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Ankündigung

/ortf^mng b*r (Cacilia,
eine

Zeitschrift für die musikalische Welt,
herausgegeben

von einem Vereine von Gelehrten, Kunstverständigen

und Künstlern.

Verlag der Grosshen. Hessischen Hof - Miisikhnndlting

von B. SCIIOTT s SÖIISEX in Mainz.

Um den vielfach wicderBoHcn und sehr geehrten Aufforderun-

gen zur Fortsetzung der durch den Tod des Herrn Gottfried

Weber unterbrochenen musikalischen Zeil schritt Cacilia entgegen

zukommen, hat sich die Hof-Musikhandlung der Herren B. Schot t's

Sii Ii imj in Main/, entschlossen, diese bereits y.n zwaiistig Bänden

herangewachsene Zeitschrift wieder in der früheren Art erscheinen Ell

lassen. Der l'nierz eiebnete hat, um zur Aufnahme der Tonkunst unil

ihrer Wissenschaft nach Kräften beizutragen , sich der Redaclion der

Cacilia unterzogen, und er wird versuchen, die schwierige Aufgabe

in lösen, die ihm, als dem Nachfolger eines Gottfried Weber,
zu Theil geiv nuten ist.

Im Ganzen genommen, soll die Cacilia ihrer früheren Rich-

tung getreu bleiben. Ans diesem Grundo und um den geehrten In-

teressenten den Standpunkt derselben anzudeuten, ist es wohl

zweckmässig , die von dem bisherigen Redactcur dem ersten Bande

rorgcdruckte „Einführung" dein Hauptinhalte nach , jedoch mit

den nöthigen Abänderungen , hier zu wiederholen.

Cmfüjjriin«.

Die musikalische Zeitschrift Cacilia soll, ohne die Anmas-

sung, mit ihren verehrten älteren lind jüngeren Schwestern um den

Vorzug, und zwar am allerwenigsten um den Vorzug als eigent-

liche Zeitung, ringen zu wollen, ihr Verdienst vielmehr haupt-

sächlich darin suchen, ihren Lesern nach und nach eine Sammlung
interessant unterhaltender und belehrender Aufsätze und Abhandlun-

gen, von bleibendem Interesse, heftweise in die Hände zu

geben , und nebenbei dem Austausche von Ideen und Ansichten über

Kunst und Kunstgegeus laude , einer, n i freien Ylnrkt zu iilfiieti.

Eine solche Anstalt zu begründen, eröffnet die Cacilia In

ihren Blättern einen Sprachsaal , in welchen jeder Verständige und

Cacilia, Bd. XXI. [Hsft Bi.) 1
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Gebildete Eintritt findet, um über Tonkunst und ihr verwindle Ge-
genstände eltvfts Gedachtes, mit und zu den Zeilgenossen zu spre-

chen. Jeder Denker, der es redlich mit der Sache meint , kann

daher von der Redaction das Wort begehren und sie wird es keines-

weges allein demjenigen geben , welcher nur in ihrem Sinne spre-

chen will. Auch von jedem Einflüsse der Verlagshandlung auf den

Inhalt der Cacilia ist die Redaction gänzlich unabhängig, worüber
schriftliche Übereinkunft vorliegt.

Der Inhalt der Zeitschrift soll hauptsächlich aus nach-

stehend verzeichneten Gegenständen bestehen :

I. Theorie.
Aufsätze über Musik und damit verwandte Gegenstände , —

auch ordentliche Abhandlungen , nur nicht steif theoretisirende,

siimloru überall in nulglidist <ri>ri][jj;(>iii, und, s<i weit die Natur des

Gegenstandes es erlaubt, nicht den Gelehrten und Musiker allein,

sondern jeden Gebildeten ansprechendem Gewände , — mitunter

auch Uebersetziiiigon und Auszüge ans bedeutende« Schriften des

Auslandes.

Die Herausgabe in Heften von mehreren Bogen macht es thun-

tich, auch liiugcre Aufsätze unzerstückt zu geben, welche in ande-

ren, blällerweis erscheinenden Zeitschriften, iwn Lesern nur unter-

brochen und stückweise zu Händen kommen und dort auch wohl

eben darum minder willkommen erscheinen würden.

II. Kritik.

Kritische Ucbersichlcn der musikalischen Literatur im Allge-

meinen, — Recensionen musikalischer Werke jeder Art. Um Viel-

seitigkeit der Ansicht zu begünstigen, wird die Hedaclion viel-

leicht über einen und denselben Gegenstand zuweilen verschiedene,

von entgegengesetzten Ansichten ausgebende Beurthcilungen auf-

nehmen und hiemächst einen Standpunkt zur Würdigung der Sache

festzustellen suchen. Auch Autokritiken , versieht sich mit eige-

ner Namensunterschrifl, sind nicht ausgeschlossen ; und auch

die Verlagshandl ii ugen werden eingeladen, gute Recensioncn ihrer

Verlagswerke, von guten und nicht anonymen Beurtheilern

zu veranlassen und der Redaction einzusenden, welche dieselben,

sofern sie das Gepräge der Unparteilichkeit darin erkennt, gern

aufnehmen wird. Auf diesem Wege kann jedem Autor oder Ver-

leger der Weg eröffnet werden, einer elwa gomutiiniassten Nicht-

beachtung seiner Werke oder Verlags-Artikel zu steuern, und so

zur Herstellung möglichster Gleichheit mitzuwirken. Wenn übrigens

der Verfasser einer aolchen Hecension die Unparteilichkeit seiner
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Beurtheilung nicht durch offenkundige Nennung seines Namens ver-

bürgen will, «o wird er der Redaction ertauben, alsdann dasjenige,

was sie ibrer Ucbcrzeugung zu sehr Widersprechendes darin rindet,

allenfalls zu ändern.

III. Historische Artikel.
Anzeigen interessanter Ereignisse auf dem Felde der Kirnst; —

Berichte Ton neuen Erfindungen; — Abbildungen neuer , oder neu

verbesserter Instrumente: — Berichte über lebende Künstler, auch

wnhl ihre Lebensbeschreibungen , von ihnen sei l>sl verfiisst; — Todes-

anzeigen; — Porträte 5
— litliograp biete Facsimik's vnn Autugra-

plien oder Original - 31amisrrijitcn merkwürdiger Personen ; — C'ur-

res|)ündeii7.ar(ikcl aus den bedeutendsten Städten des In- und Aus-

landes, insbesondere über Aufführungen liedeulcrnler Kirchen- , Büh

nen- und Concore- Musiken , jedoch überall mehr das aufgerührte

Kunstwerk, als die individuelle Aufführung und die vortragenden

Personen beachtend.

Ucbcrhaupt werden die Heren CVrespoiideuieii gütigst darauf

Bedacht nehmen , nur sulclic (.'rirrc^iiondenxiiarlirirliteii einzusenden,

deren Interesse nicht in der Neuheit des Erzählten besieht, sondern

durch den inneren G c hal t der Mittheilung bleibend, oder doch

mindcrschncl! vorübergehend ist: indem naliirlk'hcrwcMc eine, nicht

in einzetuen Blättern, nicht jmsttäglii-Ii , sundern in Heften erschei-

nende Zeitschrift nicht den Zweck haben kann, ihren Lesern die

Tsgesiieuigkeiten aufs geschwindeste zur Kcuuliiiss mi bringen. —
Auch Notizen von blos localnm Interesse dem grüneren Publikum

mitzuthcilen , kann nicht als Bestimmung dieser Zeitschrift be-

trachtet werden.

IV. Verkehr.
Anfragen oder Aurgaben nnd dereu Beantwortungen und Auf-

lösungen.

V. Ausstellung.
Von Zeit zu Zeit Canons, — oder auch sonstige kurze Musik-

stücke, von vorzüglichen Tonsetzern der Cacilia gewidmet, zu-
weilen auch wohl Gedichte, ausgestellt um componid zu werden.

VI. Bibliographie und musikalische Literatur.

Zur Aufnahme dieses in neuerer Zeit in den achtbaren Werken

der Herren C. F. Becker in Leipzig, Felis in Brüssel, P. L ich-

tenthal in Mailand u. a. bearbeiteten Gegenstandes, werden No-

tizen willkommen sein , die zur Berichtigung oder Ergänzung der

angedeuteten Schriften insbesondere, oder zur Vervollständigung
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dieses Zweiges der Wissenschaft überhaupt dienen können. Alle

hierher gehörigen Nachweisungen werden, der leichteren Uebersicht

wegen, von Zeit zu Zeit einen eigens für sie bestimmten Platz in

der Cacilia erhallen.

VII. Rein unterhaltender Theil.
Phantasmen im Kunstgebiete, Anecdoten, Aphorismen, Streck-

verse, Epigramme, und sonst ige Gedichte; auch kurze Erzählun-

gen, Ckaradcn
,
Hithselj Logogriphe, u. dgl.

Es bleibt nun noch übrig, alle- einsiehtigen Freunde der Kunst,

und auch diejenigen , welchen etwa keine eigenen Einladungs-

schreiben zugekommen sind, hiermit aufzufordern und freundlichst

einzuladen, die Cacilia mit zweckgemäßen Beiträgen zu erfreuen.

Jedem, der es vorzieht, anonym zu bleiben, wird, sofern er

nur dem Redacleiir seineu wahren Namen nennt, die

strengst« Verschwiegenheit zugesichert. Immer irird jedoch die

Cleltis solche Artikel, deren Verfasser sich öffentlich unverhohlen

Die Beiträge, (von Ausländer» nach Beliebet! auch in französi-

scher, Italien iMher, lateinischer oder ennlisihpr Sprache, ) werdea

unter der Address«: *An dir Hedaction der Cacilia, in

Maini," allenfalls auch, verschlossen, timer Beiscltlusa der Vcr-

lagshandlung (oder vermittelst der Herren Wm. Härtel in Leipzig

und Heinr. Fried. Müller in Wien} erbeten, und anständig

honorirt.

Autoren oder Verleger, welche, um die b ei irlheilende Anzeige

ihrer erschienenen Werke zu beschleunigen, dieselben dem Redac-

teur zusenden wollen, werden gebeten, solche Sendung zu frankiren.

Barlin, im October 1841.

W. Iii Uli.

Es werden von dieser Zeitschrift jährlich 4 bis 8 Hefte

ä 4 Bogen, nebst Intelligenz - Blättern and musikalischen

Beilagen, erscheinen.— Preis per Band von 4 Heften fl. 8.

Alle Musikalien - und Buchhandlungen nehmen Bestel-

lungen an.
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leief

iie (Sinfndcung »er CafUnten

als Sänger •).

hat Irgendwo ein achtbarer alier Autor erwähnt, dass

schon die orientalischen Kaiser in Konstantinopel Ver-

schnittene als Kirchen -Sänger in ihrem Dienste gehabt

haben. Diese Angabe ist sehr wohl glaublich; der Gesang

der orientalischen Kirche war (und ist noch gegenwärtig)

eine fortgesetzte Monodie, eine Art von Hymnen, welche

immer von Einer Stimme (nicht wie häufig in der romi-

ichen Kirche von mehreren Stimmen unisono) gesungen,

auch von keinem wie immer Namen habenden Instrument

begleitet worden. Man begreift leicht, wie Fürsten, welche

den Luxus anch in der Liturgie liebten, despotische Ver-

ächter der Menschheit, darauf verfallen konnten, Knaben

verstümmeln zu lassen , um statt an rauhen Stimmen ge-

wöhnlicher Psaltcn , sich an klaren , und doch kräftigen

Stimmen zu— erbauen. Die Castration war, obgleich nicht

Tür solchen Zweck, seit dem frühesten Alterthumo in den

Morgenländern üblich, und die Kaiser zu Bizanz hatten

nur das Verdienst, eine alte Erfindung zu vervollstän-

digen, indem sie dieselbe auf einen ihnen eben nahe lie-

genden ganz andern Zweck anwendeten. Bei ihnen also

wäre der Ursprung jener deliciüsen Kunst zu suchen,

deren Erfindung (oder erste Anwendung) man mit Unrecht

den Italienern nachrühmt,

') Vorgl. Cäcili», Bd, IX., p«g. 63 u, lt.

D. Red.
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6 Ueber die Emßkrung

Dass der barbarische Vorgang eines Bizantinischen

Despoten, in der nächsten Periode unmittelbar, in den

Abendländern irgendwo nachgeahmt worden wäre, lässt

sich weder nachweisen, noch ist es im mindesten wahr-

scheinlich: die römische Kirche musste damals ein so

unmenschliches Verfahren verabscheuen. (Für ihren Dienst

würde sie es schon darum, dass es die Schismatiker zuerst

eingerührt hatten, nicht gestattet haben.) Auch konnte der

cantus planus (und andern liturgischen Gesang gab es

in der lateinischen Kirche noch nicht) immer durch Männer-
stimmen genügend ausgeführt werden.

Aber auch nachdem der mehrstimmige Gesang in

den abendländischen Reichen in die Kirche aufgenommen

war, und zu dessen Ausführung ein Verein verschiedener,

höherer und tieferer Stimme, erfordert wurde, musste

der Sopran immer noch Männern überlassen bleiben,

weil die Kunst, die Mcnsuralmusik vom Blatte (a libro)

zu singen, allzuschwicrig war, als dass Knaben, in der

kurzen Zeit vom Eintritt in die Schule, bis zu dem unaus-

bleiblichen Umschlagen der Stimme, den nöthigen Unter-

richt hätten vollenden können; die Weiber aber waren

von dem Chor schon durch die kirchliche Etikette ausge-

schlossen.

Wirklich war es in Hinsicht auf Stimmen - Umfang

eben keine absurde Zumuthung, zur Ausführung des So-

prans Männer zu berufen: mit einigem Falsett konnte

man den Sopran aller bekannten Cumpositionen des XV.
und XVI. Jahrhunderts ohne sonderliche Schwierigkeit

ausführen, indem diese Stimmen in der Höhe das Linien-

System des Diskantschlüssels (ü oder d) nirgends über-

schritt. Konnte man zumal sich mit guter Auswahl , und

unter verhällntssmüssig günstigeren Bindungen ausge-

zeichnete Falsettistcn verschaffen, wie diess die

spanischen Sänger in der päbst liehen Kapelle

ia ihrer Zeit gewesen sein sollen , so war es nur desto

besser; immer aber wäre es eine durch nichts zu ent-

schuldigende entsetzliche Barbarei gewesen , arme Knaben



der Castraten als Sänger. 7

zu verstümmeln, um sie (vielleicht) dereinst im Chor-

hemdchen, mit einem Dutzend rauher Männerstimmen

unisono kreischen zu lassen.

Auch fand ich, so weit ich mich umsehen honnte,

selbst durch den ganzen Zeitraum des XVI. Jahrhun-

derts in Italien noch keine Spur von Castraten.

Die prachtliebenden Hufe der Fürsten Oberita-
liens, leidenschaftliche Liebhaber, selbst der Kammer-
musik, hatten deren nicht in ihren Diensten ; die Kunstsänger

an dem Hofe zu Florenz, noch gegen Ende des XVI.

Jahrhunderts und über 1600 hinaus, waren: ein Vincenxo

Galilei, Dilettant, ein in der Musik der Alten ungemein

gelehrter Herr; — ein Peri, der Autor der ersten Opern

(„Dafne" und „F.uridice") ; ein Caccini; Kunslsäugcr und

berühmter Gesanglehrcr ; — ein Galfreducci; — die über

alles gepriesene Dame Vüloria Archilci; dann die Gattin

und die Tochter des genaiiuten Caccini; — und ein hüb-

scher Knabe aus Lucca war es, der in der Oper „Euridice"

die Rolle der „Dafne nunzia" sang. — Der mehrge-

nannte Caccini, welcher in der Vorrede zu seinen „Le
nuove musiche" (1601) von der Singkunst handelt,

und daselbst von den berühmtesten Sängern spricht, weiss

durchaus noch nichts von Castraten; eben so wenig Ora-
z/'o Fecc/äj der am Hofe zu Modena 1597 eine Comüdie

in Musik versucht; und Viadana, gleichfalls zu Modena
160", sagt sogar in der Vorrede zu seinen „Concerti:"

mau werde am besten thun, diese Gesänge durch Falsett-

stimmen ausführen zu lassen , denn — setzt er hinzu

,

Knaben singen zu nachlässig und ohne Ausdruck; ferner;

„wahr ist es, dass natürliche Stimmen vorzuziehen

„ wären , aber solche sind zu selten , und nicht leicht zu

„haben." Es seheint nicht, dass er damit Gastraten
gemeint haben könne, die man sonst voci artificiali

nennt, wohl aber Frauenstimmen, wie jene der oben ge-

nannten Damen , oder jene seltenen hohen natürlichen

männlichen Soprane, wie sie hie und da einmal

vorkommen.



8 Lieber diu Einführung

Wie dem auch sei, gewiss ist es, dass in Italien

noch am das Jahr 1600 weder in den Hofmusiken noch

in den Kapellen Caslraten irgendwo eingeführt waren;

ja es scheint sogar, dass man dort von deren Existenz

noch keine Kenntniss halte. Erst die Monodien, die,

in der eben bezeichneten Epoche eingeführt, bald in Kirchen,

wie in den Salons beliebt wurden, dann das wenig später

sich ausbreitende Melodram', machten das Bedürfniss

klarer und ausdauernder Stimmen und kunstgebil-
deter Sänger recht fühlbar; und von da an kam die

grausame Gewohnheit aur, dergleichen durch eine chirur-

gische Operation zu schaffen. Und indem diese durch

Kunst gewonnenen Stimmen bald ohne Vergleich hoher

geschätzt und bezahlt waren, als die vorigen Kunstsänger,

so konnte ein Familienvater von geringem Vermögen leicht

veranlasst werden , sein armes Kind der Operation zu

unterwerfen, um diesem eine, nach seiner Meinung glück-

liche Zukunft üu bereiten. Daher die grosse Zahl von

Castratcn, die man schon gegen die Mitte des 17. Jahr-

hunderts überall angezeigt findet.

Hat es wirklich irgendwo, vor dem Jahre 1600,

Ca Slraten gegeben, so ntiisste dies wenigstens eine der

seltensten Seltenheiten gewesen sein, und vielleicht hatte

ein unglücklicher Zufall' (an dem Subject im Knabenalter)

eine Operation erfordert, deren Folge ihm, zum Ersatz,

den (noch nicht beabsichtigten) Vortheil einer vorzüglichen

Sopraustimme verschafft hatte *).

*) Der Gedanke, Knaben der Operation ku mit erziehen, um ihre

Sopran-Stimmen dauernd zu erhallen, war allerdings keine

Ueberlielerung aus der Kapelle der orientalisch™ Kaiser; vie!-

Icicht diireb den Zufall veranlass! . ilass irijuiHhvo ein Knabe

in Folge einer Verletzung, »der siiuiül einen anomalen Zustan-

de« die Operation erleiden «msi-lr. Siitrlie (.'aslrafen kann es

allerdings atiion lange gegeben haben, und üiulurch der Ge-

danke an doren Killkiilirliiht'r Kinriilirung Iierbe ige rührt wor-

den »ein. D. Verf.
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Mit Misstrauen vernehme ich darum die Erzählung des

Herrn Delmotte, welcher in seinen Nachrichten über

Orlando de Lassm (oder, wie er ihn nennt, de Loire)

berichtet, dass schon in der, unter der Leitung dieses

berühmten Tonsetzers gestandenen Ho fkapelle der

Herzöge von Bayern mehrere Gastraten ge-

wesen seien*). In diesem Falle meine ich, dass, — ein-

genommen von den Vorstellungen seiner Zeit, Herr Del-

motte selbst (oder der Annalist, der, glaublich in einer

ziemlich neuen Periode , die Nachrichten seiner Kapelle

sammelte und niederschrieb) das Wort Sopran (bona

Ilde) mit Gastrat Ubersetzt haben konnte, wie denn schon

seit dem 17. Jahrhundert beide Worte synonym, und

die Idee des einen von dem andern unzertrennlich gewor-

den war. Der von dem Autor genannte Land schreiber,

welcher Obcraufschcr von sechs Caatraten gewesen

sein soll, war vcrmutMich eine Art Aufseher über eine

Anzahl junger Leute, Scholaren, die (wie solches

auch anderwärts gewöhnlich war) für den Dienst der Ka-

pelle auf Kosten des Hofes erzogen wurden, und in einem

eigenen ihnen angewiesenen Hause (Convict) untergebracht

waren **).

") OrtandUS Lassus stand als HofkapeUmo ister in München vom

Jahre 1557 bis eh seinem Lebensende 1595. B. Verf.

**) In dieser Vermutliung bestätigt mich der von Ilm. Delmotte

beigebrachte Peisoiuilsland der herzoglichen Kapelle vom Jahre

1593, woselbst der genannte Landschreiber als nAuf-
»clier der 6 CaBtrat e n" angeführt erscheint ( in Herrn

Dchn's deutscher Ausgabe S. 21 u. f.). Wir linden daselbst

7 Tenore, 1 Alt und 4 Bassisten. Sollte denn die Ka-

pelle keine Scholaren für die Discant- und Altstim-
men, mal als Xh<-]ih-;h'Ijs fiilijjfei' Säuger, für den Dien.t dei

Kapelle gehabt haben 1 Immer sind die Scholaren (nicht

namentlich, sondern der Zahl nach) zu dem Person alslandc

der Kapelle gezahlt worden. (In Wien nannte man nie Hof-

scliotaren, und diese Betilclmig blieb ihnen so lange, bis

*ie in syslembiite Hienstplai/c der Kapelle einrückt cn.) *-'"'l
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Die Compositionen Orlando'« , es seien Kirchenmusiken,

Maürigalesken oder Chansons für mehrere Stimmen (und

andere Gattungen kannte man damals überhaupt noch nicht),

konnten ja noch sehr wohl , und auf die befriedigendste

Weise, theils von Fal settisten, theils von Chor-
knaben ausgeführt werden, nachdem zu jener Zeit die

Notirungs-Methode schon hinlänglich vereinfacht war, um
auch die Scholaren der Kapelle, besonders für die höher

geführte Sopran-Parle (wie man solche damals eben mit

Rücksicht auf Chorknaben zu schreiben anfing) verwenden

zu können. Es scheint mir, dass Herr Delmolte, sonst

ein gewiss achtbarer Erzähler, nur über den Standpunkt,

auf welchem die Kunst sich im Verlauf des XVI. Jahr-

hunderts noch befand, überhaupt nicht ganz im Klaren,

und zu sehr in den Ideen und in der Terminologie
unserer neueren Zeit befangen gewesen*),

warum sollte eben nur über die Castraten ein Aufseher

gestellt, warum nur die Castraten im Pferch gehalten

Horden sein? Sicherlich hätte es statt »Castralcn» heissen

seilen "Scholaren", nämlioh »Discantisten und Altisten",

oder mit ausgedehnterem Sinn beide Stimme]] bezeichnend:

«Chorknaben.« D. Verf.

*) Diese Ansicht des geehrten Herrn Verf. wird durch einen mir

zu jener Zeit, als ich das Werk des Herrn Deimolle übersetzt

herausgab , mich im bekii innen und erst neuerlichst s'.n Tlieil

reirunli'iicn Schriftsteller bi'gninilet. ifassimo Trojane, ein

Zeitgenosse ilrs t.tisstis und Sänger <li:r diiniiili^en her/ u glichen

Kapelle in München, der in seinem Werte : Diidoghi, ne quoll

si narrano le cose pii notabili falle Helle na%%e dello Illttttr.

ete. Prencipe Gugllelmo VI., Coale Palatino del Rhena, e Duca

dl Bavicra, e delP Illustrit*. etc. Madama Renata dl Loreno

etc. etc. (mit italienischem imil spanischem Test) in Ytnevia,

J369, Jto, fol. -l'i, die Namen einiger der vorzüglichsten Mit-

glieder nennt und sich über manche derselben ausführlich aus-

spricht, erwähnt keines einzigen Castraten. Erst

nennt er einige Bassisten , Tenoristen und Contraltisten , und

dann fügt er endlich hinzu, daes noch 12 Sopranisten tßodeci

Soprani, diicepoli dl Orlando Lotio) zur Kapelle gehören, mit
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Wenn ein altes Sprichwort sagt, der Mensen glaube

leicht, was er wünscht, so ist es aber auch umgekehrt

der Fall, dnss man sich schwer zu glauben entschliesst,

was man nicht gern bestätigt fände; mir aber thäte es leid,

müsste ich zugeben, dass man in Deutschland, und an

einem zu aller Zeit wegen seiner Religiosität gepriesenen

Hofe, zuerst angefangen habe, Eunuchen für den Ge-

sang zu hegen.
Ein mir sehr werther Freund, trefflicher Kopf, in der

musikalischen Kunstgeschichte wohl bewandert, und hu

Forschungen, daher auch zu Zweifeln und Paradoxen ge-

neigt, die er dann auf eine geistreiche Weise verlicht,

versuchte einmal, bei eben gegebener Veranlassung, gegen

mich die Meinung zu behaupten, dass schon die Spanier
in der päpstlichen Kapelle, die man für Falset-

tist en zu halten gewohnt worden ist, Castraten ge-
wesen sein mitchteo, Er stützte seine Meinung unter

Anderm auf den Umstand, dass bei Adami da Bolsena,

in dessen Nachrichten über die päpstliche Kapelle das

Prädicat Falsctto bei den (spanischen) Soprani nir-

gends vorkomme; dass die dort eingerückten Portraite von

zwei dieser Soprane den Zweifel an der Mannesreife der

Originale wirklich zu bestätigen scheinen, u. s. w.

deren Unterricht Latsus den Ant. Gatainut beauftragt baue.

—

Freilich gibt Herr Beimotte den Bestand der Kapelle vont

Jahre 1533, und Truinno vom Jahre 1568, in welchem sein

genanntes Werk Kuerst (nur in italienischer Sprache) unter

dem Titel: Discorsi detli Trionfl, Giostre, Apparnti, e delte

eote piil nolabili fatle nelle tontuoie nozze ilel etc. etc. iu

München in 4lo. erschien. Wären nun, was nicht zu vermu-

ihen ist , nach Trojan'* Zeit von 1568 bis 1593 wirklich 6

('astraten als Sänger in die Kapelle eingerührt , 9» würde ein

so besonderer Umstand unstreitig in den Annalen der Kapelle

angemerkt und dem Herrn Beimotte, der alle seine die Ka-

pelle betreffenden Notizen aus den Münchener Archiven er-

hielt
,

milgelheilt worden «ein.

D. Red.

igitized by Google
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Dagegen glaubte ich vor Allem einwenden zu müssen,

dass, wie ich schon gesagt, der Sopran-Part aller Com-
positionen jener langen Periode sehr füglich von männ-
lichen Stimmen ausgeführt werden konnte, und dass es

ganz unnothig gewesen wäre, sich hiefür irgend woher

Eunuchen zu verschreiben. Warum solle man nicht

annehmen dürren, dass das milde Klima Spaniens vorzugs-

weise der Entwickelung wohlklingender und kräftiger Fnl-

sette gunstig befunden worden? Und sollte sich die frühe

Erscheinung der Spanier in der päpstlichen Kapelle

nnd deren in diesem Institute erlangte Präponderanz
nicht anch aus dem Umstände erklären lassen , dass in

Spanien, vermöge des Einflusses der Niederländer,
früher als in Italien Figuralmusik und Contrapunkt mit

Erfolg getrieben worden war? Zudem meinte ich auch,

die Tonsetzer der päpstlichen Kapelle würden ar-

ti ficiellen Sopranen , wenn sie solche gehabt hätten,

gelegentlich etwas mehr, als ein c oder <T ztigemuthet ha-

ben (wie sie später für ihre italienischen Castraten un-

bedenklich gethan haben).

Wahr ist es, dass der Ausdruck Falsetto bei Adami

da Belsena (in dessen Notizen über die päpstliche Ka-
pelle, Rom 17U) nirgends vorkommt; man muss aber

bedenken, dass das Prädicat Falsetto, dem Worte So-

pran« angehängt, vollkommen überflüssig, ja lächerlich

gewesen wäre, indem zu der Zeit, als der Puntatore
der päpstlichen Kapelle die Namen und Daten der gleich-

zeitigen und früheren Sänger verzeichnete (welche Adami

nur mechanisch abschrieb), es in allen Kapellen keine an-

deren Soprani gab. So wäre es in einer späteren Periode

ganz überflüssig (ja anstdssig) gewesen, Soprano Ca-
Strato zu schreiben, wo es schon lange keinen anderen

als solche- mehr gab. Nicht iiiugnen niocht' ich, dass die

Portraito der zwei Soprani Sota da Longa (ib. p, 176)

und Girolamo Rosini (p. 189) fast einigen Zweifel über

deren Mannhaftigkeit anregen könnten, da sie fast wie

it »gereift aussehen, auch keine Spur von Hart zeigen,
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indcss alle anderen Sänger dort zottige Gesichter haben,

wie die Dandys unserer Zeit. Allein: einmal sind zufäl-

liger Weise nur diese zwei Porlraite von Soprani dort

in die Qalleric aufgenommen; dann waren Beide (Priester

der Congregation des heiligen Philippus Neri) nach der

Erklärung Adamis, wegen der Heiligkeit ihres Wandels

verehrt, daher glaublich einem ascetischen Leben ergeben

(Ecautontimorumenoi) ; und endlich kann (was noch zu

constatiren wäre) das bartlose Kinn zu dem Kostüm der

Congregation gehörig gewesen sein.

Der zweite der Beiden , Gtrolamo Rosini, im Jahre 1601

zum Coneurs gelangt , war allerdings schon ein It a 1 i e n e r,

and zwar , wie Adami sagt : „ü primo Soprano (Pllatia,

perchh a quel tempo i Soprani erano slali tutli Spagnuoli."

Einige neuere Schriftsteller haben dies dahin ausgelegt,

als sei er der erste Castrat gewesen, der in die Ka-

pelle aufgenommen worden, weswegen auch die Spanier

ihn ausgeschlossen haben wollten ; aus dem Texte scheint

mir dies nicht nothwendig gefolgert werden zu müs-

sen; und was die Protestation der spanischen Sänger

betrifft , so stützte sich diese blos auf das eingebildete,

durch Recht oder durch Observanz hergebrachte Monopol
ihrer Sation für die Stellen der Soprani in der Kapelle,

und dieser Grund schien den Beschwerdeführern hinrei-

chend. Die Eigenschaft des Concurrenten etwa als eines

falschen (nachgemachten, durch Kunst hervorgebrachten)

Soprans kam dabei nicht zur Sprache,

Noch weniger Grund hat man , den oben zuerst ge-

nannten Solo da Longa (aufgenommen 1561) für einen

Castraten zu halten; und wenn Adam dem alten „Punta-

torc" treuherzig nachschreibt: Ebbe una cura partteulare

nel custodire Foneslü della dansclle , so kommt dies als

eine Albernheit vor, nicht geeignet, daraus irgend etwas

zu schliessen: es war zu keiner Zeit das Amt eines Can-

tore der päpstlichen Kapelle, Mädchen zu hüten ; als Prie-

ster aber war ihm seine Wirksamkeit auf der Kanzel oder

im Beichtstühle oder als Gewissensrath in den Familien

Oigitized Dy Google
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angewiesen, und wenn er in letzterer Eigenschaft vielleicht

nützlich auf die Tüchter wirkte , so war es doch gewiss

nicht die Meinung des Puntatore, damit etwas Anderes an-

deuten zu wollen.

Vom Jahre 1609 an erschienen dann nur Italiener

als Soprani im Zuwachs , an deren Qualifikation als So-

prani in der neuern Bedeutung nicht mehr zu

zweifeln ist: die Spanier, nunmehr überflüssig geworden,

auch am Werth der Stimme von jenen übertroffen, ver-

schwinden nach und nach; und es ist gewiss bemerkens-

werth, dass gerade seit der Epoche, in welcher die männ-
lichen Soprane (voci artificiali) im Preise so sehr stiegen,

weder in den Kapellen noch auf den Bühnen irgendwo ein

Castrat spanischer Nation angezeigt ist; ein Um-
stand, der allein hinreichen würde, die Meinung zu wider-

legen, als ob früher die Castration in Spanien üblich ge-

wesen wäre. Woher Burney die Notiz genommen , dass

im Jahre 1835 der letzte der spanischen Sänger, Gio-

vanni Santos, mit Tode abgegangen, weiss ich nicht, finde

es aber auch nicht unwahrscheinlich; aufgenommen 1588,

kann er füglich 37 Jahre in der Kapelle gewesen sein, and

seine Kollegen und Landsleute, selbst die später aufge-

nommenen und jüngeren überlebt haben.

Zum Schlüsse nur noch eine Bemerkung zur Unter-

stützung meiner Behauptung , dass in Italien noch im
Jahre 1600 und etwas später Castraten weder
in den Kapellen noch in den Salons einge-

führt waren: man betrachte die Veränderung, die sich

in der nachgefolgten Periode in dem Umfange der Stimmen

(ambittis vociim) in den Compositionen bemerkbar

macht : ein Sopran, der in das f
, g und wohl noch höhere

Töne der zweigestrichenen Octave reicht, konnte

nicht mehr von Faisetiisten, wie ehemals, sondern (in der

Regel) nur von Castraten oder von Knaben (alla camera

oder auf der Opernbühne auch wohl von Frauen ~) ausge-

führt werden. Solchen Umfang aber findet man in Italien,

so weit ich mich umsehen konnte , kaum vor dem zweiten
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oder dritten Jahrzehend des XVII. Jahrhunderts ; auch dann

gewöhnlich nur in Compositioncn für mehrere Chöre, wo
man die Sänger je nach dem Vermögen ihrer Stimmen

eintheilen und auch Chorknaben mitunter verwenden konnte;

in Compositionen für Einen Chor wurden allerdings auch

da noch die Soprane discretamente behandelt, um
Stimmen von minderem Umfange nicht ausseid iussen zu

müssen *).

Im vierten Jahrzehend endlich findet man so hoch ge-

haltenen Sopran sehr gewöhnlich , besonders in Cnntaten

und in dramatischen Compositionen , welche muthmaslich

von Castraten oder von Frauen , erstcre glaublich auch

von Tenoristen (in der Tenorlage) gesungen wurden.

r. *. K.

*) Bai Mangel *n Castraten ebensowohl, als bei der Unzuläng-

lichkeit genügend borangobildelor Kniben , norden auch jetil

wieder, wie mich ein kürzlich aus Italien gekommener Rei-

sender versichert, in den Kirchen Roma, in den ComPositionen

da capellü dio Partien des Sopran und Alt durch Männer im

r'alscM iiusgtfulirl. Bei einer linreh diu C o ngre gaz i o ne
ed Accadomia dar h. Cacilia in Rom 28. Januar

v. J. veranstalteten grossarligen Aufführung des ülov.art-

schon Requiems (durch lt>2 Personen) wurden „le voci

di Sopraao naturale, ehe lanto $om necestarie per etegulre

itlfatte mutiche« von den Irionu eigens reqiiirirten Zöglingen

des Ospizi» npostolico und des Ospizio degli A n-

gcli alle Ternie ausgeführt. D. Verf.

L'i ] Mod b>
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von

Joli. Müller
über

die Bildung der menschlichen Stimme.

Mit Zusätzen und Anmerkungen mitgetheilt

Dr. Cj. fljäffr,

Professor der Medicin zu Jena»).

Indem ich im Folgenden den Lesern der Cäcilia eine

Darstellung Dessen gebe, was einer der ausgezeichnetsten

lebenden Physiologen, Prof. Joh. Müller zu Berlin, durch

eine sehr bedeutende Reihe von Versuchen und Beobach-

tungen, welche alle früheren in jeder Hinsicht an Genauig-

keit und Umsicht übertreffen, für die Theorie der Stimme

geleistet hat, und damit einige Bemerkungen verbinde,

welche sich mir seibat hier und da unabweisbar darboten,

so glaube ich damit nichts Unzweckmäßiges oder dem

wissenschaftlichen Interesse dieser Zeitschrift Fremdes zu

unternehmen. Um so weniger, als die Cäcilia schon frü-

her das Organ für hedeutende Bereicherungen der Stimm-

lehre gewesen ist, ja dem verewigten Gründer derselben,

*) Der Abdruck des dulebenden Aufsatzes, welcher bereits

vor einigen Jahren an die Cacilia einging ;
lVtirde durch den

Tod 6fr. Weber'» bis jetzt vereögcrt. Der Verf. hat densel-

ben iregcmviirtig wieder durchgesehen und das Nüthige ver-

bessert und uachgrtrairen. mi weit es ihm anfolgr. seiner dem

abgehandelten Gegenstände sehr heterogenen BerufsgeschiAe

möglich war.
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Gfr. Weber, selbst zunächst die Ehre gebührt, die Theorie,

zu welcher Müller durch seine directen Experimente ge-

langt ist, schon früher als die wahrscheinlich richtigste

„Hypothese" aufgestellt und seibat den alten und all-

gemeinen Stein des Anstosses, die Erklärung der Falsett-

Stimme , auf eine Weise erledigt zu haben , welche der

Sicherheit der AfMer'schen Erklärung nur durch den

Mangel des directen experimentalen Beweises und die ge-

naue Angabe des Ortes, nicht der Art der Bildung jenes

Stimmregisters nachsteht *).

Sei es erlaubt, in wenigen Zögen den Stand der Lehre

anzudeuten, wie er vor den Untersuchungen Müller't Statt

fand.

Gfr. Weber trat {Cacilia L, S. 81 ff.) eben so sehr der

bis dahin ziemlich allgemein angenommenen Ansicht von

Liscovius entgegen, als er der Wahrheit ausserordentlich

nahe kam, wenn er durch eine sehr geistreiche

Combination zu demTJrtheil gelangte, dass „das mensch-
„liehe Stimmorgan keineswegs alB Blasinstru-

„tneut, eben so wenig aber auch als Saiten-

instrument, sondern als tönende Membran
„oder Lamelle, ungefähr auf ähnliche Weise,
„wie die Zungen des Aeolodicon, oder die Zu n-

„genwerke der Orgel wirke."
An derselben Stelle griff derselbe zugleich mit den be-

deutendsten Gründen die ZwociWsche Theorie an, nach

welcher die Stimme nur durch das Hervordringen der Luft

durch die enge Stimmritze entsteht, während die Stimm-

bänder nur dazu da sind , um die verschiedenen Modifika-

tionen der Verengerung und Erweiterung der Stimmritze

hervorzubringen. Ltscovius verglich namentlich das Singen

durchaus mit dem Pfeifen ,
obgleich Gfr. Weber mit Recht

einwarf, dass auch die Theorie des Pfeifens noch nicht

hinreichend erörtert sei.

*) Prof. Müller selbst gedenkt rühmlichst dieser Gfr. Weber-

schen Annahme (a. d. u. angef. Stelle S. 105).

Cleili», Bd. XXI. (H,ft 81.) 2 -
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Später trat CMadni ( Cäcil. IV., S. 158) insofern anf

Webers Seite, als er ebenfalls die Stimmbänder als tö-

nende Membranen betrachtete, während er doch zugleich

mit Liseovius der Verengerung der Stimmritze einen gros-

sen Antheil bei der Bildung der Stimme zuschrieb. Lü-
cotius selbst indess widersetzte sich an derselben Stelle

wieder geradezu der JFeft er'sehen Vermuthung, indem er

sich auf seine dircelen Versuche am menschlichen Kehl-

kopfe berief*), und sprach sich namentlich (a. a. 0. 8.

163) dahin aus: „dass unsere Stimmbänder bei

Hervorbringung der Stimme nicht als tönende
Saiten, Membranen oder Lamellen, sondern
wie die Lippen bei dem Pfeifen**) wirken, und
dass die von den Stimmbändern gebildete Oeff-
nung Dasjenige sey, worauf es bei Entstehung
der Stimme und ihrer mannigfaltigen Höhe
und Tiefe hauptsächlich ankomme.

Als nun Gfr. Weber bald darauf Savarfg neue Unter-

suchungen über die Gesetze der aus elastischen Stoffen

construirten Labialpfeifen bekannt machte (Cäcil. IV., 229

ff.), aus denen hervorgebt, dass sich der menschliche

Kehlkopf durchaus wie eine aus dergleichen Stoffen, z. B.

Kautschuk, gebildete („Labial-" Savarf) Pfeife verhält,

auf welcher, ihrer bedeutenden Enge und Kürze ungeachtet,

sehr tiefe Töne entstehen, die mit denen der Flötenwerke

grosse Aehnliehkeit haben (mit welchen Savart noch die

Menschenstimuie verglich) ; so schien auch die letzte Schwie-

rigkeit, welche die Vcrgleichung der Menschenstimme mit

einer Zungenpfeifc darbot, gehoben zu sein; denn es

konnte keinem Zweifel unterliegen, dass dieselben Gesetze

*J Ich komme auf diese Versuche später zurück , muss aber schon

hier bemerken, dnss nie Das, was sie sollen, zii beweisen

nicht im Stande sind. U.

'y Es wird sicli späler ergeben, dass LUccrvius vollkommen Hecht

hat. wenn er sagt, der Mensch singe, wie er pfeiR. Aber

gerarto das Pfeifen selbst erklärt Mscori«* falsch. B.
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auch Tür die Zungenpfeifen, die ohnehin schon bei gerin-

gem Kaliber uuvcrhiiltnissmässig tiefe Töne geben, auch

wenn ihre Wand aas festen Stoffen besteht, Statt fänden.

Allgemein erkannte man die Richtigkeit dieser Weber-

Äjeorfschen Theorie für die Erklärung der Bruststimme.

Aber über den Bildungsgesetzen des Falsetts schwebte des-

senungeachtet noch ein nicht hinweg zu leugnendes Dunkel,

indem weder die von Liscovius behauptete partielle Ver-

schliessung der Stimmritze bei den neuen Aufschlüssen

über die Entstehung des Tons im Kehlkopfe, mit denen

sich die Grundsätze von Liscovius nicht mehr vereinigen

Hessen, zur Erklärung ausreichte, noch auch selbst 6fr.

Weber's Annahme (Cäc. I., 81 ff.), dass die Falsettslimine

durch Theilung der Stimmbänder in aliquote Theile ihrer

Länge entstehe, so nahe sie auch der Wahrheit kommt,

alle Schwierigkeiten hob.

Im Jahre 1882 stellte Bemati*) eine neue Hypothese

über die Bildung des Falsetts auf, die er mit vielem

Scharfsinn vertheidigte, die aber dessenungeachtet nicht Stich

hält. Er glaubto nämlich , die Falsett stimme entstehe vor-

züglich durch den Einfiuss der hinteren Theile der Mund-
höhle, des Gaumensegels, der Mandeln, des Zäpfchens

und zum Theil auch der Zunge, indem bei der Bildung

der Falsettöne nicht allein der Kehlkopf sehr kräftig nach

oben gezogen werde (wobei die von dem Kinn nach dem
Zungenbein und dem Kehlkopf gehenden Muskeln, die

genio - hjoidei und genio - thvreoidei a. s. w. sehr hart

werden) , die Stimmbänder sich sehr stark anspannten,

sondern auch die oben genannten Theile sehr nahe an ein—

') In .seinen ,,1l<-thördies «ur Ii- mik-auisinu de In vw'v hiimaine,

Paris 183?," und „Rochcrches sur les nialadies qul »ffeclent

es organes de 1a voix humaine, Paris 1833," zusammen über-

setz! unter dem Titel: „Die physiologischen lind

pathologischen Verhältnisse der menschlichen
Stimme. Ilmenau 1833." VergT. auch Froriep't N o t

i

e e n,

1630. Xro. 588. H.
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ander träten , während bei den Brusttönen das Gegentheil

um so mehr Statt fände, je tiefer sie wären. Indessen

ist , wie aus Joh. MÜÜer's Versuchen noch näher hervor-

geht, jene Verengerung des hintern Theils der Mundhöhle

durch die Contraction der sie bedingenden Muskeln nach

ärztlichem Sprachgebranche eine rein assoeiirte oder con-

sensuelle Bewegung, d.h. durch den innera lebendigen

Zusammenhang dieser Muskeln mit denen des Kehlkopfs

bedingte, und sie entsteht nach meiner Ansicht auf dieselbe

Weise, wie die Cuntractioncn der Gesichtsmuskeln bei

angestrengten Versuchen, sehr hohe Tone hervorzubringen,

wodurch Verziehung des Mundes
,

Rnnzelnng der Stirne

Verdrehen der Angen u. s. w. , im höhern Grade wohl

selbst Bewegungen der Muskeln des Stammes und der Ex-
tremitäten, Strecken des Halses und des Rumpfes, selbst

Emporspringen u. dergl. erzeugt wird. Bennali't Haupt-

beweis stützt sich auf Fälle, in denen Sängern einzelne

jener Theile der Mundhöhle durch eine Operation verkürzt

werden mussten, und wo nach derselben die Stimme in

der Höhe einige Töne verlor und in der Tiefe deren ei-

nige gewann. Erklären sich aber diese Beobachtungen

nicht eben so gut so , dass durch den Substanzverlust

dieser mit den Muskeln des Kehlkopfs in so engem Con-

sensus stehenden Theile auch die Gontractilität dieser letz-

teren an Energie verlor? Abgesehen davon, dass, wie

gesagt, Müllems directe Versuche beweisen, dass die

oberhalb des Kehlkopfes gelegenen Theile auf die Höhe

oder Tiefe des Tones eben so wenig einwirken, als ihr

Einfluss auf die Kraft und das Timbre des Tons jeden-

falls ein sehr bedeutender ist.

Ganz neuerlich stellte Duttenhofer *) eine neue Stimm-

theorie auf, welche indess zum Theil schon desshalb un-

sicher ist, weil sie die Entstehung des Tones nach der

•> Cotrespomlenzblatt des Würtemb. int I. Vereins, 1836. Bd. VI.

Nro. 49. — Später hat Duttenhofer diese Theorie in einer

kleinen Schritt weiter ausgeführt, die ich in diesem Augen-
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Ansieht von Lüeovius erklärt, und ihrem neuen Inhalte

nach sich nur auf die höchst unsichern Beobachtungen am
lebenden Menschen gründet. Duüenhofer behauptet näm-

lich, es gebe ausser der Bruststimme noch eine Fistel-

und eine Kopfstimme. Die Fistelstimme begreift nach ihm

diejenigen Töne, welche, bei sich gleich bleibendem Ver-

halten des Kehlkopfes durch die „Verengerung des

über dem Kehlkopfe vorhandenen Resonitnz-
raumes" entstehen, durch welche Verengerung die im

Kehlkopfe gebildeten Töne genau um eine Sexte (grosse,

kleine oder übermässige? H.) höher werden. — Abgese-

hen davon, dass nach Müller's Beobachtungen die Veren-

gerung jenes „Rcsonanzraumes" auf Höhe und Tiefe kei-

nen Einfluss hat, so ist auch schwer einzusehen, warum
jene Verengerung , die doeh sehr verschiedene Grade ha-

ben kann ,immer nur die Sexte erzeugen soll. Dutten-

hofer nimmt aber sogar an , dass durch die Erweiterung

jenes Resonanzraumes Töne erzeugt werden, welche noch

unter den tiefsten Tönen der Bruststimme liegen,— „Bass-
fistei."(!) Von diesen letzteren wird nicht angegeben,

um wie viel sie tiefer sind, als die ihnen zu Grunde lie-

genden Kehlköpfen e. — Die Kopfstimme (vulgo Falsett,

//.) entsteht nach Duttenhofer durch starke Contr&etion

der den Kehlkopf nach oben ziehenden Muskeln. — Doch

genug von einer aller Beweisgründe entbehrenden Hypothese 1

Die Abhandlung von Joh. Müller findet sich in der

ersten Abtheilung des zweiten Bandes von dessen klassi-

schem Handbuch der Physiologie des Menschen
(Coblenz 1837).

Müller schickt seinen eigenen Untersuchungen Über die

Bildung der menschlichen Stimme Betrachtungen Uber die

Bildung der Töne Überhaupt, ferner über die verschiede-

nen Zungenwerke voraus, und beschäftigt sich namentlich

blick nicht mehr zur Hand habe. Irre ich nicht, so stützt

sich Duttenhofer, selbst nicht musikalisch j »uf dia Beobach-

tungen in einigen Tyroler Jodlern. (I) B.
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mit den mit einer elastischen oder membranüsen Zunge

versehenen Zungenwerken. Ich hebe im Folgenden nur

die vorzüglichsten Versuche und die aus ihnen folgenden

Resultate hervor, und werde mir hin und wieder einen

Zusatz erlauben.

Zunächst beschäftigte sich Müller mit einfachen

membranüsen Zungen ohne Ansatzrohr. Sie ent-

sprechen ganz der Maultrommol, nur dass bei diesem In-

strument die Znngc von Metall ist. Müller spannte, um
eine solche membranüse Zunge zu erhalten , einen dünnen

1 —2 Linien breiten Kautschukstreifen über einen Ring

von Holz. Der durch Zerrung dieser Saite entstehende

Ton ist sehr schlecht; er wird aber, wenn man das In-

strument wie eine Mundharmonika handhabt, rein, stark

und klangreich, so wie man von den Rändern des Rah-

mens bis in die Nähe des Streifens auf jeder Seite eine

steife Platte von Pappe oder Holz befestigt, so dass jeder-

seits zwischen Platte und Saite eine schmale Spalte übrig

bleibt. Man erhält aber ebenfalls einen reinen und star-

ken Ton, auch ohne Rahmen und Seitenspalten , wenn man

den Streifen durch einen feineu und starken, vermittelst

eines Tubulus (einer engen Rühre) an den Streifen , vor-

züglich einen Rand desselben, geleiteten Luftstrom in

Schwingungen versetzt. Durch Halbirung des Streifens

entsteht wie bei den Saiten die Octavc des Grundtons.

Von den Satten unterscheiden sich aber diese Streifen da-

durch, dass bei letzteren die Art des Anspruchs die Ton-

höhe etwas ändert, so dass bei einer über ein Rohr ge-

spannten, von einem Rahmen cingefassten membranüsen

Zunge der Ton beim Anziehen der Luft ungefähr um ei-

nen halben bis ganzen Ton tiefer ist, als beim Ansstossen

derselben. Die Weite der Spalte hat auf die

Tonhohe keinen sehr merklichen Einftuss,
stärkeres Anblasen aber erhöht den Ton etwa um
einen halben Ton, Im Wesentlichen verhält sich eine ela-*

stische Membran , welche das Ende eines ganz kurzen

Rohrs zur Hälfte oder zum Theil bedeckt, während der
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von der Membran unbedeckte Theil der Röhre von einer

festen Platte so gedeckt wird , dass zwischen beiden eine

Spalte übrig bleibt, eben so.

Wichtiger ist wegen seiner Aehnlichkeit mit dem Bau

der Stimmritze der Fall, wenn 2 elastische Membranen über

ein Rohr gespannt werden. Sind dieselben gleichmässig

gespannt, d.h. gibt jede beim Anblasen mit einem feinen

ROhrcben denselben Ton, so ist der von ihnen gemein-

schaftlich gegebene Ton genau um einen halben Ton tie-

fer als der Grundton jeder einzelnen. Sind beide Platten

ungleich gestimmt, so entstehen bald Töne, welche zwi-

schen beiden in der Mitte liegen, häufig aber auch nur

einer der beiden Grundtüne, in der Regel der am leich-

testen ansprechende, da es sehr schwer ist, beide Lamel-

len gleichmässig in Schwingungen zu versetzen. — Wird

das schwingende Blatt durch den aufgesetzten Finger ge-

dampft, so wird der Ton um so hüher, je näher man dem

Rande der Lamelle rückt.

Mütter geht hierauf zu der Betrachtung der mit Wind-
und Ansafzrohr versehenen Zungenwcrko Uber, von denen

zwar bis jetzt kein musikalischer Gebrauch gemacht wird,

die aber wegen ihrer Aehnüchkeit mit dem Bau des mensch-

lichen Stimmorgans grosses Interesse darbieten. Hier gilt

aber zunächst, dass das Hinzutreten eines Ansatzrohrs

sowohl wie eines Windrohrs den von der Zunge gebilde-

ten Ton im Allgemeinen verlieft
,

obgleich diese Vertie-

fung, wenn ich mich an die von Müller milgetheilten

Uebersiehten der Versuche halte, in der Regel höchstens

eine Quinte beträgt , selten tiefer ( in einem Versuche

[S. 163] um eine Octave) hinabsteigt. Ferner aber ist zu

bemerken*), dass auf eine sehr merkwürdige Weise die

Tiefe des Tones nicht mit der Verlängerung zunimmt,

•) Wenn auch diese Sülze lur die Theorie der menschlichen

Stimme von geringerem tCinlliinsc Kind, su lialie irli ilnch eine

kurse MUtUieftnag derselben Für nicht uninteressant geh»llen.

H.
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24 Ueber die Bildung der menschlichen Stimme,

sondern dass bei einer bestimmten fortgeschrittenan Ver-

längerung der Ton wieder auf seine erste Hohe zurück-

springt, sich wieder vertieft, zurückspringt, erhöht u. s.w.

Gibt z. B. eine Zunge für sich allein den Grundton e, so

entsteht durch die Hinziifügung

eines Windrohrs von 4 Zoll 9 Lin. der Ton j

n n i> 6 „ - „ „ „ cU

„ „ 7 „ 6 „ „ „ I

» „ „ 9 „ 6 „ „ „ Ii

„ io „ - „ „ „ i

„ 15 „ 9 „ „ „ J
Dasselbe J gab auch noch ein Windrohr von 24" 9"'

,

nachdem geringere Längen wieder eis und F gegeben hat-

ten. — Ganz dieselben Verhältnisse zeigten sich auch bei

dem Ansatzrohr und seinen verschiedenen Verlängerungen

(welche durch aneinandergeschobenc pappene Cylinder be-

werkstelligt wurden). Die Theorie dieser Verhältnisse

dürfte nach Müller die grössten Schwierigkeiten haben,

namentlich bei Zungen, welche sowohl Wind- als Ansatz-

rohr besitzen; um so mehr, als eigentlich bei jeder ange-

blasenen Zunge ein Windrohr (z B. die menschliche Luft-

röhre, der Kehlkopf und die Luftröhre) mit in's Spiel

kommt. — Verengerung der Endöffnung des Ansatzrohrs

(analog dem Stopfen der Hornisten) hat im Allgemeinen

Vertiefung des Tons bis um eine Quinte zur Folge; stopft

man aber das Ansatzrohr da , wo durch seine Verlänge-

rung der Ton seinem Sprunge nach. oben nahe ist, so hat

das Stopfen Erhöhung des Tons zur Folge. — Verenge-

rung des Windrohrs durch einen in der Mitte durchbohr-

ten Stopfen, welcher bis dicht vor die Zunge gebracht

wird, erhöht den Ton.

Für das Nähere dieser Untersuchungen, deren detail-

lirtere Darstellung mich zu weh führen würde, niuss ich

auf das Original verweisen.

Das Stimmorgan der Menschen und der Vögel lässt

sich sonach als ein zweilippiges Zungenwerk mit Wind-

rohr und Ansatzrohr betrachten. Bei dem Menschen wird
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das erste durch die Bronchien and die Luftrühre, bei den

"Vögeln (deren Stimme bekanntlich in dem untern, an der

Theilangssteile der Bronchien gelegenen Kehlkopfe dieser

Thiere gebildet wird ) durch die 'Bronchien allein , das

Ansatzrohr bei dem Menschen durch den Raum von den

untern Stimmbändern bis zur Mundaffnung , bei den Vö-
geln durch die Luftröhre, den obern Kehlkopf bis zur

Mundhöhle gebildet*). Bei dem Pfeifen dagegen haben

wir es mit einem Zungenwerke ohne Ansatzrohr zu thun.

Die Lippen bilden hier die Zungen, und auf ihre Span-

nung, nicht auf die zwischen ihnen liegende Oeffnung

kommt es an, wie hoch oder wie tief der Ton ist. Aller-

dings wird die Muudöffnung um so enger, je höhere Töne
beim Pfeifen erzeugt werden, aber nur deashalb, weil bei

ihnen der die MundÖffnung umgebende kreisförmige Muskel

CSphincter oris) sich mehr zusammenzieht, d. h. die tö-

nenden Lamellen (die Lippenränder) stärker anspannt, —
Ich muss hier auf zwei sehr einfache Thatsachen aufmerk-

sam machen, die augenscheinlich die Theorie des Pfcifcns

von Liscovius widerlegen. Erstens nämlich ist das Pfeifen

Personen mit dicken, wulstigen Lippen entweder ganz un-

möglich , oder es wird ihnen doch sehr schwer , und sie

können nur sehr unvollkommene und tiefere Töne hervor-

bringen, so namentlich Frauen und Mädchen,,* bei denen

die Lippen in der Regel voller und ' wulsfl£er sind.

Zweitens, hört' der durch das.Pfeifen gebil-

dete Ton sog-l-eUch auf, sobald man während
des Pfeifens ein-en'Finge r nahe an den Lip-
penrand aufsetzt**).

*) Bei dein Frosche und einigen andern Amphibien, wo sich keine

Luftröhre findet, und der Kohlkopf unmittelbar an der Lunge

seibat liegt, dürfte das Stinimurgan einem Zungenu-erk ohne

Windrohr sehr nahe kommen. H.

"i Quid, quod antig quoque summam oflerat libiarum qua» lin-

guales diount tubo appositio carentium aimitiludineni I — DU
gilum enim si anns nni laleri apposuerU, (latus sine conauelo

atrepilu evadelt //.
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26 Heber die Bildung der menschlichen Stimme,

Sehr glücklich stellt ferner Mütter mit Munche (Prof.

der Physik in Heidelberg) die Trompeten, Hörner und

Posaunen gegen die bisherige Annahme (Biot rechnet diese

Instrumente zu den Flötenwerken) ebenfalls zu den zwei-

Iippigen Zungenwerken mit Windrohr und Ansatzrohr, in-

dem der Ton bei ihnen vorzüglich durch die Tension der

Lippen erzeugt wird, obgleich die Länge des Ansatzrohrs,

d. h. des Instruments selbst, auf die Höhe und den Klang

des Tones einen sehr bedeutenden Einfluss hat. Wirkte

das Horn wie ein Flötenwerk, so miisste die Verlänge-

rung und Verkürzung des Instruments einen weit bedeu-

tenderen EinQuss auf die Hohe des Tones haben , als es

wirklich der Fall ist. Gerade aber wie bei den Zungen-

werken wird hier durch die Veränderung der Spannung

der Lippen und durch das Stopfen (wodurch der Ton er-

niedrigt wird) der Ton erzeugt. Desshalb verliert der

Bläser — durch Ermüdung des Sphincter oris (des die

Spannkraft der Lippen vermittelnden kreisförmigen Mus-
kels) — nach längerem Blasen die Fähigkeit, höhere Töne
anzugeben, den „Ansatz".

Ich komme zu den Untersuchungen MiiMefs über die

Menschenstimme selbst*).

Das wesentliche Organ derselben sind die unteren

Stimmbänder, welche im Zustande der Ruhe eine länglich

dreieckige 0 elfnung (die schmale Basis des Dreiecks nach

hinten gekehrt), die Stimmritze, zwischen sich lassen.

Nach einigen Beobachtungen ist anzunehmen, dass beim

Singen die Stimmritze, welche alsdann überhaupt viel en-

ger wird , sich in ihrem hinteren Theile schliesst, und

Müller seihst Tand, dass beim ausgeschnittenen Kehlkopfe

der Ton nicht leicht anspricht, wenn nicht der hintere

Theil der Stimmritze geschlossen ist.

') Für die des anatomischen Baues der Stiminorganc unkundigen

Leser verweise ich auf meine kleine Scbrift : „Die Bildung,

Pflege und Erhaltung der menschlichen Stimme. Für Sänger,

Gesangslehrer und Gesangsfreunde. Berlin, Hirschwald, 1838."
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Müller stellte seine Versuche mit menschlichen Kehl-

köpfen an , die er , was nicht ohne Mühe gelang , so be-

festigte, dass es müglich war, den Stimmbändern jeden

Grad von Spannung zu geben. Dies geschah durch ein«

dicht über dem Anheftungapunkte der Stimmbänder an den

Winkel des Schifdknorpels angebrachte feine, über eine

Rolle laufende Schnur, an welcher eine Wagschale hing.

So war es müglich , die Spannung der Stimmbänder

genau zu messen. Behufs der ersten Versuche wurden

alle über den untern Stimmbändern gelegenen Theile weg-
geschnitten. In dem Luftrohrenstück steckte ein Rohr von

Holz zum Anblasen. — Die vorzüglichsten Resultate der

Versuche sind nun folgende:

1) „'Die unteren Stimmbänder geben bei

enger Stimmritze volle und rein e Tone beim
Anspruch durchBlasen von der Luftröhre aus."

2) „Diese Töne unterscheiden sich von den-
jenigen, welche man erhält, wenn die Stimm-
taschen (ventriculi Morgagni), die oberen
Stimmbänder und der Kehldeckel noch vor-

handen sind, dadurch, dass sie weniger stark
sind, indem diese Theile sonst stark mitschwingen und

resoniren."

S) „Am leichtesten und j cdesmal s pr echen
die St i mm bänder an, wenn der hintere Theil
der Stimmritze zwischen den Cartilagines
ar ytaenoid eae geschlossen ist."

4) „Haben die St imm bänder ei ne gl eich blei-

bendcSpannung, so bleibt sich derTou in der

Höhe gleich, mag der hin lere Theil der Stimm-
ritze offen sein oder nicht." — (Vergl. damit die

Theorie von Ltscovius, deren ganze Gültigkeit schon mit

diesem Satze steht und fällt. — //.)

5) „Schlicsst der hintere Theil der Stimm-
ritze nicht ganz, so dass d ie Vo kalfortsä tz

e

an den Basen d er Car tila gines arytaeno idcae

sich zwar berühren, aber ganz hinten eine
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28 Heber die Bildung der menschlichen Stimme,

kleine 0 eff nung übrig bleibt, so entsteht durch
letztere kein zweiter Ton."

6) „Bei gleicher Spannung der Stimmbänder
hat die grössere oder geringere Enge der
Stimmritze keinen wesentlichen Einfluss auf
die Höhe des Tons. Der Ton spricht nur schwerer

an." — (Vergl. Liscovius.)

7) „Sind die Stimm band er ungleich gespannt,
so geben sie In der Regel nur einen Ton, und
nur in seltenen Fällen zwei Töne an." — Dieser

Versuch könnte scheinbar für die Theorie von Lt'scovius

sprechen (und wirklich beruft sich dieser selbst zur Un-
terstützung seiner Meinung auf denselben | Cäc. IV. , S.

162]), wenn nicht zuweilen doch auch 2 Töne entständen,

und Müller selbst den scheinbaren Widerspruch gelöst

hätte. (S. oben S. 23.)

S) „Bei gleichbleibender Spannung der
Stimm bänderentsteht zu weilen statt de&Grund-
tons derselben ein viel höher er To n, beson-
ders, wenn sie bcimSchwingen in einem Theile
ihrer Länge anstossen. Dies ist aus der Entstehung

von Schwingungsknuten zu erklären , und Aehnliches zeigt

sich zuweilen an Kautsch ukbandern." — Es ist offenbar,

dass grossen Thcils auf diese Weise das sogenannte Ue-
berschnappen der Stimme erklärt werden muss. Die-

ses entsteht nämlich vorzüglich dann, wenn höhere Brust-

töne mit einiger Gewalt- hervorgebracht werden sollen,

obwohl es sich auch bei ganz bequem liegenden Tönen

ereignen kann. Der meist sehr hohe Ton , welcher beim

Ueberschnappen gehört wird, hat etwas Kreischendes an

sich. Dieser Zufall ist aber bekanntlich am häufigsten,

wenn die Stimme belegt, katarrhalisch, afficirt oder Über-

haupt noch unsicher ist (z. B. während und kurz nach der

Mutation), weil alsdann der in den Luftwegen reichlicher

abgesonderte Schleim sehr leicht die Ursache des Ueber-

schnappens , die Schwingungsknoten erzeugt.

Hierzu kommt auch noch ein anderer Umstand. Wenn
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nämlich in der Mutation bei Knaben der Kehlkopf in allen

seinen Theilen beträchtlich zu wachsen beginnt, — da der

Kehlkopf des erwachsenen Mannes fast doppelt so gross

als der des Knaben ist (vergl. unten Nr. 21) — so trifft

dieses Wachsthum zunächst die Weichtheile und macht

dadurch die Sopranstimme oft in kurzer Zeit zum Tenor
oder ßass. Ich kenne Fälle , wo die Mutation in 8 Tagen
vor sich ging. Mit diesem schnelleren Wachsthum der

Weichtheile aber können die festen Thcile des Kehlkopfs,

die Knorpel, an welche sich die Stimmbänder befestigen

und durch die sie mittelbar zum Theil gespannt werden,

nicht Schritt halten, die Stimmbänder sind sehr
schlaff und die Stimme ist desshalb kurz nach der Mu-
tation, oft selbst mehrere Jahre lang, bis auch die Knor-

pel des Kehlkopfs ihren vollen männlichen Umfang erreicht

haben, noch auffallend tief, sie wird aber später aus dem
angedeuteten Grunde wieder hüher. Man beobachtet des-

halb bei Sopranisten nach der Mutation erst eine Zeitlang

eine Tenorstimme , welche aber in der Regel sehr bald in

den Bass ubergeht. Diese 16 — 20jährigen Bassisten ha-

ben selten eine gute Höhe , schon die Töne von — i

Btrengen sie häufig an und eis, 5 und es können (mit der

Bruststimme) meistens nur mit Gewalt erzwungen werden.

Später wird die Stimme in der Regel höher, ja in man-
chen Fällen wird aus dem Basse wieder Tenor. (So war

der berühmte Tenorist Molihe in Weimar früher Hassist.)

— Aus der während der Mutation Statt findenden grösse-

ren Schlaffheit der Stimmbänder ist also diese Eatstehungs-

art des Ueberschnappens , welche bei eben mutirten Sän-

gern so häufig ist, leicht erklärlich. — Indess kann die

Stimme auch nuch auf eine andere, obwohl dieser sehr

ähnliche Art Uberschnappen. (Vergl. unten Nr. 19.)

(Die folgenden 4 Punkte sind in musikalischer Hinsicht

von geringerer Bedeutung.)

9) „Es können sowohl Töne hervorgebracht
werden, wenn die Stimmbänder eine engeOcff-
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liuiig zwischen sich haben, als wenn sie sich

ganz berühren."

10) „Die Töne , welche entstehen, wenn die

Stimmbänder bei sehr geringer Spannung ein-

ander berühren, unterscheiden sich im Klange
von denjenigen, die bei enger Oeffnung der
Stimmritze erzeagt werden."

11) „Haben die Stimmbänder eine bestimmte
Länge und gleichbleibende schwache Span-
nung, so ist der Ton in d er Höhe ni cht ver-

schieden, mögen die Stimmbänder sich be-

rühren oder eine enge Oeffnung zwischen sich

haben,"

12) „Auch im ganz erschlafften und nicht

gespannten Znstande der Stimmbänder lassen

sich noch ganz gut Töne hervorbringen, wenn
die Stimmritze zugleich sehr verkürzt wird."

18) „Tiefe Töne lassen sich bei kurzer, ja
sehr kurzer Stimmritze sowohl als bei langer
Stimmritze, hohe Töne bei langer sowohl als

kurzer Stimmritze erzeugen, wenn nur die

Stimmbänder bei langer Stimmritze für hohe
Töne zugleich stärker gespannt sind, und
wenn nur die Stirn mbänd er für tiefe Tön e bei

sehr kurzer Stimmritze mit berührenden Lip-
pen ganz erschlafft sind."

14) „Die Töne verändern sich in der Höhe,
wenn die ganzen Stimmbänder ohne Berüh-
rung schwingen, mit zunehmender Spannung
nicht ganz wie die Saiten und an zwei Enden
gespannte Membranen. Sie bleiben bei zunehmender

Spannung meist um einige halbe oder ganze Töne unter

der nach der Theorie geforderten Höbe." — Bekanntlich

nehmen die Töne auf Saiten u. dgl, im geraden Verhält-

nisse an Höhe zu, wie die Quadrate der spannenden

Kräfte (ao dass z. B. c= 4 ; c = U; c== 64 «. s. w.)

Müller erhielt bei 9 Versuchen nur einmal durch quadra-
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lisch« Zunahme des Gewichts (4, 16, 64 Loth) unreine

Octaven, in den Übrigen fällen liefere Intervalle, einige-

mal seihst nur Quarten. Ich milchte Das
,

abgesehen von

der bestandigen Feuchtigkeit der Stimmbänder, durch die

Unmöglichkeit erklären, das ganze Stimmband in allen

seinen Theilcn einer gleichmässigen Spannung zu unter-

werfen. In der Regel wird doch das Stimmband die

stärkste Spannung nur in den Theilen erhalten, welche in

der Ricblungslinie der spannenden Kraft liegen. Ungefähr

eben so , wie die Pauke in der Nähe einzelner ihrer

Schrauben hoher und tiefer ist als an andern Stellen.

Desshalb näherten sich auch in Mißler's Versuchen (ob-

schon es scheint, dass Müller diesen Umstand übersehen

habe) die vermittelst einer ferneren Spannung (durch 64

Loth) erhaltenen Töne der Octave weit mehr als die

vorigen, z. B.

Lolh Loth Lot Ii

in ßtüUer't 1. Vers, gab
4 16 64

£u

3. Vers. „ b aia-*

„ 8. Vers. „
3

„ 4, Vers. „ d

„ 5. Vers. „

„ 6. Vers. „ *ia S
„ 7. Vers. „ J

„ 8. Vers. „ dTs

9. Vers. „ g 8 g (gu.g unrein.

15) „Die vom Kehlkopf isolirten und ge-
spannten Stimmbänder verhalten sich nur
annähernd wie die Saiten. — Auch in diesem

Falle blieben die Töne unter den nach der Theorie ge-

forderten Zahlen.'* — (Vgl. nieine Bemerkung zu 14. Ä)
16) „Durch Veränderung der Spannung in

gleicher Direction lassen sich die Töne am
Kehlkopfe ungefähr im Umfange von zwei
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Oetaven verändern; bei stärkerer Spannung
entstehen unangenehme höhere, pfeifende oder
schreiende Töne." Es war die grosse Höhe der her-

vorgebrachten Töne um so auffallender, als ein männlicher

Kehlkopf zu den Versuchen benutzt wurde. — Ich halte

es für interessant, die Tabelle über den ersten dieser

Versuche mitzutheilen.

Gewichte.

"/, Loth

1 —
IV, -
2 —

2'/, -
2"/,o

-
3 —

3'/, -
i —

4V, -
5 -

57, -
6 -

«V, -

7 -
77, -

Gewichte.

8 1

/, Loth

D'/io
-

10'l,o —
U'/,o -

13 -
15 —
17 —
19 -

d

m
Mehr als 37 Loth

kein Ton mehr.

18) „Ist der hintere Theil der Stimmritze
nnr fest geschlossen und sind die Cartilagi-
nes arytaenoideae filirt, so dass die Stimm-
bänder bloss durch die Elasticität des Li-
gamentum crico-thyreoideum medium ganz
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schwach gespannt sind, so lassen sich noch
tiefere Töne hervorbringen, wenn diB von
diesem Bande bewirkte Spannung aufgehoben
und eine noch grössere Abspannung und gänz-
liche Erschlaffung der S tim mbän d er b e wirk

t

wird. Man bewirkt in diesem Falle die noch stärkere

Abspannung durch einen mit Gewichten beschwerten Fa-
den, der von dem Winkel des Schildknorpcls ab rück-

wärts Über eine Rulle geht und also den Schildknorpel den

fixirten Cartilagines arvtaenoidcae nähert. Dieser Mecha-
nismus erläutert die Wirkung des Muse, thyreo -arytae-

noideus." Müller erhielt hier folgende Resultate:

Loth: V]a ; </,; 1; l J
/io; W»i l'/ai l'Aoi

Töne : dis d eis c h ais a

Loth: 2Vi0 ; 2%oi 26/ioi 2%>; 35/,0 ; 3%.
Töne : e u. gis c dis d eis H.

niclieinander.

IS) „Man kann auf dem ausgeschnittenen
Kehlkopfe bei sehr schwacher Spannung der
Stimmbänder zwei ganz verschiedene Register
von Tönen hervorbringen; Töne im Allgemei-
nen tiefer, welche mit der B r ust s t i m mc die

vollkommenste Aehnlichkeit haben, andere im
Allgemeinen höher und die höchsten, welche im
Klang ganz der Falscttstimme gleichen. Diese
verschiedenen Töne können bei einer bestimm-
ten gleichen Spannung hervorgebracht werden.

Zuweilen spricht der Ton der Bruststimme,
zuweilen bei derselben Spannung derjenige

der Fistelstimme an. Bei einiger Spannung
sind die Töne immer vom Klang der Faisett-

stimme, mag man schwach oder stark blasen.

Bei sehr schwacher Spannung hängt es von
der Art des Blasens ab, ob der eine oder an-

CUilta, Bd. XXI. [Hcfl 8i., 3
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ilcre Tou erfolgt; der Falsctton erfolgt leich-

ter bei ganz schwachem Blasen. Beide Töne
können ziemlich weit aus einander liegen >

selbst um eine ganze Octave."

19) „Haben die Stimmbändereine So geringe
Spannung, oder einen so geringen Grad von
Abspannung, dass man durch verschiedene
Art des Anspruchs Brusttöne und Falsetlöne
darauf hervorbringen kann, so kann man sich

weiter überzeugen, dass die Falscttöne keine
solche Flageo lettöne wie die der Saiten sind,

welche bei Schwingungen aliquoter Thciie der

Länge der Saiten entstehen;" (wie Gfr. Weber

vermuthete — f/J) „die Stimmbänder können in

beiden Fällen, bei dem höheren Falsetton
und dem tieferen Brustton, in ganzer Länge
schwingen und man sieht es deutlich. Der
wesentliche Unterschied beider Regi-
ster besteht darin, dass hei den Fal-
settönen blos die feinen Ränder der
Stimmbänder, bei den Brusttönen die
ganzen Stimmbänder lebhaft nnd mit
grossen Excursfonen schwingen." —
Die Ehre , durch die Feststellung dieses Punktes eine der

grösslen Dunkelheiten in der Stiramlehre aufgeklärt zu

haben, gebührt Herrn Lehfetät, einem Schüler MüUer'a.

Die beiden letzten Paragraphen enthalten in

sich die hinreichende Widerlegung aller frü-

heren Theorien über die Fistelstimme. Müller

fügt anter Anderm hinzu, dass es am ausgeschnittenen

Kehlkopfe sehr schwer sei, die näheren Brusttöne durch

Anspannung der Stimmbänder zu erzeugen, da diese letz-

teren alsdann eine grosse Neigung zu partiellen Schwin-

gungen ihrer Ränder erhalten , wodurch eben die nicht

beabsichtigten Fisteltüne entstehen. Auf ähnliche Weise

mögen häufig auch die hohen Töne beim Ueberschlagen

der Stimme entstehen. (Vergl. oben S. 28.) „Dagegen



nach Mi. Müller, von Haeser. 35

gibt es", sagt Müller (S. 196), „zwei Mittel, durchweiche

sich der auT die vorhin angezeigte Weise erhaltene hikhste

Brustton bei einer bestimmten Länge und Abspannnng der

Stimmbänder noch sehr erholten iüsst. Das eine Mittel

ist das stärkere Blasen, wodurch die successive Er-

höhung bis zu einer Quinte nicht schwer ist; die höheren

auf diese Art erreichten Brusttöne sind unangenehm schreiend

und geräuschvoll. Das zweite Mittel besteht in der Ver-
engerung des nächsten Raumes unter den un-

tern Stimmbändern." Dieser Raum zeichnet sich

nämlich durch eine Muskollage, den untern Theil des

Thyreo - arytaenoidous aus, deren Contraction den untern

Zugang zu dem Kehlkopfe verengert, ohne auf die Span-

nung der Stimmbänder selbst ( — bedeutenden — verg!.

unten — ff.) Einfluss zu haben. Wird dieser untere Zu-

gang zu den Stimmbändern seitlich verengert, so neh-
men die Brusttöne an Höhe zu und „mau kann

durch diese Verengerung das Uebergehen der ßruststimme

in die Falsettstimme mehr als durch irgend etwas Anderes

verhüten. Eine ähnliche Wirkung müssen am lebenden

Körper die unteren Theilc der Thyreo-arytaenoidei haben,

welche wie muscnlöse Lippen an den Seiten dieses Isth-

mus liegen." Die Theorie dieser Wirkung führt Müller

auf das Höherwerden des Tones zurück, welches entsteht,

wenn ein in der Mitte durchbohrter Stopfen im Windrohr

bis dicht vor die niembraiiose Zunge gebracht wird. (Siehe

oben S. 24.) „Dieser Muskel," fährt Müller fort, „ist

aber auch noch in anderer Hinsicht von Wichtigkeit; er

kleidet nicht blos den verengerten Zugang zur Stimmritze

aus und wirkt als Obturator (Verstopfer) dieser Stelle des

Windrohrs, sondern er geht auch zur Seite der Stimm-

bänder, mit deren äusseren Fasern er innigst verwebt ist,

ferner zur Seite des Morgagni sehen Ventrikel her, und

kann daher bei seiner Wirkung die mit den Stimmbändern

mitschwingenden Membranen
, ja sie selbst von aussen

dämpfen, wodurch, wie wir bei den Kautschukzungen sa-

hen (s. oben S. 23 u. unten Nr. 24. — ff.) eine Erhü-
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hang des Tons entsteht *). Endlich kann dieser Muskel

die Tension der Stinimbiitider auch dadurch verändere

dass sich seine Fasern in den äussern Umfang der Stimm-

bänder einweben. Verkürzt sich dieser Muskel, so muss

selbst ein schlaffes Stimmband, wie es für die tiefen

Brusttöne sein muss, etwas straffer durch die Verkürzung

werden. — Ein Kehlkopf gab bei der grössten Abspan-

nung der Stimmbänder durch Rückwärts bewoguitg der Car-

lilago thvrcoidea bei fkirten Cartilagincs arytaenoideae den

Brustton c. Durch geringere Abspannung und stärkeres

Blasen Hessen sich die Brusttöne bis e, also im Umfange

einer Octavc steigern. Diess war die Grenze der Brust-

töne , welche auf diese Art erhalten werden konnten ; wurde

nun aber der Kehlkopf seitlich zusammengedrückt in der

Gegend der Stimmbänder und unter dieser Gegend, so

wurden die weiteren Brusttone mit Leichtigkeit hervorge-

bracht, und der Brustton stieg um so höher, je mehr die

Zusammendrückung wuchs. Auf diese Art wurde wieder

eine ganze Octavc Rrustlüne möglich , bis c. Hier war

eine unübersteigliche Grenze und die Zusammendrückung

des Schildknorpcls hatte den höchsten Grad erreicht. He-

merkenswert ist noch, dass bei dieser Zusammendriik-

kung die Fisteliiitie ganz ausgeschlossen wurden."

Ich bin in der Miltheilmig dieses letzteren Punktes

sehr ausführlich gewesen, weil ich sehr geneigt bin, den-

selben zur näheren Erklärung eines bisher, wie es scheint,

noch nicht gehörig erörterten Gegenstandes zu benutzen.

Viele Gesangslehrer, namentlich die hier ohne Widerrede

an der Spitze stehenden italienischen, nehmen ausser Brust-

und Fals et(stimme noch ein drittes Register , die K o p f-

stimme an, ohne natürlich für die Annahme desselben

etwas Anderes, als den eigentümlichen Klang dieses Re-

gisters anzurühren. Diese „Kopfstimme" findet sich nach

*) Von Ciicotius wird (Cäc. IV., S. 168) die Erhöhung de«

Tons durch Dämpfung der Schwingimgen vermittelst de« auf-

gesetzten Fingers geleugnet. U.
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meinem Dafürhalten wirklich; sie wird aber in der Regel

mit der Bruststimme verwechselt. Am ausgebildetsten

kommt sie bei Tenoristen und Baritonisten vor. Bei weib-

lichen Stimmen dürfte sie von der Bruststimme schwer zu

unterscheiden sein. Dieselbe umfasst die höheren Töne,

welche auch mit der Bruststimme gesungen werden kennen,

dieselben werden aber mit der Kopfstimme leichter her-

vorgebracht. Diese Kopfstimme zeichnet sich durch eine

gewisse Weichheit und Zartheit, durch einen gewissen

gedämpften Anstrich aus , und sie ist auch ziemlich schwä-

cher t als die Bruststimme, welche die höheren Töne, die

mit der Kopfstimme ohne Schwierigkeit gesungen werden,

nicht ohne Anstrengung hervorruft. Desshalb eignet sie

sich vorzüglich zum Vortrage sanfter, getragener Stellen*),

so wie zum Vortrag des Crescendo, wo sie allmälig in

die volle Kraft der Bruststimme übergeht. Von der Fal-

settstimme ist sie wesentlich verschieden. Es ist aber

nicht die Tonhöhe, welche an sich den Unterschied dieser

drei Register bewirkt, sondern lediglich das verschiedene

Timbre des Tons. Kincr meiner Freunde, ein Tenor mit

vorzüglicher Stimme, bedient sich fast nie des Falsetts,

da er mit seiner Kopfstimme sehr bequem bis ß gehen

kann; seine Bruststimme reicht höchstens bis Eben so

setzte Molthe sehr häufig schon bei J und es mit der

Kopfstimme ein. Man erlaube mir, ineine eigne Stimme

in dieser Hinsicht als Beispiel anzuführen. In der Brust-

stimme reicht dieselbe von f bis F, die Töne von .T bis i

natürlich nicht ohne einige Anstrengung. Mit dem Falsett

ist es mir müglich , selbst noch B, obschnn natürlich sehr

schwach, anzugeben; in der Hübe reicht dasselbe (ich

habe es seines schlechten Klanges wegen nie geübt,) un-

gefähr bis I. Mit der Kopfstimme vormag ich die Ton-
reihe von i — f anzugeben, hier aber die höheren Töne,

die sich durch die oben angegebenen Eigentümlichkeiten

*) Ein guter Baritonist wird z. B. die Arie im Handelns Ii ti-

schen Paulus (II mullj grossen! heil« mit rler Kopfstimme sinken.
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des Klanges cinigermassen auszeichnen, mit Leichtigkeit.

So kann ich also in der Lage von f— F jeden einzelnen

Ton auf eine dreifache Weise angeben, und meine Be-

kannten versichern, dass die Verschiedenheit des Klanges,

sehr bedeutend sei. Ich finde nun nicht allein

dass sich, wenn ich einen bestimmten Ton, z.B.

c mit derBruststimmestark angebe, derSchild-
knorpel auf eine für das Gefühl deutlich wahr-
nehmbare Weise, aber ohne nach oben zu stei-

gen, seitlich verengt, wenn ich dasselbe c nun
statt mit der Bruststimme mit der Kopfstimme
singe; sondern auch, dass sich der Ton der

Bruststimme, wenn ich während des Singens
den Schildknorpel seitlich zusammendrücke,
um etwas, d. h. etwa um •/( Ton erhöht, so wie,

dass die Erhöhung bis auf einen halben Ton
steigt, wenn ich das Experiment mit einem
dnreh die Kopfstimme erzeugton Tone vor-
nehme. Genauere Angaben vermag ich nicht zu geben,

da das Experiment ein sehr unangenehmes ist; indess

möchte ich doch nach Allem diesem die Kopfstimme für

das Register halten, welches, bei gleichbleibender Span-

nung der Stimmbänder, durch Verengerung dos unteren

Zugangs zur Stimmritze entsteht.

20) „Der Kehldeckel, die oberen Stimmbän-
der, die Mo rgag «('schon V entrikol , dieGaumcn-
bogen, kurz alle vor den unteren Stimmbändern
liegenden Theile, sind weder zur Bildung der

Brusttöne noch der Falsettiine nöthig."

21) „Die auf weiblichen Kehlköpfen leicht

hervorzubringenden Töne sind im Allgemei-
nen höher," wegen der grösseren Kürze der Stimm-

bänder, weiche nach genauen Messungen sich beim Weibe

zu denen des .Mannes im Zustande der Ruhe sowohl als

der höchsten Spannung wie 2 zu 3 verhalten. Folgendes

ist die Ucbcrsicht der mittleren Langen:
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Ruhe
Höchste Span-

nung . . . .

18'/, Millim

23>/6 Millim

131/3 Millim,

15% Millim.

lO'/i Millim.

14'/a Millim.

23) „Bei gleicher Spannung der Stimmbän-
der durch ein Gewicht lässt sich durch stär-

keres Blasen der Ton bis zu einer Quinte im il

mehr in die Höhe treiben." Ks gelingt diess auch

bei künstlichen Kehlköpfen , wenn man sich statt des

Kautschuks , bei welchem der Grundton , wie oben bemerkt

wurde, durch stärkeres Blasen nur um einige halbe Töns
gesteigert werden kann, zur Darstellung der Stimmbänder

der frischen innersten Haut der Arterien (z. B. aus der

Carotis) bedient, welche in jeder Hinsicht der Organisa-

tion der Stimmbänder sehe nahe kommt.

23) „Wird die Luft bei einer bestimmten
Spannung der Stimmbänder eingezogen, statt

ausgestoss en, so spricht der Ton in der Regel
Dicht an; zuweilen kam ein etwas tieferer,

rasselnder Ton zum Vorschein."

24) „Werden die Stimmbänder durch Berüh-
rung ihres äusseren Theils gedämpft, so ge-

ben sie höhere Töne an, gerade so wie die

Kautschukzungen am kunstlichen Kehlkopfe."
Liscovius glaubte durch die Behauptung des Gegenthcila,

nämlich der dadurch nicht eintretenden Veränderung des

Tons den wesentlichen EinOuss der Schwingungen der

Stimmbänder für die Höhe und Tiefe des Tons zu wider-

legen. (S. Cäcil. I., S. 162.) Abgesehen indess davon,

dass es nach dem Bisherigen keiner neuen Beweise für die

Wichtigkeit der Stimmbänder bedarf, so scheinen Müller'*

Versacho an Sorgfalt und Genauigkeit die Zi>cot»iw'schen

hinter sich zu lassen.

25) „Die Länge des Anspruchs rohrs und
Ansatzrohrs hat auf den Ton derSti mmbänder
keinen solchen merklichen Einfluss, wie auf
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den Ton der Kautschukzungen." Die hierher ge-

hörigen Versuche rechnet Müller zu den allerschwierigsten:

säe gaben aber bei der grössten Sorgfalt nie ein anderes

Resultat, als dass zwar hei gewissen Längen, namentlich

des Windrohrs, gewisse Ttine leichter ansprechen, nament-

lich die tiefen leichter bei kürzerem, die höheren bei län-

gerem Ansatzrohro, dass aber die Differenz der Töne in

der Regel unmerklich ist und höchstens >/ s bis gegen einen

ganzen Ton beträgt. Der erst erwähnte Umstand scheint

von der verschiedenen Accommodation der Luftsäule zu den

Zungen abhängig zu sein. Nach Müller ist aber diese

Accommodation bei dem menschlichen Stimmorgan bei wei-

tem nicht von der Wichtigkeit , als einige Physiologen an-

zunehmen geneigt sind.

26) „Die zum Theil membranüse Beschaf-
fenheit der Luftröhre als Windrohr wirkt
nicht merklich modificirend auf den Ton der
Stimmbänder und die Luftröhre verhält sich

zum Ansprachen so wie ein hölzernes Rohr
von derselben Weite."

27) „Das doppelte Ansatzrohr am mensch-
lichen Stimmorgan, nämlich Mundrohr und
Nasenrohr, scheint in Hinsicht der Höhe des

Tons nicht anders als ein einfaches Ansatz-
rohr zu wirken, verändert aber denKlang des

Tons durch die Resonanz. Ich habe," sagt Müller,

„diesen Einfluss an einem künstlichen Kehlkopf mit Kaut-

schiikbanden zu bestimmen gesucht, der in ein kurzes An-

satzrohr endigte, an welches eine gabelig gctheilte Röhro

angelegt werden konnte. Der Ton war in der Höhe der-

selbe als bei einfachem Ansatz von derselben Länge, aber

klangvoller."

28) „DieDeckung der ob e r en K ehlko p fhö hie

durch Herabdrücken des Kehldeckels vertieft

den Ton etwas und macht ihn zugleich dum-
pfer. Diess ist ganz der Deckung eines kurzen Ansatz-

rohrs am künstlichen Kehlkopfe (—so wie der Vertie-
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fiing der Töne durch das Stopfen der. Schallmündung an

den Blechinstrumenten — //.) analog. Wir bedienen uns

offenbar auch dieses Mittels zur Erzielung bedeutender

Tiere." — So entstehen , wie ich durch Versuche mit

meiner Stimme finde , die tiefsten, unterhalb der Töne der

natürlichen Stimme liegenden (musikalisch untauglichen,

unsichern und klanglosen) Time, welche nach Gfr. Weber

(Cäcil. I., 10S) hier und da als „Judenbaas" cursiren.

Ich vermag dadurch, dass ich die Zunge und mit ihr den

au ihrer Wurzel befestigten Kehldeckel stark nach hinten

drücke, unter meinem tiefsten Brusttone (F) mit diesem

„Judenhasse" noch E, Ks, D und Cis zu brummen. Das

Experiment ruft übrigens leicht Uebeikeit und Brechnei-

gung hervor. — H.

29) »Im Uebrigen scheint der Kehldeckel
( sobald er frei mitschwingt , da er im entgegengesetzten

Falle stopfend wirkt. — vergl. Nro. 28. — ff.) bei der
Modification der Töne von keiner Bedeutung
zu sein."

30} „Die Gaumenbogen verengern und das

Zäpfchen verkürzt sich bei höheren Brust-
tönen wie hei den Falscttönen, und bei dem-
selben hohenTon ist der Isthmus faucium (der

Zugang zu den über dem Kehlkopfe liegenden Theilen)

gleich eng, mag der Ton ein Brustton oder
ein Falsctton sein. Auch kann man in beiden
Fällen die Gaumen bogen mit den Fingern be-

rühren, ohne diiss der Ton verändert wird."—
Wie ich schon oben bemerkte, wird mich durcli diese

Thatsacbc die Ansicht Hcnnalrs und Duilenkefer's wider-

legt , dass das Falsett durcli die Verengerung der über

dem Kehlkopfe liegenden Theife des Stimmkanals entstehe.

31) „Die Verengerung des Anfangs des An-
satzrohrs oder der oberen Kehlkopfhöhle dicht

vor den unteren Stimmbändern kann nach der

Theorie der Zungenpfeifen den Ton etwas er-

höhen. Indessen lässt sich diese durch Versuche nicht
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beweisen, da die Zusammcndrückung der oberen Kehl-

kopfhöhle am ausgeschnittenen Kehlkopf ohne einige Wir-

kung auf die Stimmbänder nicht gut möglich ist. Einfache

Verengerung hat keinen merklichen Einfluss."

32) „Die Morgagnis chan Ventrikel (die

Stimmtaschen) haben offenbar blos den Zweck,
die Stimmbänder von aussen frei zu machen,
damit ihre Schwingungen ungehindert sind."—
Indess dürften dieselben doch auch auf die Verstärkung

des Tone3 einigen Einfluss haben, da sich wenigstens bei

allen Thieren, die sich durch sehr starke Stimmen aus-

zeichnen, oft sehr bedeutende dem Kehlkopfe anhängende

Höhlen fnden, wie bei dem Ochsenfrosche, einigen Affen-

arten, z.B. dem Heulaffen, bei manchen Vögeln, nament-

lich den Männchen, z. B. der wilden Ente u. s.w.

Fassen wir nun noch einmal die , besonders musika-

lisch, wichtigsten Sätze, die sich aus den Untersuchungen

Müllers für die Theorie der menschlichen Stimme ergeben,

kurz zusammen, so sind es ungefähr folgende:

1) Der Kehlkopf, resp. die untern Stimmbänder, sind das

einzige Organ der Stimme. Dasselbe verhält sich wie

ein mit Wind- und Ansatzrohr versehenes Zungenwerk.

2) Sämmtltche Töne werden durch die Schwingungen

der Stimmbänder gebildet.

S) Die Weite der Stimmritze hat auf die Höhe und

Tiefe des Tons keinen Einfluss.

4) Die verschiedene Höhe und Tiefe der Töne entsteht

zunächst durch die stärkere oder schwächere Span-

nung der Stimmbänder.

5) Bei gleichbleibender Spannung der Stimmbänder wird

der Ton sehr ansehnlich erhöht

a) durch stärkeres Anblasen der Stimmbänder

(z. B. durch Schreien)

;

b) durch Verengerung des unteren Zugangs zu

dem Kehlkopfe (Kopfstimme).

6) Die Töne der ßruststimme entstehen durch Schwin-

gungen der Stimmbänder in ihrer ganzen Ausdehnung.
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7) Die Töne der FalBettstimme werden gebildet durch

Schwingungen des vorderen freien Randes der Stimm-

bänder.

8) Die oberhalb der unteren Stimmbänder gelegenen

Theile (das Ansatzrohr) haben auf die Hilho oder

Tiefe des Tons keinen Einfluss. Ihre Bewegungen

sind rein consensuclle *}. Dagegen tragen sie zu

dem Klange (Timbre) des Tons sehr wesentlich bei.

Für den Übrigen Inhalt der Abhandlung, die sich na-

mentlich noch ausführlich mit den Stimmen der Thiere und

der Physiologie der Sprache beschäftigt, muss ich auf das

Original verweisen.

Wenn aber der berühmte Verf. S. 211 sagt: Ferrein,

Liscovius und Lehfeldt haben sich bisher die meisten Ver-

dienste um die Theorie der Stimme erworben," so ist das

eine Unwahrheit, welche fast jede Zeile einer Abhandlung

darlegt, deren Inhalt dem musikalischen Publikum Deutsch-

lands näher gebracht zu haben der Unterzeichnete fast eitel

genug wäre, sich zu einigem Verdienste anzurechnen, wenn er

sich nicht jederzeit gern erinnert hätte, wie sehr Schillers

„Wenn die KBnlge bau'*, haben die Kätner %u thmt"

auf seine geringe Arbeit Anwendung findet**).

Dr. fij. gastet.

•J Ich habe sehr häufig Gelegenheit, Saugern wegen Heiserkeit

meinen Rath zu crthoilun. Hängt diu Heiserkeit, wie gewöhn-

lich, von einer Erschlaffung der Schleimhaut der Stimmbänder

ab, so leistet ein Gnrgolwnsser aus Alaun (kränig zusammen-

ziehend) für den Augenblick sehr gnle Dienste. Das Mittel

kommt nur mit der Blundhühle und dem Schlünde, nicht aber

mit den StimmOrganen in Berührung; die Wirkung desselben

pflanzt sich ;<\u:t v<-rmiigi: dt» Coiiscnsus von jenen Theilcn

auf diese fürt. H.
**) Sehr gern hält« ich noch eine spätere Schrift Müller'* : „Ueber

die Compcnsalion der physischen Kräfte am nn.'iwh liehen

filimmorgan" henulzt, wenn ich sie zur Hand gehabt halle.

Vielleicht ergibt sich später eine Gelegenheit, um auf dieselbe

r,urückzukommen.



Erläuterungen zu Jok. Sebastian Bach'a „Kunst
der Fuge" von M. Hauptmann. Leipzig, bei

C. F. Peters, Bureau de Musique. 1841.

Diese kleine 14 Quartseiten umfassende Schrift eines

ausgezeichneten Contrapunktisten, der sich auch als Kom-
ponist überhaupt schon vielfaches Verdienst erworben hat,

enthält ein kurzes erläuterndes Inliallsvcrzeichniss zu Jak.

Sebastian BacKs „Kunst der Fuge", und ist, als eine Bei-

lage zum dritten Bande der in genannter Verlagshandlung

erschienenen neuen Ausgabe von Jok. Sebastian Baches

Werken herausgegeben. Gleich in der Einteilung macht

der gelehrte Herr Verf. folgende auf den geringen Um-
fang seiner Schrift sich beziehende Bemerkung : ,,So wenig
„der theoretisch gebildete Musiker einer Erklärung der

„technischen Beschaffenheit dieser Compositionen benüthigt

„sein wird, so dürften doch für Manchen in dem weiteren

„Kreise, für den die gegenwärtige Ausgabe bestimmt ist,

„einige Nachwrisiiiigim hierüber nicht unwillkommen sein.

„Die nachstehenden setzen aber eine allgemeine Bekannt-
schaft mit dem Contrapunkte überhaupt, wie mit der

„Structur und dem Wesen der Fuge und des Canons vor-

„aus, und haben nur das Besondere und Eigenthümliche

„der vorliegenden Compositionen im Auge," Das Vor-
handensein der niüliigen Kenntnisse so voraussetzend, deutet

der Verf. den Inhalt der verschiedeneu in dem Werke
enthaltenen Fugen oder Canons der Reihe nach an, macht
auf den Unterschied der Fugen unter sich aufmerksam,
gibt gelegentlich kurze Bemerkungen Uber die Imitation in

der Gegenbewegung und Vergrösserung, über den doppel-

ten Contrapunkt in der Octave, Decime und Duodecime,
und zeigt auf einige hierher bezügliche Beispiele aus den
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Bach'sehen Fugen hin, von welchen er auch verschiedene

Engfuhruiigen in Noten- Beispielen aufstellt.

Alle Bemerkungen des Herrn Verf. „betreffen meist

„nur einzelne Bestandteile der Tonslücke des genannten
„Werkes , oder ihren Zweck und Inlialt im Ganzen ge-
kommen." Eben dieser Umstand ist es, mit welchem der

Ref. nicht übereinstimmen kann. J. S, Bach's Fugen in

seinem „wohltemperirtcn Ciavier" und eben so die Fugen
des vorliegenden Werkes sind von jeher gelobt und hoch-

gepriesen worden — gewiss mit Recht! — eigentlich kri-

tisch besprochen sind sie alle öffentlich doch nicht. Frei-

lich gehört Iii«zu 1) eine allgemeine historische Entwick-

lung der Fuge überhaupt; 2) eine hinreichende Erklärung
der verschiedenen Arten der Fuge , uiit Beispielen von
Meistern verschiedener Kationen und endlich 3) eine gründ-
liche Analyse der Fugen, um das Vcrhältniss der einzel-

nen Theilc zu einander und zum Ganzen darzulegen und

die ganze Form des Tonstücks als nothwendig in sich be-

dingt zu erklären, lauter Gegenstände, um so recht eigent-

lich Bach's Griisse in dieser Form von Tonstücken her-

auszustellen. So mühsam von der einen Seite, so dankens-

wert war gewiss von der andern ein Unternehmen von

der Art , wie dos wenig bekannte und noeh weniger von

späteren Theoretikern benutzte Werk des Giuseppe Pao-
lucci: „ATte pratica di Conlrapunto dimostruta con Esernpj

di varj Autori e cm osservammi" (Venedig 1765—1772,
3 Bände in 4.), welchem rücksichtlich der reichhaltigen

Belehrung, in seiner Art aus der gesammten Literatur der

Musik kein anderes Werk, selbst nicht das bekanntere

des Padre Martini: „Saggio, fondamentale pratio di Con-
trappunto etc." (Bologna 1774—1775, 2 Theilc, 4.) zur

Seite gestellt werden kann. In ähnlicher Art, d. h. so

gründlich , ausführlich und anschaulich , wie Paolucci z. H.

eine ursprünglich für drei Singstimmen mit Orchester com-
ponirteFuge von Händel , ferner (um von den vielen vor-

trefflichen Beispielen nur einige wenige anzuführen) eine

Sstimmige Fuge von Baroni und endlich eine 16stimmigp

Fuge für vier 4stimmige Chore bespricht, halten wir gern

von dem gelehrten Herrn M. Hauptmann in der oben ge-

nannten Brocbüre wenn auch nur Eins der Bach'schvn

Meisterstücke besprochen gesehen. Sollte der beschränkte

Raum ihn abgehalten haben, und er anderswo nicht Gele-

genheit (oder Platz, ohne Unterbrechung des Druckes)

finden zu einer solchen Besprechung, so würde diese in
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Heften erscheinende Zeitschrift seine jederzeit sehätzens-

werthen Aufsätze dieser. Art gerne und mit dem aufrich-

tigsten Danke entgegen nehmen. S. W. D.

Vollständige Pianoforte -Schule, oder Anweisung
zum Pianoforte - Spiel , vom ersten Unterricht

bis zur höchsten Ausbildung fortschreitend , von
Henri Bertini (jeune). Mainz, Antwerpen und

Brüssel bei B. Schott's Söhnen.

Wenn auch die grosse Brauchbarkeit mancher der bis-

her erschienenen sogenannten Pianoforte - Schulen , oder

der für das Lehrfach berechneten umfassenden Etüden-
Sammlungen , nnter welchen bis auf den heutigen Tag
vorzugsweise immer noch die allbekannten Werke eines

Clemenfi und eines Cramer zu nennen sind, nicht in Ab-
rede zu stellen ist, so muss dennoch zugestanden werden,

dass die bei dem heutigen Unterricht auf dem Pianoforte

sich herausstellenden Verhältnisse die allgemeine Brauch-
barkeit mancher der früheren Werke sehr einschränken.

Der Unterricht in der Musik überhaupt, besonders der

Unterricht im Pianoforte-Spiel , ist nachgerade schon seit

geraumer Zeit ein wesentlicher Theil der Erziehung ge-

worden : Kinder von 6 oder 7 Jahren sollen unterrichtet

werden, und ihr Unterricht, der einen Nutzen für das

ganze Leben beabsichtigt, soll bei aller mitglichen Gründ-
lichkeit ihren physischen und intelleetuellen Kräften ange-
messen sein. Hierauf sind aber jene alteren Werke gröss-

tenteils nicht berechnet, und noch weniger als jene ein

grosser Theil der gegenwärtig erscheinenden Etüden, die

unter allerlei nicht selten barocken Titeln die Mode mit-

machen, sich mehr als Kinder einer caprieiüsen Laune
ihrer Verfasser, denn als eigentliche Etüden darstellen,

und mehr für die Salons berechnet sind, als für die ei-

gentliche Ausbildung.

Der Zweck, den unter Andern namentlich Clementi

und Cramer mit Herausgabe ihrer vortrefflichen und in

ihrer Art noch nicht übertroffenen Etüden verbanden, ging

besonders dahin, bereits vorgeschrittene Schüler noch

weiter und wo möglich bis zur höchsten Stufe einer Fer-
tigkeit auszubilden, welche ausser der blossen Technik

noch den Verstand in Anspruch nimmt; ihre einzelnen

Etüden sind auch nicht nach dem Fortschreiten der Schwie-
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rigkeiten geordaet, wahrscheinlich aus dem Gründe nicht,

weil sie dieselben einzeln, mit jedesmaliger Berücksichti-

gung des gerade vorliegenden Bedürfnisses ihrer Schüler,

entwarfen. Abgesehen auch von der in diesen Etüden ent-

haltenen, für Anfänger zu grossen Schwierigkeit der tech-

nischen Ausführung und geistigen Auffassung, sind also

jene Sammlungen nicht als folgerecht für den fortschrei-

tenden Unterricht der Anfänger berechnet, und somit ent-

stand die Notwendigkeit, für den ersten Unterricht
der Kinder besondere Werke auszuarbeiten, die bei

wohlbcrcchneter stufenweiser Folge der verschiedenen Auf-
gaben Alles enthalten, was zur ersten suliden Grundlage
niithig ist, und die durch leicht fassliche Beispiele den

Anfänger zum Gebrauch jener für ältere, verständige und
herangewachsene Schüler bestimmten Sammlungen nach und
nach heranbilden , ohne ihn weder körperlich noch geistig

auf eine unangemessene Art anzustrengen , ohne aber auch
durch Pedanterie den musikalischen Keim im kleinen

Schüler zu ersticken, oder durch Auswahl schlechter Bei-

spiele den Sinn von edler Musik abzuwenden.
Unter den hierher gehörigen Werken neuerer Zeil

zeichnet sich die hier angezeigte „Vollständige Piano-
forte-Schule" von Henri Bertini fjeunej sehr vor-
teilhaft vor andern aus, und verdient daher die grilsste

Verbreitung bei allen Denen , die sich emstlich mit dem
ersten Unterricht der Kinder befassen.

Das genannte Werk, welches in 40 aus kleineren und
grösseren Uebungen bestehende Lectionen eingeteilt ist,

beginnt nach einem vorgedruckten Inhalts-Verzeichniss mit

einem „Vorwort", welches meistens ziemlich allgemeine,

jedoch für Eltern und Lehrer nicht genugsam zu beherzi-

gende Bemerkungen Uber den Unterricht enthält, und über-

all von gründlich tiefer Einsicht des Verfassers zeugt.

Nach diesem „Vorwort" folgt 1) eineUebersicht der Cla-
viatur und 2) ein Verzeichniss und eine Erklärung der in

der Musik gebräuchlichen italienischen Kunstwörter. Ohne
nun die folgenden 40 I.ectionen durch eitigeschalteucn Text

zu unterbrechen, gibt der Verfasser, mehrfach bei jeder

derselben für alle die Gegenstände des Unterrichts, welche

er in seinen verschiedenen Leclionen zu behandeln beab'

sichtigt, kleine Anmerkungen, die ihren Platz am Rande
haben. Ungeachtet der Kürze dieser Anmerkungen oder

Einweisungen , sind sie dennoch für Kinder von 6 bis 7

Jahren ganz fasslieh, und können dem denkenden Lehrer
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Gelegenheit zu weiterer mündlicher Auseinandersetzung

geben. Ohne durch Pedanterie den Schüler zu ermüden,

und ohne etwas Wesentliches zu übergehen, wählt der

Herr Verf. solche Beispiele, die nicht nur zur Erlernung

der jedesmal vorliegenden Aufgabe hinreichend sind, son-

dern zugleich — was auch als ein Hauptvorzug dieses

Werkes angesehen werden muss — den musikalischen Sinn

auf eine edle Weise anregen; denn überall sind sie, so-
wohl in melodischer als harmonischer Rücksicht, für den

beabsichtigten Zweck immer reichhaltig and interessant.

Nirgends wird zuviel verlangt; nirgends Etwas, wozu die

Vorbereitungen nicht schon da gewesen wären; überall

wird ein bestimmter Gegenstand der methodisch fortschrei-

tenden Ausbildung vorgelegt. In rein technischer Hinsicht

beabsichtigt der Verf., als erstes Haupterforderniss voll-

ständiger Technik, eine möglichst selbststäudige und gleich-

massige Ausbildung aller einzelnen Finger, und betrachtet

dicss Erforderniss als unumgänglich nothwendig zum guten

Tonanschlag im Allgemeinen, und dann insbesondere zur

Küancirung des Tons zwischen dem leisesten Pianissimo

und dem stärksten Fortissimo. Die sclbstständige Ausbil-

dung der einzelnen Finger soll ferner unabhängig vom
Handgelenk sein, und der Gebrauch dieses wieder unab-

hängig vom Unterarm , so dass Oberarm und Schulter

weder auf die eine noch die andere Art beim Fortisshno,

oder beim Anschlagen schnell sich folgender Accorde aus

der ruhigen, natürlichen Lage kommen. — Die Reichhal-

tigkeit der Beispiele gewährt, beiläufig erwähnt, für El-

tern, Lehrer, Musikinstitute noch den Vortheil, dass diese

während der ersten Jahre des Unterrichts wenig oder gar

nicht genöthigt sein werden, für den Schüler irgend neue

Musikalien anzuschaffen; das Werk enthält nämlich, ausser

vielen kurzen, dem eigentlichen Unterricht gewidmeten

Aufgaben, noch 40 vollständige und sehr gewählte Etüden

von der Hand des Verf. Er selbst spricht sich darüber

in dem „Vorwort" so aus: „Eine grosso Anzahl vorhan-

dener Elementar-Werke — wenn gleich in mancher Be-
ziehung zweckmässig und auch von talentvollen Männern
„ausgearbeitet — enthält nicht sowohl eine Reihenfolge von

„Lectioncn, welche durch stufenweises Fortschreilen die

„musikalische Intelligenz, wie den Mechanismus des An-
hängers entwickeln und fordern, als vielmehr eine Samm-
lung beliebter Melodien," von denen — kann man wohl

hinzufügen — die meisten eben nur ephemere Kinder der
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herrschenden Mode sind, und mit dieser bald untergehet*,

„Diesem Uebelstande abzuhelfen, habe ich die kleinen

„Liedwehen , Tänzchen u. dergl. , womit die sogenannten
„Methoden überfüllt sind, verworfen, und statt derselben

„eine Folge von Melodien und Etüden gegeben." — „Man
„hat bisher vergessen, dass eine Methode eine Grammatik
„enthalten, und keine unterhaltende Modcnlectiire sein soll;

„daher" — und auch wohl um unverständigen Eltern und
Schülern Sand in die Augen zu streuen, oder um unver-
ständiger Weise mit Kindern zu brilliren , wie jener Vogel-
fänger mit dem Kunststücken en eines mechanisch abge-
richteten kleinen Thierchens — „das falsche System, die

„Elementar - Werke ausschliesslich mit Tändeleien anzu-
„füllen, die sich dem Gcdächtniss des Schülers leicht ein-

prägen. Und was ist die Folge von diesem Missbrauch?
„Anstatt die Schüler wirklich für die Kunst einzunehmen,
„ihren Geschmack zu bilden, und sie selbst endlich zum
„Verständnis anerkannter Meisterwerke älterer und neuerer

„Zeit nach und nach heranzuführen, gibt man ihrer leicht

„erregbaren Eitelkeit Nahrung und füllt ihren Kopf mit
„musikalischen Trivialitäten an , so dass sie immer weiter

„von der eigentlichen Kunst entfernt werden."
Der Umfang des ganzen sehr elegant herausgegebenen

Werkes beträgt gegen 200 Seiten in Hoch -Folio. Der
Text ist in französischer und deutscher Sprache gegeben.

Das Werk, mit dem ßildniss des Verfassers geziert,

kostet 13 fl. 30 kr. = Thlr. 7. 20 Ngr. H. Ä.

Frerp et Soeur. Quatre petits Duos ä quatre mains

pour Je Piano
,

compose's par Henri Bertini

(jeune) en deux Livraisons. Prix 1 fl. Mayence,
Anvers et Bruxelles, cliez les Pils de B.

Schott.

Der Inhalt dieses kleinen Werkchens besteht aus vier

sehr leicht ausführbaren kleinen vierhändig«! Composilio-
nen für Anfanger. Sie sind füglich als Uebungsstückc an-
zusehen, die zwischen der fünften bis zehnten Lection der

„Vollständigen Pianofortc-Schule" desselben Verf. zur
Anwendung kommen können, falls sich kleine Anfänger
vorfinden, bei denen man dnreh Zusammenspiel einen

Wetteifer hervorzubringen beabsichtigt. Melodie imd Har-
monie ist artig gewählt.

«tili«, Dd. XXI. Hof! Bl.J .
4
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Die Wochentage des Pianoforte-Spielers. Uebung
aller Dur- und Moll -Tonleitern für jeden Tag
der Woche, componirt von //. Bertini. Mainz,

Antwerpen u. Brüssel, bei B. Schott's Söhnen.
Preis S fl. 84 kr.

Diese Ucbnng he.' Ii mint der Verf. „besonders fur die-

jenigen Personen, welche dem Studium die niliTu^e Zeit

„nicht widmen können, doch aber einen bedeutenden Grad
„von Vollkommenheit nicht nur erlangen , sundern auch

„erhüllen wollen." Aehnliehe Hebungen finden sich bereits

in der weiter oben angeführten )'i;tnororte - Schule des

Verf. (pafi. 72 u. ff.), wo also diese, die sich thcils in

der Fulge der Tonarten, theils und hauptsächlich in der

Ausführung von jenen unterscheiden, sehr zweckmässig
eingeschaltet werden können. — Warum der Verf., der
sonst in Allem, ju in den kleinsten Nebensachen . so

überlebt zu Werke geht, die Tonleiter der Molltunart auf-

wärts immer mit grosser Sexte und grosser Septime, ab-
wärts mit kleiner Septime und kleiner Sexte gibt, ist

nicht recht abzusehen. Die Anfänger gewöhnen ihr Ohr
leicht an eine solche Tonfolgc , und es wird ihnen daher

später schwer werden, die Molltonart aufwärts wie ab-
wärts mit kleiner Terz, kleiner Sexte und kleiner Septime
gehörig aufzufassen. Ref. hält diesen Gegenstand beson-
ders in Schulsachen für erheblich genug, um den Verf.

darauf aufmerksam machen zu dürfen. H. A.

Les Avant-courenrs. Exercie.es pour le Piano con-

tenant vingt-quatre Canons dtins tous les tons

majeurs et mineurs, calcules pour servir d'e'tude

preparatoire du grand recneil de Canons et de
Fugucs, composes par AugusteAlexandre Klengel.

Dresde , chez G. Paul (en Commission.

)

Pr. S'A Rthlr.

Sellen ist wohl einem musikalischen Werke, wie dem
hier angezeigten, vor seinem Öffentlichen Erscheinen ein

so viel versprechender Ruf vorangegangen, und wohl eben
SO selten ist dieser durch die endliche Veröffentlichung

des Werkes in so hohem Maasse gerechtfertigt worden. —
Seit einer Reihe von Jahren war es nicht nur deutschen
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Tonkünstlern , sondern auch ausländischen , theils durcti

Hörensagen, theils durch eigne Anschauung bekannt, das«

Herr August Alexander Klengel, erster Hof-Organist in

Dresden, an einer Sammlung von Canons und Fugen fdrs

Pianoforte, arbeitete. Alle Diejenigen, die von der Sache
genug verstanden, um sie beurtheilen zu können, priesen

das Klengel'schc Kunstwerk als das höchste in seiner Art,

und so verbreitete sich denn , durch die solidesten deut-

schen Künstler angeregt, der Wunsch immer mehr und
mehr, das Werk endlich veröffentlicht zu sehen, bis der

Verfasser sich entsehloss, dasselbe auf eigne Kosten vor-
läufig tl.eiiweise herauszugeben.

Das ganze Werk wird die verschiedenartigsten Canons
and eine Anzahl von Fugen enthalten, welche zusammen
genommen, dem sich gründlich ausbildenden Ciavierspieler

zur Uebuug vorgelegt werden. Die gewählte Form dieser

Uebungen hat unendlich viele Vorzüge vor der grüssten

Anzahl herkömmlich moderner (sogenannter) Etüden, weil sie

fortwährend den Verstand des Spielers in Anspruch nimmt
und zugleich, mehr als diese, die gleichmiissige, von ein-

ander unabhängige Ausbildung beider Hände beabsichtigt.

Nur einzig und allein einem solchen Künstler, wie dem
Herrn Verf., der als Pianist ganz vollkommen aus der

Schule eines Aluzio Clementi (von diesem unmittelbar ge-
bildet) hervorgegangen, der seine Schule der Composition
durch tiefes Studium der besten älteren Meisterwerke in

der fugirten und canonischen Schreibart machte, und der

zugleich so viel Erfindung und so viel Geschmack in Ver-
arbeitung des Erfundenen besitzt — nur einem solchen

reifdibegabten Künstler konnte es möglich werden, seine

immer edclen musikalischen Ueen in der beschränkten Form
des Canons überhaupt und nicht selten des künstlichsten

Canons , zu einem abgerundeten Ganzen zusammen zu

stellen.

Die vorliegende erste Abtheilung enthält, wie der Titel

auch anücigt, nur erst ~1 zweistimmige Canons in allen

Dur- und Mo 11-Tonarten, als Vorübungen der folgenden

grossen Sammlung von Canons und Fugen, welche mehr-
stimmig sind , und , wie sich Ref. durch eigne Ansicht

überzeugt hat, zu den bewundrungswürdigsten Sachen der

canonischen Schreibart gezählt werden können. Schon in

den zweistimmigen Canons kommen einige sehr künstliche,

aber desshalb weder melodisch noch harmonisch gezwungene

oder steife Musikstücke vor; z, I). Nro. 6 und 7 Canon
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in der Vergrößerung und in der Verkleinerung; Nro. 10

Canon in der Gegenbewegung; besonders Nro. 11 ein.

Canon in der Octave, anfangs in gleicher Bewegung, dann
Beide, Stimmen in der Gegenbewegung und endlich fcrebs-

gängfg..

Wer Clemenli's „Gradua ad Parnassum" gründlieh zu

schätzen versteht, dem wird das Werk des Herrn Klengel

eben so schiitzenswerlh und in mancher Hinsicht noch viel

werthvoller -sein ; wem es femer ernstlich darum zu thun

ist, sich möglichst gründlich in der canonischen und fu-

girten. Schreibart ausüuhildcn, der findet hier die vortreff-

lichsten Beispiele für sein Studium.

In.'jcder Hinsicht also ist dica Werls, als das vorzüg-
lichste dieser Art, allen Musikern, allen Musikfreunden
zu empfehlen, dann besonders noch allen Instituten , in

welche» Unterricht in Theorie und Praxis erlheilt wird.

S. W. D.

Neue Sammlung deutscher Volkslieder mit ihren;

eigenthümlichcfl Melodieen. Herausgegeben von,

Ludwig Erk , Lehrer der Musik am Königl.

Seminar für Stadtschulen in Berlin. Berlin, bei

Bcchtold und Hartje, 184J; Heft 1 u. S«).
Preis des Heftes in klein 8., 10 Sgr.

In einer Zeit, wo der musikalische Markt über alle

Maassen mit Liedercompositionen (zum grossen Thcil nur
mit Versuchen in Licdercoinpositionen) überfüllt wird, die

sich zum Nachlhcilc manches Herren Verlegers bereits zu
MaCLilntiir-ßcrgen angehäuft haben, ist die genannte Samm-
hing, welche bereits zu 8 Heften herangewachsen ist und'

Uber 500 Lieder enthalt , sicherlich eine angenehme Er-
scheinung. Für die Gegenwart bietet sie Gelegenheit zur
Bekanntschaft mit den gegenwartig im Volke lebenden

-

Liedern , und für die Zukunft kann sie als musikalisch-

historische Quelle von Wichtigkeit werden. Es ist wahr-

j Diese Knie Sammlung ist als eine Fortsetzung der bereits seit

1838 164t herausgekommnen 6 Hefte in der Plahn'schen
\\: l.h ml • in li.rliri, i Hi-fl 1 - >

I niid in Fuok»*sfb*n
HiicliluuidlNng in t'refeid, {Heft 6) nnziiBehen. Der Titel der
Siteren Sammlung ist: „Die deutschen Volkslieder mit ihren

ShigweistMi u. fl. w.u
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haft erfreulich, zu bemerken, dass sich, wie aus sünimilichen

von dem Verfasser mitgeteilten Melodien hervorgeht, im
Volke der gesunde Sinn für die natürlich einfache Melodie,
im Gegensätze des modernen Geklingels, welches ohne
harmonische Begleitung zu Nichts wird , erhalten hat. So
wie in dieser Sammlung gegenwärtig Lieder aus detn Volke
zusammengestellt sind, so kann sie später zu einem Lieder-
buch fürs Volk werden; ein Umstand, der sich im Laufe
der Zeit durch die Kritik der vox popuM, welche hier das
vornehmste Wort zu sprechen hat, nach und nach heraus-
stellen, wird.

Ausser dem linguistischen Interesse der in dieser Samm-
lung, vorkommenden verschiedenen deutseben Dialecte, bietet

der rein musikalische Theil, die Melodien der Lieder,
sehr viel Beacblcuswertbcs. In Bezug auf Modulation sind
alle diese Melodien äusserst einfach; meistens bleiben sie

in der Haupttonart und nur seilen enthalten sie Aus-
weichungen in die Tonart der Dominante, wie z. B, Heft
I. Nro 49 , III. 43 , wo die Melodie sich am Ende nach
der Dominante wendet und ausnahmsweise auch darin,

schliesst. Der Rhythmus zeigt sich vorherrschend zwei-
taktlg gegliedert, doch sind dreitaklige Rhythmen nicht

ausgeschlossen; z. B, II, 6 und 7. Einzelne Lieder be-
stehen sogar aus einer Zusammenstellung von ungleichen

rhythmischen Einschnitten, wie von 4 und 5 Takten, z. B.

IV, 53. Auffallender sind solche Lieder, die verschiedene.

Tnctarten enthalten, als V„ und Vi Takt; z. ß. II, 5;
selbst der % Takt kommt sogar vor, z. ß. I. 16 und SO.

Bisweilen wird auch der Rhythmus durch Einschaltung

ungebundener Heile unterbrochen, z. B. III, 35. Endlich]

linden sich Lieder vor, deren Vortrag dramatisch ist,

indem der Gesang des Sängers durch den Dialog eines

Andern- fragend unterbrochen wird, worauf der Gesang
dann wieder antwortet, z. ß. IV, 40. Hei einigen Liedern,

.

die sich auf die unter den Kindern Üblichen Spiele der-
selben beziehen, und dcssha'b eine eigne Art des Vortrags

erheischen ^ hat der Verfasser diese immer mit angeführt,

damit nichts von der Originalität verloren gehe. — Im
Ganzen gonommen, ist die den Melodien zum Grunde lie-

gende Tonart die Dur- Tonart; Melodien in Moll sind

äusserst selten und die Lieder in Moll verhalten sich zu'

denen in Dur , der Anzahl nach, obngefahr wie 1 zu 50.

Durch die vorherrschende Dur-Tonart unterscheiden sieh

daher die deutschen Volkslieder wie die französischen na-
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mentlich von den russischen und schwedischen, (leren erster

Theil fast immer in Moll und der zweite in der verwandten
Durtonart ist. Auch dieser Wechsel der Tonart Dur nach

Moll und umgekehrt, ist in den deutschen Liedern selten.

Die unermüdliche kritische Sorgfalt des Herrn Verfas-
sers bei Herausgabe seiner Liedersammlung, zeigt sich in

seinen häufigen, den einzelnen Liedern beigefügten Anmer-
kungen , die sich bald auf das rein Musikalische, oder auf

das Linguistische, bald auf den Verfasser des Textes, bald

auf die Componisten beziehen. In biographischer Hinsicht

hat man dem Verfasser manche vortreffliche Notizen über

Dichter und Componisten zu danken, und unter diesen

auch Berichtigungen irriger Angaben aus früherer Zeit.

Sowohl in musikalischer als sprachlicher Hinsicht sind

viele Varianten angeführt, indem die Aufzeichnung nach

sorgfältiger Prüfung und Zusammenstellung theils Überein-

stimmender, theils von einander abweichender mündlicher

Uebcrliefcrungeu geschehen ist. Durch diese sorgfältige

Prüfung hat die ganze Sammlung aber auch an Corrcctheit

einen Vorzug vor allen ähnlichen, deren vielleicht grösse-

rer äusserlicher Umfang nur dadurch entstanden ist, dass

in ihnen ohne weitere Auswahl und ohne die gehörige

Kritik Alles aufgenommen ist, was sich zufällig darbot.

Den f reunden des Volksliedes und des einfachen Lie-
des überhaupt, wird diese Sammlung als die vollständigste

und beste in ihrer Art sehr willkommen sein, und nicht

ohne Vcrgnügpn werden sie dieselbe zur Band nehmen.

& W. D.

Gradus ad Parnassum, oder Vorschule zu Seb.

Bach's Ciavier- und Orgel-Compositionen
?

in

Praeludien und Fugen durch alle Dur- und
Moll-Tonarten , für Orgel und Pianoforte , von
Fr. Kehmstedt. Op. 4. Mainz und Antwerpen,
bei B. Schotfs Söhnen. 4 Liefer. a 48 kr.

Jedem dieser vorliegenden vier Hefte liegt ein Choral
zum Grunde. Derselbe erscheint zuerst zwei bis drei Mal
mit begleitenden Canons, jedesmal in einem andern Inter-

valle, dann folgen einige Präludien, zum Theil mit Mo-
tiven aus dem Choral; den Schluss macht eine fuge. Der
Verfasser bat besonders die canunischen Arbeiten mit Ta-
lent uud grosser Gewandtheit durchgeführt, auch ist unter

Lvir : ::J L
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den freieren Präludien Vieles gelungen zu nennen: nur
ist darin die Modulation häufig zu sehr gesucht-, dicStim-
menführnng für Orgclslücke zu sehr claviermässig. Das-
selbe gilt von den Fugen. Gleich in der ersten macht
der Verf. solche Ausweichungen, dass alle Beziehungen

zur Grundtonart gänzlich aufhören , und die Rückkehr in

dieselbe nur durch einen Trugschluss erzwungen wird,

worauf die Fuge, gleichsam erschöpft und athemlos, ihr

Ende sucht. Dieser Fuge liegt aber ein ganz ruhiges und
einfaches Thema, die erste Zeile des Chorales: „Jesus,

meine Znversicht," zum Grunde. Aehnlich , doch im Gan-
zen viel gelungener, ist die Fuge im dritten Hefte; die

beiden übrigen sind wohl durchaus nur für Ciavier gedacht

nnd geschrieben.

Möge doch ja der Verf. bei künftigen, ähnlichen Ar-
belten an Character und Behandlung weise su verschiede-

ner Instrumente, wie Orgel und Ciavier, gehörig unter-

scheiden-, denn ein und dieselbe Composition , für beide

berechnet, muss nothwendig für beide undankbar sein. Es
müssen zu BaeICs Claviercompositioncn Vorübungen auf

dem Ciavier, zu den Orgelsachen hingegen Vorstudien auf

der Orgel, beide von einander getrennt und mit genauer

Berücksichtigung der Verschiedenheit der Instrumente und

ihrer Behandlung gemacht werden. C. A. ffaupt.

Christi Auferstehung. Oratorium, zusammengestellt

nach Klopstok und in Musik gesetzt von Ritter

Sigismund Netthomm. Mainz, Brüssel und Ant-

werpen, bei B. Schott's Söhnen. Ciavieraus-

zug 4 fl. 48 kr., Orchesterstimmen 9 fi. 36 kr.,

Solo- und Cliorstimmcn 3 fl.

Je schwieriger sich heut zu Tage für Componistcn die

Aufgabe herausstellt, einfach ohne alltäglich, und neu ohne

geziert und unkllnstierisch zu sein, um so grösseres Lob
gebührt dem, der in ihrer Lösung glück lieh gewesen. Von
Herrn Neukomm erwarteten wir es , und er hat auch , wie

wir es gern und freudig bekennen, unsere Erwartungen

durch das vorliegende Werk, so weit wir es nach dem
Clavier-Auszrige zu beurtheilcn im Stande waren, keines-

wegs getäuscht. Wir begnügen uns , unter dem Gelunge-

nen das Gelungenste herauszuheben, und rechnen dazu

vornehmlich den ersten Chor „Hafleluja", der, würdig durch
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ein Recitativ eingeleitet, angeachtet dar Länge nicflt er«

müdel, und reich an durchdachten Effecten ist (z. B. dsa

unisono „Nun ist er erstanden", der Eintritt in Ges Dur
zu den Worten : „Dir, grosser Bcginner" etc.) ; ferner den
mit seinen beiden glücklich conlrastirendcn Thema's vor-
trefflich durchgeführten Chor Nro. 7: „Er ist wahrhaftig

erstanden", and das schone Terzett Nro. 10: „Die nach

Heile dürsten," Ebenso sind fast durchgehend die Worte,
Aie Christas singt, durch ihre Einfachheit schiin und zum
Herzen spreohend, z. B. in Nro. 4: „Rh' ich zu dem Vater
gehe, weil' ich auf Tabor." Je mehr wir aber des Guten

anzuerkennen hatten, um so mehr bestehen wir auch auf

nnsenn Recht, einige Zweifel über so Manches bescheident-

lich zu erheben; so: ob es wirklich zu guten Effecten ge-
höre, oft und unnöthig in fremde Tonarten auszuweichen,

und den Zuhörer, der sich eben behaglich in eine Tonart
hinein gehört hatte, durch verminderte Septimenaccordo

n. dgl. plötzlich und ohne Ursache aus seiner Ruhe auf-

zuschrecken und in ganz entfernte Tongebiete zu versetzen?

oder ob es nicht in vielen Fällen gcrathener sei, in der

Tonart selbst zu moduliren, oder, wenn ja ausgewichen

werden muss, nur verwandte Tonarten gleichsam durch-

gehend Zll berühren? In der Introduction , um ein Beispiel

von Ausweichung anzuführen , fühlten wir uns durch den
Eintritt von A Dur nach C Dur gleich zu Anfang, wo wir
kaum Q Tacte lang Zeit hatten , uns zu besinnen , aus,

welcher Tonart das Stück gehe
, keineswegs freudig be-

rührt; wir waren überrascht, aber nicht angenehm. Dies

sind jedoch natürlich nur Ansichten , und als solche woll-

ten wir sie nur angesehen wissen ; vielleicht behagen sie

auch Andern.
Was die beiden Fugen anbelangt: „Nun ist er erstan-

den!" Seite 11, und Seite 54: „Alles was Odem hat," so

vermissen wir in beiden dadurch , dass die Stimmen in

Verfolg der Fuge nie auf prägarirten dissonirenden Bin-
dungen eintreten, sondern immer auf Consonanzen, eine

Hauptschönheit der Fuge — den hervortretenden Eintritt

der Repercussionen; — in der ersteren wird ferner durch

die immer nach einer gleichen Anzahl Takte eintretenden

Stimmen eine unangenehme Rcgelmässigkcit, ja sogar eine

Monotonie herbeigeführt , die überall , namentlich in der

Enge, wohl zu vermeiden wäre. Indess — wer nur solche

Einzelnheiten zrt scharf beleuchtet und darüber das Ganze
vergisst, wird leicht in seinem Pedantismus verrosten}
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wir schlagen uns lieber auf die andere Seite denn uns
erfreuen junge kräftige Bäume mit frischen ßlüthen, wenn
auch der Stamm sich nicht Uberall zum Anlehnen schickt

;

und indem wir das äusserlich sauber ausgestattete Werk
Sehnten und Gesangvereinen angelegentlioh empfehlen, ru-
fen wir Herrn Neukomm aus der Ferne ein herzliches

Willkommen entgegen. K. T.

Partition de« Quatuors de Joseph Haydn. Nou-
velle Edition, a Berlin chez Trautwein et

Comp.

Eine Partitur -Ausgabe der Streich - Quartette von Jo-
seph Haydn ist gewiss allen Verehrern der Tonkunst eine

hUchst willkommene Gabe, weil sich an sie ein so man-
nigfaltiges Interesse anknüpft. In historischer Hinsicht

können Joseph Haydn s Quartette als die ersten Muster
des sogenannten gearbeiteten Quartetts angesehen wer-
den, um welches Haydn, nls Schopfer desselben, wie um
die selbststäudige Instrumental - Musik, ein längst aner-
kanntes Verdienst sich erworben hat. Um dieses Ver-
dienst J. Haydn's in seiner ganzen Grösse zu übersehen
und zu würdigen, darf man nur seine ersten Werke mit

denen seiner Vorgänger nnd besten Zeitgenossen verglei-

chen; z. B. mit der Instrumental - Musik und mit den
Streich-Quartetten von Zach, Stamitz, AgreU, Aspelmaier
n. A. Alle Diese, deren Werke längst vergessen sind,

und deren Namen sich kaum erhalten haben, übertrifft

Haydn, dessen Quartette besonders wegen Einfachheit
in der Erfindung, wegen Klarheit in der Dis-
position musikalischer Gedanken und wegen
des rechten Maasses in der Ausführung, für

alle Zeiten wohl ein unerreichbares Muster bleiben wer-
den. Aus diesem Grunde kann das Studium der Partituren

Haydn'schev Quartette allen Denjenigen nicht dringend ge-
nug anempfohlen werden , welche zu ihrer Ausbildung als

Componisten gründlich arbeiten wollen; nirgends wer-
den sie bo mannig faltige Gelegenheit finden,
sich über Abrundung der Form der verschie-
denen Sätze vollständiger zu unterrichten,
nirgends werden sie m it g eringeren Mitteln
mehr melodischen und harmonischen Reich-
t h um entwickelt finden.

Cleüi», Bd. XXI. (Heft Bi.) 5
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Das von der geehrten Vcrlagshandlung zu erwartend«
chronologische Verzeächniss sämmtlieher Qnartette wird
eur Verfolgung des Bildungsganges unseres Joseph Haydn
besonders interessante Belege geben , weil man durch Ver-
gleichung seiner früheren Quartette mit den späteren deut-

lich darauf hingewiesen wird , wie auch ein Haydn. nicht

gleich von Anfang an der grosse Künstler war , sondern

wie auch er erst nach und nach dahin gelangt ist, durch

geschmackvoll elegante Ausführung und Bearbeitung eines

beim ersten Anblicke oft ganz unerheblich scheinenden

musikalischen Gedankens , den Reichthum seiner Ideen zu

gleicher Zeit zu entwickeln und zu concentriren.

Durch die äusserst correete Ausgabe , an deren sau-

berer Ausstattung die Verlagshandluug
,

ungeachtet des

billigen Preises, Nichts gespart hat, hat sie sich ein

grosses Verdienst erworben ; um so mehr ist dem acht-

baren Unternehmen auch die allergrüsste Theilnahme zu

wünschen. Bis Januar 1842 sind 24 Lieferungen erschie-

nen; bis Januar 1843 erscheinen wieder 12 Nummern,
unter welchen, dem bereits gedruckten thematischen Cata-

log zufolge, einige der bedeutendsten sind, und bei der

Solidität der geehrten Vcrlagshaudlung steht keine Unter-

brechung in der Fortsetzung zu befürchten.

Der Jahrgang von 12 Quartetten ( ä 10 Sgr. ) kostet

4 Rtlr. Pr. Crt. Einzelne Quartette werden für 15 Sgr.

verkauft.

Ein dem äusseren Umfange nach freilich nicht so be-
deutendes, aber, wie der gleich folgende Titel bezeugen

wird, nicht weniger inhaltreiches Werk und zugleich ein

dankenswertes Unternehmen ist die Herausgabe einer

Sammlung classischer Ouvertüren. Bis jetzt sind in der

Buch- und Musikhandhing von

A. M. Schlesinger in Berlin

unter dem Haupttitel

:

Ouvertures pour le grand Orchestre dea Optras

de W. A. Mozart,

in Partitur die Ouvertüren zu Idomeneo, Belmonte und
Constanze, Figaro, Don Juan, Cosi fan tutte, Zauberflöte

und Titus erschienen. Dieser Sammlung der Meisterwerke

Mozarts werden sich noch Ouvertüren anderer Meister

anschlicssen , von denen bereits die Jubel- Ouvertüre von

C. M. v. Weber herausgegeben ist.
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Die Partituren der Afosar/'schen Ouvertüren sind wie
die /fttyffa'sehen Quartett- Partituren in Lex ieon - Formst
oder gr. 8. Jede einzelne Ouvertüre kostet im Sübscrip-
tionspreis V'j Ktlr., im Ladenpreis 1 Ktir. — C. M. v.

Weber'« Ouvertüre ist in Hoch-Folio und kostet lVjRtir.

Auf Gluck, von Schnbnrt.

Gluck «Urb: zum Seraphinen-Chor
Slieg der Vollendete empor.
Und eben saug die Strahl eilmenge
Dan Urgcsang der himmlischen Gesinge.
Das Heilig, Heilig seholl dreimal
Im Einklang durch dea Himmels Saal.

Gluck schwieg. Anbetend horcht er lange
Dem auf der Erde schon geatmeten Gesänge.
Doch eh* das Hallelujah kam,
Da fluthele sein Geist. Er nahm
Ein goldbeEognea Spiel und stürmt In ihre ChÜre,

Als wenn er längst ein Engel wir«.

Wenn das vorstehende Gedicht Sehabarft einigen der geehr-

ten Leser dieser Zeitschrift bekannt sein sollte, so mag die folgende

darauf bezügliche Notiz den wiederholten Abdruck desselben b*i

ihnen entschuldigen.

Es liegt eine eigenhändige Abschritt dieses Gedichtes von

J. .V. Ferkel vor, der bekanntlich sehr gegen Gluck eingenommen

war,, und sich der bittersten Kritiken nicht enthalten konnte*).

Forkel't Stimmung gegen Gluck ging so weit, dsss er sich wahr-

scheinlich nicht leicht enlschliesseu konnte, das Gedicht Schubart'*

abdrucken zu lassen. Zu seiner eigenhändigen Abschrift rügt« er

eigenhändig und mit Namens-Unterscbrift folgende Anmerkung:

„Schmie., äaii folgende! lehöne Gedicht nicht an den reckt**

„Mann gekommen Ut."

Ki. van Beethoven In seiner guten Laune.

X. brachte Beelhoven das Trio in C mall für Pianofarte, Via-

line und Violoncell (op. I. Nr. 3.), welches er als Quintett für

awei Violinen, zwei Violen und Violoncell arrangirt hatte, xur

Ansicht , wahrscheinlich um des Meisters Meinung darüber in er-

• Sur-Hl Fo,M< ratl ,ik.l!, c !i
- trilisch. BiMioliisk. ErsidrB.nd, Colh.

1779. Bvo.
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Uhren. Beethoven muss Vieles an der Arbeit auszusetzen gefunden

haben) dennoch war ihm aber das Unternehmen anziehend genug,

um ea einer eigenen Bearbeitung und manchen Abänderungen zu

unterwerfen. Dadurch entstand nun natürlich eine neue, von der

Arbeit des X. ganz verschiedene Partitur, auf deren Umschlag der

geniale Meister in seiner guten Laune eigenhändig folgenden Titel

schrieb

:

Bearbeitetes Terzett im einem vierstimmigen Quintett

vom Herrn GvtaiUen,

und aus dem Schein von fünf Stimmen au ttirklic.hen fünf Stimmen

an'* Tageslicht gebracht, aie auch aas grösster afiserabilitiit tu

einigem Ansehen erhoben

vom Herrn Wohlicotlen.

Wien, am t4. August tstt.

KB. Die ursprüngliche dreistimmige Quintett-Partitur ist den Vn-

tergättern alt ein feierliches Brandopfer dargebracht norden.

Notiz zu der musikalischen Beilage.

Das hier muthmaslich cum ersten Mal im Druck erscheinende

„Crueiflxus" ist von Ferdinand» Bertoni, welcher nach Angabe des

Herrn Felis (Bibliographie et Biographie des Musieiens) 1737 ge-

boren wurde. Er war Schüler des bekannten Padre Martini, wurde
spater Organist am S. Marco in Venedig fr. Winterfeld: Gabrieli

u. s. Zeitalter, Th. I. p. (98 u. 199). Bertoni lebte noch im Jahre

1800; sein Todesjahr ist nicht mit Bestimmtheit anzugeben. In-

teressant ist die von Herrn Fetis a. a. 0. mitgetheilte Notiz, data

Bertoni in einem Briefe vom 9. Sept. 1799 (welcher sich in der

„Suite des entretiens sur fetal actuel de V Opera de Paris" findet,)

die Composition der Arie: „Vespoir rennit dans man eoeur" als

die «einige erklärt, die er für die Singerin Gireüi in der Oper
„Tancred" zu dem italienischen Text „So che dal ciel discende" in

Turin geschrieben habe, und daas Gluck hierauf nie geantwortet
hat. — Bertoni war nicht nur als Opern-Componist, sondern auch
in Kirchen- und Kammermusik bedeutend.
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Nach dem Französischen

G. Ii E I S E H.

I.

Hin™ Schatz halle ich in meinen Händen , den ich nun

gerne mit meines Lesern theilen will. Dieser Schatz, auf

dessen Besitz ich stolz bin, ist ein Kapitel aus den Denk-

würdigkeiten eines berühmten Tonsetzers, eines der ver-

dientesten Häupter der französischen Schule , der nun in

den Musestanden seines Lcbcns-Herbstcs dio unzähligen

Freuden und nicht übergrossen Leiden seiner thätigen

Jugendzeit aufzeichnet. Gibt es wohl etwas Anziehenderes,

als die Denkwürdigkeiten eines Künstlers, der in seiner

Kunst sich auf die erste Rangstufe gehoben hat und seine

Rückerinncrungen mit Geist und Aufrichtigkeit mittheilet

S

Unter diesem doppelten Gesichtspunkte kann der Componist

der Opern: „Montano und Stephanie," des „Wahnsinnigen"

und der „Alino , Königin von Golkonda" vielleicht als

Vorbild aufgeführt werden.

Ich habe den Anfang seines Manuscriptes gelesen, und

ich kann es — die Hand auf dem Herzen — für eben so

unterhaltend als belehrend erklären; aber unter allen Ka-

piteln ist mir das achtzehnte das wertheste. Warum?
weil das achtzehnte Kapitel für mich, auf meine Bitte,

und unter- meiner Namensaufscbrift in Briefform geschrieben

ist! Uebrigens enthält dieses Kapitel die naivo und sonder-

bare Geschichte eines bewunderten Werkes, einer Partitur,

die Epoche machte, und deren Werth unvergänglich ist.

CloilU, Bd. XXI. (H.tt Sl.) 6
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n.

Berlon hatte schon nebst einigen kleineren Opern diu

„Rigueurs du Clöitre" und „Ponce de Leon" geschrieben,

und zur letztgenannten auch den Test selbst verfaast.

In der ersten Oper erhielt besonders ein Chor — in

Frankreich — grosse Berühmtheit, (sie wurde zur Zeit der

Revolution aufgeführt) , die letztere wurde bei ihrer glän-

zenden Vorstellung nicht minder günstig aufgenommen;

aber noch feierte er keinen Triumph, der dem Künstler

den Ruhm für die Zukunft sichert.

Gegen das Ende des Jahres 1798 Übergab Dejaure seiu

Gedicht „Montano und Stephanie" der Gesellschaft der

Opera comique; das Werk wurde einstimmig angenommen.

Cameram, der beständige Secretär der Gesellschaft, fragte

den Dichter, welchen Compositeur er für seinen Text

bestimmt habe: Dejaure nannte Gritrf, zu welchem er

sich auch sogleich begab. Gritry empfing ihn sehr wohl-

wollend, licsH sieh das Gedicht vorlesen, fand es vortreff-

lich, erklärte ihm aber, dass er die Gomposition desselben

nicht übernehmen könne, schützte sein Alter vor und seine

Schwäche und den Unistand, dass er einen ähnlichen

Gegenstand schon früher musikalisch behandelt habe, und

er daher der Wiederholung beschuldigt zu werden furchte.

„Ach, Gritry, ich bin ein verlornerMensch," rief Dejaure.

„„Nicht doch, mein Freund! hören Sie mich nur, folgen

Sic meinem Rothe, folgen Sie dem Raths eines Mannes,
der sich einbildet, das Recht erworben zu haben, in Sachen

dramatischer Musik einigen guten Rath geben zu können.

Sie müssen sich einen Componisten suchen, in dem noch

die Leidenschaften der Jugend brausen , der aber auch

bereits in diesem Fache seine Proben abgelegt hat."" —
„„Wir haben Mehul, Cherubim, Leweuv, Martini u.

a. m., wir haben auch einen, den ich noch nicht genannt

habe, und welcher nach meiner Meinung alle die Eigen-

schaften besitzt, welche dazu gehören, Ihnen zu Ihrem

Drama eine wackere Musik zu setzen.""
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„Und wer ist dieser ¥ Nennen Sie mir ihn doch." —
„„Es ist mein kleiner Berlon.""

„Wie, Bertortl?"

„„Den ralhc ich Ihnen 211 wählen.""

„Dieser junge Mann, der kanm 30 Jnhro alt sein kann?"

Ks brauchte noch vieler Argumente von Seite Gritry's,

um Dejaure endlich zu bewegen, mit seinem Ruche Berton

aufzusuchen. Glücklicher Berlon! Ein bereits angenom-

menes Buch, eine schöne Dichtung, bringt Dir der Dichter

Belogt, und Grttry schickt ihn Dir! Ich begreife es, wie

Du Deine innere Bewegung beim Durchlesen des Gedichts

kaum zu unterdrücken vermochtest, wie Deine Thränen

flössen , als Du die Aeusserutigen Grelry's über Dich und

Deine Befähigung zum dramatischen Tondichter erfuhrst.—
Dichter und Tonsetzer trennten sich entzückt von einander,

voll des Glaubens und der Hoffnung, dnss Grefry Recht

haben werde.

HI.

Diese Hoffnung war nun Ber/on's Eigenthum, beinahe

sein ganzes Gut. Doch, ich irre, er hatte eine Frau und

swei kleine Kinder, deren eines kaum der Mutter-Brust

entwöhnt war. Uebrigens hatte er durch die Revolution

sowohl seine Rechte auf die Anstellungen und Dienstlei-

stungen seines Vaters, welcher Direktor der Oper war,

als auch die Pension, welche er von der Gnade der Kö-
nigin Marie Antoinette bezog, verloren.

Sein und seiner Frau Vermögen, auf Öffentliche Fonds

versichert, war bereits auf Null reduzirt. — Als Ersatz

für so viele Verluste, erhielt er die Stelle eines Professors

der Harmonie am National-Musik-Conservnlorium mit der

Besoldung von jährlichen 2400 Fr. ; dieser Gehalt wurde

ihm auch richtig jeden ersten Monatstag ausbezahlt, aber!

— in damals gangbarer Münze, das ist, anfangs in As-

signaten, dann in Mandaten, welche so sehr eutwerthet

waren , dass eines Tages Ber/on's Frau ihren Wasser-

träger kaum zu überreden im Stande war, sich mit 200 Fr.
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für sieben Trachten Wasser, welche sie ihm schuldete, zu

begnügen. Fünf Treppen hoch in der Gasse Lepelletier

wohnte das mulhvolle Paar , und inusste bereits anfangen

,

Stück für Stück seines Schmuckes, Silberzeuges, der

Luxusmübcln , Piitzkleider u, dgl. zu verkaufen. Das ein-

zige Möbel, von welchem sich Berton nicht ohne grossen

Schmerz trennen konnte, war sein Ciavier ; es niusste des

lieben Brodcs wegen verkauft werden. Doch machte er

sich nicht mit weniger Lust an sein Werk, indem er Bich

die Bemerkung seines Lehrers Sacchim in's Gedächtniss

rief: „Mein lieber guter Freund, wenn Du Deine musi-

kalischen Ideen niederschreiben willst, so gebrauche nie

„ein Ciavier; für uns Coniponisten ist dieses Instrument

„ein trügerisches Prisma, dessen Du Dich nur bedienen

„darfst, um Dir über Deine Arbeit Rechenschaft zu geben,

„und Deinen wahren Freunden und Kunslbriiderit, die Dir

„vielleicht guten Rath geben können, zu geniigen."

Diese Erinnerung, (schreibt Berton in jenem Kapitel,)

gab mir meinen ganzen Muth wieder, und meine Feder

vermochte kaum der Schnelligkeit meiner Ideen zu folgen.

Die Partitur des „Montane-" war in weniger als sechs

Wochen fertig; ich sage in weniger als sechs Wochen)

und zwar aus Achtung für die historische Wahrheit; denn

ich war durch eine ganze Woche gezwungen unbeschäftigt

zu bleiben, weil ich nicht genug jXotcnpapicr hatte, und

der Kaufmann, wie er sagte, ein solches, wie ich es

brauche, erst müsate besonders rastriren lassen, wovon

aber das Heft auf 3 Franken würde zu stehen kommen

und voraus bezahlt werden müsste. Da nun zu dem Cres-

cendo des Finales meines zweiten Aktes noch drei Hefte

nü'thig waren, ich aber nichts Ueberflüssiges mehr zu ver-

kaufen hatte, so war es mir auch nicht möglich, dies«

ß Fr. auf der Stelle herbeizuschaffen.

Eben wollte es mit meiner Philosophie zu Ende gehen,

als die Musikverleger, Brüder Gaceaux , bei mir eintraton

und mich ersuchten, ihnen die Ouvertüre von Vogels De-
oiophon für zwei Flageoletts (?) einzurichten. Ich zögorte
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einen Augenblick, dieses musikalische Maj estäts-Verbrechen

zu begehen ; aber — Montano rief — und mein Künstler-

Gewissen schwieg — ich sagte zu.

In zwei Stunden war Vogels Meisterwerk travestirt-,

ich Ubergab den Brüdern Gavemx das Manuscript unter

der ausdrücklichen Bedingung, auf das Titelblatt stechen

zu lassen: Eingerichtet Tür 2 FlageolettB von J. B. Figeae,

Bürger von Pe'zenas.

Da meine lieben Musikhändler vom Ufergebiete der

Garonne stammten, so schien mir, dass der glückliche

Gedanke, aus dein Arrangeur einen Bürger von Pözenos zu

machen, auf ihre Borsen-Kinge eine zauberhafte Wirkung

hervorbrachte; denn, statt der behandelten 2 Thaler zu 6

Franken, drangen sie mir 4 auf.

Mit diesem Schatze eilte ich nun zu meinem Papier-

händler. 0 Gewalt dieses elenden Metalles! Als ich, die

Hand in der Tasche, in das Magazin trat und meine 4
Thaler wie absiclitlos erklingen Hess, eilte mir der Kauf-

mann entgegen und rief: Bürger, wie ist es mir lieb, Sie

zu sehen, und Ihnen sagen zu können, daas wir nach

langem Suchen endlich in unserem hintersten Magazine

ein Notenpapier gefunden haben , wie Sie es wünschen.

„Sehr verbunden, geben Sie mir 3 Hefte, und hier sind

„12 Franken, wovon Sie mir 3 zurückgeben wollen."

IV.

Seine 3 Hefte unter dem Arme, seine 15 Franken in

der Tasche, eilte der Tonsetzer nach der Strasse Lepel-

letier, erslieg im Sturmschritte sein fünftes Stockwerk,

umarmte und küsste seine Frau und Kinder
,
gab ersterer

all sein Geld mit dem Ersuchen, geschwinde für die nächste

Decade einzukaufen.

Die gute Frau nahm in den einen Arm einen tüchtigen

Korb, auf den andern das jüngste Kind, übcrliess ihrem

Manne das andere, empfahl ihm, das Feuer im Kamine

zu bewahren, und ging fort um einzukaufen. Der Glück-



66 Geschichte

liehe kauerte sich En den Winkel des Kamins auf einen

Schemmel nieder, stellt das Tintenfass auf die Erde,

nimmt die Feder zur Hand, ergreift eines der kostbaren

Hefte , und beginnt sein Crescendo zu schreiben. Kaum
hatte er aber die ersteren Takte entworfen, fällt ihm ein,

dass es besser wäre, wenn er die Sanger, wie sie sich

auf dem Theater zu stellen und zu ordnen haben, vor

sich sehen könnte.

Woher aber ein Theater, woher die Sänger nehmen?

Ein seltsamer, eigentlich kindischer Gedanke taucht in dem

Künstler auf: er rafft alle Flaschenstöpsel, die er mir finden

konnte, grosse and kleine zusammen, heftet auf jeden eine

kleine Fahne von Panier, schreibt darauf die Namen der

in seiner Oper beschäftigten Personen , und stellt sie so

auf, wie er sie auf dem Theater gestellt wissen wollte.

„Ich hatte fünf Hauptpersonen sprechen und handeln lassen,

ich bezeichnete daher fünf grosse Stöpsel, und stellte in

den Vorgrund Stephanie, Leonati, Salvatore, Montano

und Altamon; die kleinen Stöpsel, Offiziere und Gefolge

vorstellend, wurden hinter den Hauptpersonen aufgestellt.

Diese genaue Statistik des Bildes der verschiedenen Scenen

war mir von bedeutendem Nutzen; denn, indem ich eine

oder die andere dieser Personen nach meinem Gutdänken

vorsetzte oder znrüekrückte, identificirte ich mich genauer

mit dem Gange und vorzüglichen Pathos dieser schönen

dramatischen Handlung."

Während der Tonsetzer beschilftigt war , in seinem

Finale fortzuschreiben und seine Korksänger zu rangiren

,

kam seine Frau mit einem wohlgefüllten Korbe zurück.

Sie war auf dem Rückwege in die St. Kus tach - Kirche

gegangen, um ihre Schutzheilige, die heilige Genovefa,

und auch den heiligen Moutanus, dessen Name in der

Sicüianischeti Legende glänzt , um ihre Fürbitte für die

Bertonsehe Familie anzuflehen. Der Schlag der Thurmuhr

erinnerte sie, dass ihr Mann, der Professor, welcher zu

Hause weder Sack- noch Pendeluhr hatte, leicht die Stunde

versäumen könnte, in welcher er ins Conservatorium zu

gehen hatte.
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Berten ging in das Conservatorlum , kam nach been-

digter Unterrichtsstunde unverweilt wieder nach Hause,

um die letzte Hand an sein Werk zu legen. Aber wie

gross war sein Schrecken!

Seine selbstgcachaffcncn Sanger waren fort. Er hatte

Stephanie und die andern alle auf den Kamin gestellt.

„Was ist denn mit ihnen geschehen?" „„Ich habe dieses

häsaliche, unbrauchbare Zeug in das Feuer geworfen,""

antwortete seine Fran.

Bertaria Zorn legte sich bald und ging in Lachen Ober;

er nahm gutwillig Papier und Feder zur Hand, setzte sich

auf seinen Schemel, componirte sein Crescendo fertig,

und hatte es auch schon vor Tagesablauf copirt. Im Ver-

lauf der folgenden Decade beendigte er auch die ganze

Partitur und trng sie in's Theater, wo er ausser dem

beständigen.Secretärf gastronomischen Andenkens, Niemand

antraf, demselben die Partitur mit der Bitte einhändigte,

sie dem Comitc zu übergeben, und unverweilt den Auftrag

cur Coplatur zu ertheilen.

Camerani antwortete, indem er ihn mit Lobeserhebungen

und Schmeicheleien ultramontanischen l'rspruugs überhäufte,

dass das Interesse der Gesellschaft ihm zur Pflicht mache,

Alles zu thun, »as Berinn nur immer angenehm sein

könne, und dass er im Leben wie im Tode auf ihn rech-

nen kitnno. Da Camerani im Rufe eines der schlaucslen

Coulissen- Diplomaten stand, so wusste der arme Berton

wohl, wie viel Werth anf diese Betheuerungen zu legen war.

V.

Der Cumpositcur Montano's sagto mir oft , wie er

jedesmal, wenn er mit einer Partitur fertig war, so gerne

auf das letzte Blatt geschrieben hätte: „Hier hilrt das

Vergnügen auf und fängt die Marter an." Und wirklich

,

welches theatralische Werk hat nicht, bevor es zur Ocffent-

lichkeit kam, mehr oder weniger Hindernisse erfahren

müssen, aus denen unerhörte Leiden für den Tonsetzer

oder den Dichter entstanden?!
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Ein solches Werk zu Sßhnffcn , ist ein Spiel , es aber

zur Aufführung zu bringen, eine Arbeit, oft eine Qual.

Betion erwartete noch immer den von Cameram ver-

sprochenen Beschluss zur Copiatur seiner Oper; die Un-
geduld fing schon an, sich seiner zu bemächtigen, als er

Dejaure ganz zorngliihend auf sich zukommen sah. Eine

furchtbare Verschwürung gegen ihre Oper hat er entdeckt:

auf die nämliche Episode aus Ariost's Dichtung hat eiu

Anderer ein Opera-Buch gemacht, ein Anderer es bereits

in Musik gesetzt. Ariodant heisst die Oper, Hoffmann

der Dichter. Man benutzte des Letzteren Abwesenheit von

Paris, um zum Nachtheile Bertolts und Dejaure 1

s} und

gegen ihre dnreh die bereits erfolgte Annahme ihres Wer-
kes erworbenen Rechte insgeheim zu wirken. Glücklicher-

weise war Hoffmann' als ein redlicher Mann bekannt;

Berten und Dejaure sehrieben ihm auf der Stelle nach

Nancy; schon nach drei Tagen erhielten sie Antwort: es

sollte sein Stück nur mit Zustimmung der Verfasser von

Montano, und auch nur dann erst zur Aufführung kommen,

wenn deren Oper so viele Vorstellungen erlebt haben wird,

als erforderlich sind, ihren Erfolg zu sichern. Wahrlich!

ein Zug literarischer Redlichkeit, welcher für alle Zeiten,

und besonders für unsere industrielle Epoche, zum Bei-

spiele dienen dürfte.

Hoffmamts energische Erklärung hatte auf den Coinite*

gewirkt; die Copiatur wurde angeordnet, die Parte ver-

theilt, und — Dank dem Talent und Eifer der dabei

betheiligten Künstler — die Vorproben gingen zur Ver-

wunderung. Und doch war die Verschwürung noch nicht

erstickt; der blasse
,

bleifarbige
,

krunimfingerige Neid

schlief nicht, lauerte noch immer auf den günstigen Augen-

blick, und glaubte ihn erhascht zu haben, als die Proben

auf dem Theater anfangen und die InsceneSetzung beginnen

sollten.
1

, /

Das Orchester bestand gewöhnlich nur ans einigen su-

pernumerären Individuen, deren iiumerishe Schwäche nicht

im Stande war , gegen eine Masse von Stimmen
, besonders

in Avn Enscmiilcstiiekoii
,

.inziikÜinpIVn.
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Der Componist war mit der Direction der Choristen

und selbst der Schauspieler vollauf beschäftiget; der obener-

wähnte Masse Neid flüsterte nun immer vernehmlicher, dass

die Ensemblestücke nicht viel werth seien, und schon bei

dem Crescendo , dessen Geburt ich bereits erzählt habe —
schritten die Verschwürer num Angriff. Sie entfernten sich

mit gleissuerischor Miene, indem sie dem armen Horton

vorwarfen, eine so schöne Scene mit einer solchen Com-
positum verdorben zu haben, deren kleinster Fehler wäre,

dass sie nicht ausführbar sei und sicher das ganze Stück

zu Falle bringen werde.

Diese boshaften Aeusserungen erreichten auch des Dich-

ters Ohreu und verfehlten nicht, ihn zaghaft zu machen.

Dichter und Tonsetzer zu entzweien, das wäre schon ein

bedeutender Sehritt vorwärts gewesen. Gretry'a Ver-
sicherungen wollten Dejoure nicht mehr beruhigen: das

Geschrei der Verschwürer wiederholte sich ihm so oft , dass

er schon anfing daran zu glauben. Er ging zum Theater-

Copisten und forderte ihn auf, das fatale Crescendo zu un-

terdrücken (?). Der Copist, ein alter Organist, dessen

Sühne eben im Consorvatorium den Preis im Fugensatze

und Piano forte-Spicle erhielten, glaubte — und nicht mit

Unrecht — ein eben so guter Kenner als Dejaure zu sein

,

und widersetzto sich muthvol! der Zumuthung desselben.

Endlich, als er lange vergeblich gekämpft, sagteer: „Bür-

ger, Sie sind der Verfasser des Gedichtes, und Bürger

Berton hat die Musik dazu gesetzt. Nun, ich gebe Ihnen

mein Wort, dass ich ohne besonderen und mündlichen

Auftrag des Compositcurs, nicht eine Note in seiner Par-

titur ändern werde."

Der alte Copist unterrichtete Berton von diesem Be-

suche in alleu seinen Einzelnheitcn \ dieser war darüber

erstaunt, bewies aber nun eben so vielen Muth, als sein

Mitarbeiter Schwäche gezeigt hatte. Er wendete sich an den

Comile", und auf den Vorschlag EUeviou's wurde entschie-

den , dass man erst hören und dann urtheilen wolle. Eine

Hauptprobe mit vollständigem Orchester wurde angeordnet.
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„Im Theater, sagt Berton, fand sich eine ansehnliche Zahl

Zuhörer ein, Freunde, Collegen, Liebhaber and Neugierige

von allen Farben. In den Logen sassen Dalayrac, Kreut-

zer, Catel, Garat , EÜeviou n. a. m. Der ersle Akt

schien sehr zu gefallen; das Finale des zweiten wurde sehn-

süchtig erwartet, beim Fintritte des Crescendo war die

Aufmerksamkeit eines jeden, aus verschiedenen Ursachen,

verdoppelt. Endlich beim Fortissimo erhob sich plötzlich

Garat und schrie laut: „Bravo, bravissimo, Berton

l

a

Diesem Rufe meines Freundes folgte ein durch das ganze

Theater verbreitetes Echo : die Musiker im Orchester, ohne

sich im Fortspielen dieser Nummer zu unterbrechen , er-

hoben sich von ihren Sitzen und riefen „Bravo, bravissi-

mo, Berton! Nieder mit der Cabale, nieder mit ihr!"

Dieser ehrenvolle Sieg rührte mich unbeschreiblich und war

mir die süsseste Rache; zum Lobe Dcjaures muss ich

jedoch sagen, dass er auf der Stelle auf mich zukam, mich

umarmte und mich ganz laut wegen der Gesohichte mit

dem Coptsten am Vergebung bat!"

Vier Hauptproben genügten, um nun die Oper vor das

Publicum zu bringen. Am Ende der letzten sagte Blasius,

der Orchester - Director , zu Berton : „Nun , und die

Ouvertüre?" Der Componist erwiederte ihm ganz offenher-

zig , dass er bisher vergeblich ein brauchbares Motiv dazu

gesucht habe, und dass er entschlossen sei, die Ouvertüre

aus seiner vorletzten Oper aufführen zu lassen. „Nein

,

nein und nochmal nein, das soll mir nicht geschehen , rief

Blasius ganz aufgebracht; Du schreibst eine Ouvertüre zu

Deiner Oper. Du gehst jetzt nach Hause, machest Dich

daran, und heute Nauht noch niuss sie copirt sein." Und

indem er sich an sein Orchester wendete, sagte er : „Freunde,

morgen um 1 Uhr Hauptprobe der Ouverture, die unser

Freund Berton mir versprochen hat, kommen Sie ganz

genau, ich zähle darauf — und auch auf Dich;" damit

wandte er sich mit einem derben Händedruck zu Berton,

der kein Wort erwiedern konnte; Blasius dachte: Wer
schweigt, ist einverstanden.
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Der Tag hatte für Berton so schön und ruhmvoll, aber

nicht mühelos geendet; er fühlte sieb mehr geneigt zu

schlafen als zu couiponircn. Seine Zöglinge, die ihn er-

mattet fanden, aber doch auch mit Blasius wegen der

neuen Ouvertüre einverstanden waren, forderten ihn ein-

stimmig auf, sich auszuruhen, an nichts mehr zu denken,

aber früher zu Bette zu gehen , weil sie morgen frühe um
4 Uhr ihn wecken würden. Berton folgte ihrem Käthe

und ging von Pradher, Lafont, Bertheaus, Courtin,

Gustave Dvgazon und Quimbeaux begleitet, nach Hause;

vor demselben trennten sie sich von ihm mit dem Qrusse:

„Oute Nacht, Professor, schlafen Sie recht wohl; morgen

in der Frühe um 4 Uhr sehen wir uns wieder; rechnen

Sie auf uns."

VI.

Ungeachtet des Wunsches seiner Zöglinge hatte der Pro-

fessor eine sehr im ruhige Nacht; er war zu sehr aufge-

regt. Die Ouvcrtnrc verfolgte ihn auch in seinen Träumen,

und wie man im Traume besonders geschwind arbeitet, so

hatte er gewiss ein Dutzend Ouvertüren compontrt, und

eine davon, mit welcher er noch im Augenblick des Er-

wachens beschäftiget war, schien ihm gar unvergleichlich

schön. Er sprang aus dem Bette, zündete die Kerzen an,

setzte sich an den Tisch, welcher schon zur Copirung ein-

gerichtet war, und ach! vor diesem traurigen Lichte

verschwand die gctriiiimte herrliche Ouvertüre wie dieFau-

tome der Nacht vor dem ersten Leuchten des Taggestirnes.

In diesem Augenblicke trat die pünktliche Cohorte ein;

Pradher, der heiterste von Allen an der Spitze, führte daa

Wort: „Gruss und Achtung, Herr Professor ! Ihre getreuen

Adjutanten sind hier und erwarten Ihre Befehle ; bevor wir

aber die Schlacht heginnen, sollten wir uns, dachte ich,

über den Schlachtplan vereinigen. Also: Sie nehmen ein

Blatt und nummeriren es; habenSie eineSeite beschrieben,

nimmt es der erste von uns und schreibt die ihm zuge-
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(heilten Stimmen ans, giebl es dann seinem Nachbar zum
Ausschreiben der übrigen Stimmen, empfängt dann von

Ihnen ein neues Blatt, setzt seine angefangenen Stimmen

fort, and so geht es fort bis ans Ende."

Der Meisler nahm die Feder zur Hand and entwarf

die Partitur. Nun trat die grosse Schwierigkeit ein, näm-

lich die Wahl des Motives. Berton schlug deren drei vor,

von welchen aber keines der Versammlung zusagen wollte.

Der Wortführer meinte , dass die Ouvertüre weniger mit

dem Durcharbeiten eines einzigen Motives, als mit dem

Vorführen der verschiedenen Charaktere des Gedichtes sich

beschäftigen sollte, er sagte: Da haben wir die unschul-

dige Stephanie , den würdigen und tugendreichen Salvator,

den liebewüthigen Montano, mit seiner tobenden Eifersucht

und seinen ritterlichen Tugenden. Sie haben nur zu schrei-

ben, Professor, die Ouvertüre ist schon da." — „Ja, ja,

riefen die übrigen im Chor, so ist's, Professor, schreiben

Sie nur, schreiben Sie nur." Durch diesen Zuruf electri-

sirt, ergriff Berten die Feder and schrieb das classisch

und populär gewordene Thema:

„Meine vierzehn Noten waren geschrieben, erzählt Ber-

ton, und wurden von einem einstimmigen Beifalls - Hur-
rah begriisst; ich schrieb nun die Partitur, gab die erste

volle Seite an Pradher, und fuhr so fort bis das Ganze

vollendet war und die Uhr halb zwölf zeigte.

Pradher und Lafoni cupirten die Viulinstimmen, Qui-

ttebeaux die Viola,- Bertheaux die Violoncell- und Con-

trabass-, Courtin die Blechinstrumenten- undPaucken und

Gustave Dugazon die Flöten-, Hobocn-, Clarinetten- und

Fagott-Stimmen.

Ucbrigens hatte der alte Etienne die Aufmerksamkeit

,

mit zweien seiner Copisten uns zur Hilfe zu kommen."

Auf diese Art wurde eine Oer schönsten Ouvertüren,

der ausdrucksvollste Prolog, mit welchem ein musikalisches
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Genie je ein ähnliches Drama einführte, componirt — und

besser zu sagen improvisirl.

Ein comfortables Dejeuner füllte nun die Zeit bis zur

Probe aus, Toast's auf das Werk und den Meister wurden

ausgebracht. Man ging ins Theater : Blasius war schon auf

seinem Platze, und licss das Orchester zusammen einstim-

men. Als er den Componisten erblickte, rief er : „Siehe

da! unser Berten bringt die Ouvertüre, er hat Wort ge-

halten; bravo, bravo! Nun Camcraden, kommt die Reihe

an uns. Acht gegeben, was nur möglich ist; sie muss ge-

hen, als wäre sie schon zweimal probirt worden. Es wird

nicht schwer halten , denn Sie wissen so gut wie ich, dass

unser Freund Berton immer klare , verständliche Musik

schreibt."

Die Künstler entsprachen nach allen ihren Kräften der

Aufforderung ihres Vorstehers, die Ouvertüre wurde aus-

geführt, und bewundert.

Noch ermüdeter als am vorigen Abende, fehlte es

Berton heule auch an moralischer Kraft, um noch mit

dem peinigenden Gefühle der Furcht zu kämpfen. Es

überfiel ihn ein so gewaltig tiefer Schlaf, dass zur Stunde

der Aufführung der Himmel sein Erwecken übernehmen

musste. Es war im Anfange des Frühlinge, dessen Her-
annahen ein ansehnliches Donnerwetter bezeichnete. Ein

Donnerschlag unterbrach gar unsanft die Ruhe des Com-
ponisten, der, als er die Augen öffnete, sich von seinen

Zöglingen und einigen Freunden umgeben sah ; unter ihnen

befand sich General Meli.net , ein eben so grosser Lieb-

haber der Literatur und der Künste als braver Soldat.

„Hurt das Wahrzeichen
,
sagte er im prophetischen Tone,

hört die Stimme Jupiters, der den Pariser-Laien den

Sieg Montanas für heute verkündet.

vn.

Die erste Aufführung hatte also am 26. Mai 1799 Sinti.

Der Oper ging ein kleines Lustspiel voraus. So sehrBer-
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im dasselbe früher gefiel, so lange und langwellig fand er

es heule. Endlich kam die Oper: Die Ouverlure brachte

grosse Wirkung hervor; dea Componisten Morgen war

also nicht verloren. Stephaniena Arie J30td, c'est demain,n

der Chor der Vasallen Leonatfs, das Terzett ohne Beglei-

tung und das Finale mit der lieblichen Rarcarole, wurden

mit einstimmigem Bravorufen begrüsst.

Aber auch die Cabale war auf ihrem Posten, und da

sie ihr Handwerk verstand , so sollte es erst im 2. Akte

losgehen.

Das Theater stellte eine Kapelle vor, und ungeachtet

der vernünftigsten Bemerkungen, die in dieser Hinsicht dem

Dichter gemacht wurden , bestand er doch darauf, dass im

Hintergrunde der Kapelle ein Altar mit allen Emblemen

des Katholieismiis aufgerichtet werden sollte. Bei Eröff-

nung dieser Decoration erhob sich ans verschiedenen An-

sichten und Gründen ein beispielloses Murren und Lärmen,

welches erst etwas nacliliess, als Salvator auftrat. Der Dich-

ter hatte auch vorgeschrieben, daas Soße (der Sänger) mit

den Insignien der bischöflichen "Würde costumirt sein sollte.

Der Lärm erneuerte und steigerte sich so sehr, dass man

von der Arie Solie's keine Note hören konnte, und er ge-

zwungen war, gänzlich zu schweigen.

Plötzlich erheht sich im Parterre ein Mann, er wirft

seinen Mantel, welcher seine Generals- Uniform verbarg,

ab, zieht unterm Arm seinen Hut mit derNational-Coearde

hervor, setzt ihn auf, und die Hand an den Schwertgriff

gelegt, ruft er mit einer Stentorstimme. „StiU!

„Man höre , bevor man richtet : Achtung dem Publicum

,

„Achtung der Freiheit der Meinungen, oder — der erste,

„der wieder so schändlich zu lärmen beginnt, wird mir

„Rede stehen." Dieser Mann, der mathvolle Freund Mon-

tano's und des Componisten , war der General MeKnet,

der ganz ausserordentlich auf die Ehre seines Horoscop's

hielt. Man sagt , dass er in der Hitze seiner militairi-

schen Anrede, und indem er seinen Blick auf gewisse ihm

bekannte Cabalisten warf , noch beirügte: „Es scheint, dass
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einige Herren ihre Ohren durchaus nicht gebrauchen wollen.

Seien Sie ruhig , ich will Sie schon davon befreien." Diese

Anrede hatte den Erfolg, dass die Verschworenen ihren

Ton herabstimniten , zwar noch murrten , aber doch wenig-

stens die Sordine aufstechten.

Der vernünftigere Theil des Publikums , der nun eine

Stütze gefunden hatte, benutzte seine Stellung, und ver-

langte die Miederholling der Arie Solie's, welcher sie

auch mit Talent, Begeisterung und unwiderstehlichem Reiz

vortrug. Der Beifall war nun grösser, als vorher der

Larm der Zischer. Eine Marciii rcligiosa ging dann dem
Auftreten Stephanien'a voraus, und eignete sich vorzüglich

für die Situation; aber als Montano auftrat, und Stepha-

nien zwar mit Anstand, aber mit dem Lächeln eines Tiegers

begriisste, in welchem man das künftige Todesurtheil des

unschuldigen Opfers lesen konnte — da schauderte Alles 1

Von diesem Augenblicke an bemächtigten sich Schrecken

und Theilnahme der Zuschauer, welche auf das Höchste

gesteigert wurde , als Montano das unerwartete , daa

schreckliche und vernichtende Wort: Nein! aussprach.

Wenn aber je Schauspieler für ihre Rollen geboren zu

sein schienen, so waren es gewiss Gavaudan und Jenny

Bouvier.

Gavaudan war das Ideal dieses sicilianischen Othello,

der zum Werkzeuge des niederträchtigen Rankenmachers

Altamon, der zweiten Auflage des Shakcspcar'schen Jago,

herabsank. — Unmöglich konnte man sich eine anspruchs-

losere, rührendere, jungfräulichere Dosdcmona — Stepha-

nie träumen, als Jenny Bouvier war, als sie in dieser

Rolle niederknieend in die Klage ausbrach: „Habe ich

recht gehört? war das Montano's Sprache? —
Gott, steh' mir bei 1" da verstummte der Applaus — Alles

war bis zu Thränen gerührt.

Das vielbesprochene Crescendi) gefiel in der Aulführung

nicht weniger, als in der Generalprobe. Das Schicksal

dieser Oper war nun nicht mehr zweifelhaft , wenn gleich

der dritte Akt schwächer, als die beiden erstcren war.
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Bei der zweiten Aufführung hatte man Saivator's Oostüme

geändert und es nach dem griechischen Ritus umgeformt;

anf dem Altar prangton nur mehrere grosse Candelaber und

grosse Blumenvasen. Dadurch hoffte man den Bedenklich-

keiten Vieler zu geniigen, und die aus der Zahl der De-
voten nnd der Atheisten recrutirte Cabale zu beschwuren.

Nach diesen Zugestündnissen folgten sich die zweite und

die dritte Aufführung ohne Anstand: der Beifall vermehrte

sich , und die Kasse befand sich wohl dabei.

VIII.

Nach so vielen Stürmen und Widerwärtigkeiten sollte

man doch meinen, dass Montano in den Hafen eingelaufen

sei? wer hätte nicht geglaubt, dass Dichter und Tonsetzer

nun nichts mehr zu thun hätten , als die Früchte ihrer

Mühen , ihrer schlaflosen Nächte , ihrer Furcht und Hoff-

nung einzusammeln? wer hätte sie nicht um ihre ehren-

volle und gewinnreiche Lage beneidet, in die sie durch

einen so schönen Erfolg versetzt wurden? — Und doch

drohte diesem Erfolge grosse Gefahr , doch war ihre

Lage drückender und hoffnungsloser, als sie es je war!

Bis hierher hatte Montano nur mit Autoren und Sängern,

mit Intriguen und Cabalen zn kämpfen. Nun aber kam
am Morgen nach der dritten Aufführung Camerani ganz

ausser sich zu Berton, und weckte ihn mit dem Geheule:

„Freund! die Gesellschaft, Dejaure und Sie, wir alle sind

verloren." — Wie so? — „Eben erhielten wir den

Polizeibefehl, Ihre schöne und einträgliche Oper für immer

vom Repertoire zu streichen! Ach, das Unglück, das

Unglück!"

Dejaure, so erzählt Berton, bereits von einer Krank-

heit befallen, die ihn einige Zeit darauf in's Grab brachte,

konnte nicht mit uns zur Polizei gehen. Ich und Came-
rani musaten uns also allein dem republikanischen Minos

vorstellen. Bei unserem Eintritte sass er auf seinem cu-

rulischen Stuhle, die rothe Mütze auf dem Kopfe, und fuhr
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uns, ohne viele Umstünde, mit aller Rohheit und in allen

Formen, die damals an der Tagesordnung waren, folgender-

nassen an: „Bürger, wie hast du es wagen können, ein

contra-revolutionäres Werk zu componiren ? — „„Verzeiht

Bürger."" — „Ein Werk, fuhr er fort," in welchem

souveraine Fürsten, ihre Hofcavaliere, Pagen, Vasallen,

und Priester und Altäre und — überhaupt Personen und

Sachen fignriren, welche die Republik für immer proscri-

birt hat?. . Das ist ein Verbrechen der Chouanerie, ein

unverzeihliches."

„„Bürger! antwortete Bertm, ich hätte nie geglaubt,

dass Melodie und Harmonie einer politischen Färbung fähig

wären.!"" — „Ja, ja, und gerade in diesem Punkte,

erwiederte er, finde ich Dich schuldiger; denn Alles, was

Du Deinen Kapuziner singen lässt, ist gut, wie die Musik;

— ich verstehe mich darauf — and vorzüglich die Musik,

die Du Deinem Scheinheiligen in den Mund legst, erhöht

Deine Schuld; denn man hört es, dass Dn sie mit Be-

geisterung, Seele1 und Herz geschrieben hast, und ich muss

Dir gestehen, dass wenn meine republikanischen Gefühle

nicht fester sässen, ich durch Deine aristoeratischen Har-

monien leicht hätte gerührt werden können. — Also wirf

Dein Werk in's Feuer und wünsche Dir Glück, diesmal

so leicht durchgekommen zu sein. Salut!" —

Verdient eine solche Allocution nicht des Beinamen

einer historischen? Erfindet man wohl eine Anklage

dieser Art? verdienen die Beweggründe des Decrctcs,

wodurch die fernere Aufführung dieser Oper verboten wurde,

nicht unter der Zahl der sonderbarsten und den Charakter

der Epoche bezeichnenden Documente aufbewahrt zu werden ?

Camerani und Berton begriffen wohl, dass gegen diese

Sentenz keine Appellation statt hatte; sie gingen ganz un-

tröstlich fort , um diese böse Neuigkeit dem Vcrwaltungs-

Cümitc des Theaters zu überbringen. Montano war also

auf höheres Gebot zurückgelegt, aber nicht in's Feuer

geworfen, wie es der Mann mit der rolhen Mütze wollte.

Cldlia, Bd. xxt. cn«r< m.) i
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Nach einem Jahre aber wurde er wieder ans seinem Quies-

centenstande Iiervorgezogen ; im Jahre 1801 kam die Oper

wieder zur Aufführung, und zwar mit einem neuen dritten

Akte, wozu Legouve (da Dejaure unterdessen gestorben

war,) die Worte dichtete.

Die Uniänderung des Büches zog auch jene der Musik

nach sich ; Berton setzte dazu vier neue Kummern , strich

andere dafür weg, und nach dieser Veränderung blieb ihr

Glück sowohl in Paris und in den Provinzen, als auch im

Auslände gesichert. Montano blieb noch viele Jahre auf

dem Repertoire der Europäischen Theater. Im Jahre 1810

errichtete ein kaiserliches Decret die zehnjährigen Preise,

wobei Berteri's Montano mit MehuTs Joseph und noch

andern eoneurrirte.

Mehr als einmal war in den letzteren Jahren die Bede

von der Wiederaufführung dieser Oper, und erst neuerlich

wieder, als man entdeckte, dass sich in gewissen äl-

teren Werken wahre Goldgruben befänden.

Wir wollen hoffen, dass dies bald geschehe; denn

Berton ist bereits 75 Jahre alt, und erwartet nur noch

dieses dramatische Ereigniss , um zu dem achtzehnten

Kapitel seiner Denkwürdigkeiten die letzte Seite schreiben

iu können.
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Hfccnftonen tnrti Jtnjeigen.

Dem in der Geschichte der Musik, wie auf jedem andern
Gebiete wissenschaftlicher Forschung gülligen Grundsalze,
ilass eine inügikhsl genaue kritische Durchforschung der
Quellen, der systematischen Zusammenstellung aus ihnen

zu gewinnender Resultate vorangehen muss, verdanken wir
zwei neuerdings erschienene Schriften des Herrn Professor
BeÜermarms beide auf die griechische Musik bezüglich.

I.

Die Hymnen des Dionysius und Mesomedes. Text
und Melodien nach Handschriften und den alten

Ausgaben bearbeitet von Dr. Friedrich Beller-

mann , Professor am Berlinischen Gymnasium
zum grauen Kloster. Berlin. 1840. Albert Först-

ner. VI. u. 83. S. 4.

II.

ANQNTMOT STTTPAMMA 71EPI M0T2IKH2. BÄK-
XEIOTTOTrEPONTOZ EIS&TQ.TUTEXNH2 MOT-
ZIKH2. Anonymi scriptio de Musica. Bacchti

senioris introduetio artis musicae. E codieibus

Parisiensibus, Neapolitanis , Romano primum
edidit et adnotationibus illustravit Fridericua

Bellermann
,

Philosophiae Doctor
;

Gymnasii

Berolinensis Leucophaei Professor. Berolini.

MDCCCXLI. Prostat apud Albertum Foerstner.

VI. u. 108 S. 4.

Das erstgenannte Werk mtfgo als das derZeit nach frü-

here znerst besprochen werden.— Drei kleine Hymnen von

nicht hervorstechendem poetischem Werthe haheo dadurch,
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dass sie in mehreren Handschriften mit Jen ihnen euge-
hörigen Melodien enthalten sind, eine grosse Bedeutsamkeit
gewonnen und deshalb schon mehrmals die Aufmerksam-
keit der Gelehrten auf sich gezogen. Die erste Ausgabe
besorgte aus einem römischen MS. Vincenlio Galilei in

seinem bekannten „Dialogo dclla musica," (Florenz, 1681),
die zweite John Fell in der Ausgabe des „Aratos," die

zu Oxford 1672 erschien, oh aus neuen handschriftlichen

Mitteln oder im Anschluss an den Florentiner Abdruck,
bleibt unbestimmt. Beide Ausgaben sind sowohl in Text
als in Melodie unvollständig; dem Mangel des Textes hilft

der von dem verdienten Bürette in den „Memoires de Lit-

terature" zum fünften Bande der „Histoire de Tacademie
des inscriplions et bellcs lettres pag. 169 II. f. nach einer

Pariser Handschrift besorgte Abdruck ab. Die Musiknoten
hat das MS. weniger vollständig, als die früheren Aus-
gaben, Der von Bürette beigefügte Commenfar umfasst die

Erklärung und Kritik in philologischer wie musikalischer

Hinsicht. Nach Burelle haben sich die Musikgelehrtcn und
Philologen in den Besitz gelheilt; Martini^ Marpurg, de
Blainvüle, Burney, de la Bordes, Eschenburg , Forftel

machten sich mehr oder weniger um die Verbreitung und
Kritik der Melodien verdient, bis die Kritik bei S. v.

Dricberg, der die Melodien für erdichtet hielt, zur Hy-
perkritik und dieser nah verwandten Akrisie ward, £u
der philologischen Erklärung und Kritik haben Brunck,
Sundorf, Degen und der treffliche Jakobs mehr oder min-
der bedeutende Beiträge geliefert. Nach diesen Vorarbei-

ten ist Herr Bellermann, für den freilich die Melodien

eine um so grössere Bedeutsamkeit hoben müssen, da er

die einzige ausserdem gefundene Probe griechischer Musik,

die Melodie zu Pindars erster pythischer Ode, für unecht

erklärt, an eine neue Bearbeitung gegangen. Mit Recht

geht er auf Burette's Standpunkt zurük und meidet die spä-
ter eingetretene Einseitigkeit; Text und Melodie erfahren

mit Benutzung der späteren Forschungen gleich ausführliche

Berücksichtigung. Nachdem in der Einleitung allgemeinere

Bemerkungen über die griechischen Tonarten und die No-
tation der Griechen vorangeschickt sind, giebt Herr B. in

4 Abschnitten l)Quollen und Literatur der Hymnen. 2) Kri-
tik und Erklärung des Textes. 3) Bemerkungen über Me-
trum, Ucherschriftcn und Randbemerkungen und über die

Verfassser der Hymnen. 4) Kritik und Erklärung der Me-
lodien. Unsere Bemerkungen mögen dieselbe Ordnung be-
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folgen. Die Aufzählung der Ausgaben ist, soweit Ref. sie

zu prüfen Gelegenheil halte, sorgfältig und zuverlässig;

besondere Anerkennung verdient die genaue Untersuchung

der Varianten des doppelten Oxforder Abdrucks. Mit
grossem Fleiss hat ferner Herr B- die Handschriften der

Hymnen durchforscht. Es ist ihm gelungen, zu den be-

kannten, 6 bisher nicht benutzte hinzuzufügen ; 2 davon sind

in Neapel, 1 in München, 1 in Paris, 1 in Leiden, 1 in

der Markusbibliothek zu Venedig. Alle gehören dem 15.

Jahrhundert an, die Venezianer vielleicht dem 14., doch

entbehrt sie der Musikzeichen. Die im Ganzen bekannten

S Handschriften theilt Herr ß. nach dem Grade der Voll-
ständigkeit, in welcher sie die Noten enthalten, in 4 Klas-
sen, und schliesst wohl mit Recht aus gleicher UnVollstän-
digkeit einiger MS. auf gleiche Abstammung. Als voll-

ständigste und glaubwürdigste Handschrift bezeichnet er

eine der neapolitanischen , die fast ganz frei von Lücken
ist. — Weniger hat Ref. der zweite Abschnitt befriedigt.

Wenn zu 45 kurzen und sprachlich nicht ausgezeichnet

schweren Versen, ohne verborgene historische Anspielun-

gen ein erklärender Coninientar von 20 Quartseiten gelie-

fert wird, ist der Leser, wenn nicht der Spruch: „ars

longa, vita brevis," eine immer grössere Wahrheit gewin-
nen soll, zu besonderen Anforderungen berechtigt. Ent-
weder muss ein solcher Commentar , wie der nicht minder
unverhältnissmässige von Wunder zu Cicero'a Planciana,

alle frühere Forschungen in sich schliessen und einem zum
Spruch vorliegenden Aktcncunvolut gleichen, oder wenig-
stens müssen die berührten einzelnen Punkte erschöpfend

behandelt sein, so dass der Leser nicht gcnilthigt ist, zu
dem Vielen, was gegeben ist, noch mehr hinzuzuwünschen.

Keiner von beiden Anforderungen genügt Herr B.; der er-

sten wohl mit Absicht nicht, wenigstens hätte sich z. B.

S. 29 die Verweisung auf Jakobs Bemerkungen über Sovelv

durch Ziifügung weniger Zeilen iiberlliissig machen lassen;

gewiss ohne Absiebt ist die zweite bisweilen ausser Au-
gen gelassen. Ungenügend ist z. B. die Anmerkung S. 30
über den Beinamen des Apollo fivatoS6ttiq. Herr B. führt

nur zwei Erklärungen von Koppen und Jakobs an , ohne

sie zu ergänzen, was leicht gewesen wäre, da schon

Steph. Thes. II. p. 1656 der alten Ausgabe aus der An-
thologie zwei gewiss beachtenswerte Ausdrücke beibringt,

fiv<TTimö\os 'AnölXav und pvinroitoKq «topfte/t. Ein

schlimmes Zeichen von Flüchtigkeit ist es, wenn Herr B.
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S. 35. in Herder's poetischer Ucbertragung des einen

Hymnus Anstoss nimmt an den Versen : „Der schöne Chor

der Sterne tanzt am Olympus Dir dem Könige Reihentanz,

anstimmend Dir sein heilig Lied," da das sein, das

auf den Olympus gehen miisstc, seltsam sei. Kuhigere

Betrachtung würde ihn bald belehrt haben, dass das sein

auf Chor zurükzfibezichen und ein zwar nicht nothwendiger,

doch durchaus nicht auffallender Zusatz ist. Eben so wenig

scharf durchdacht ist, was Herr B. S. 36. zur Erklärung

lies Verses ypi'Viv £>\>itiv tu.ovfin beibringt. Er iasst

opto$ wie -zerv d>$&i>. Jeder, der, wie Ref. diese Auffas-

sung billigt , wird sich mit der gewöhnliches Bedeutung dea

dabeistehenden ygavav begnügen und nicht begreifen, wes-

halb Herr B. mit Berufung auf Eustasius und den Scho-

liasten des Euripides xf">"°4 »fast wie Jahr" nehmen will.

Er scheint die Bedeutung der ganzen Formel und des ein-

zelnen Wortes nicht genug auseinander gehalten zu haben.

— Wenig befriedigt hat Ref. die Erörterung über die letzten

Verse des Hymnus an die Nemesis (S. 48. 49.) Herr B.

hat richtig bemerkt, dass durch eine wörtliche Wiederho-

lung des ersten Verses unverkennbar ein Abschnitt dea

Gedichts markirt wird. Der so entstehende zweite Ab-
schnitt lautet:

Ne(i£<rtj> S-eöv »Soptv atyHitav

NiijiepTgct xotl x&psSqDv Air.av

NeftEoeci^ ätpatpil§ xal caQTÜ^ov.

Den ersten Vers haben wir nach Boivin's vortrefflicher

Emendation gegeben, den letzten Vers schreibt Herr B.

mit einer eleganten Conjektur: vefieamaa <pe(>£i£ xaia.

lapväpov. So gerne wir dies anerkennen, so wenig können

wir Herrn Bellermann's Ueberselzung billigen. Sie lautet:

Nemesis, dich unsterbliche singen wir,
Untrügliche Siiigerin , mächtige» Flugs,

Auch Themis, ilie itclicu ilir richtend sitzt
,

Dich, die du ergrimmst ob das Menschen Troti,

Und hinunter ihn bannst in den Tartarus.

Völlig wiUkührüch ist die stete Einführung der Anrede,

von der das Original ausser in der zweiten Person am
SchlnBS keine Spur enthält. Im ersten Theile des Hymnus

geht die Anrede ganz durch, es folgt durch Wiederholung

des ersten Verses ein starker Abschnitt; ist es nun wahr-
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scheinlich, dass das Gedicht ganz in der Weise des

ersten Theils fortgesetzt wird, wo man nicht begreift, was
der Abschluss in der Mitte soll , oder ist es wahrschein-

licher, dass auf die Anrufung der Güttin, gleichsam eine

Nachrede der Singenden mit den Worten; Ni(te<rw Sibv
aSouev äuffottav beginnt, im Sinne wohl dem ersten an-
rufenden Thcile ähnlich, in der Form verschieden.?

Freilich macht dann die zweite Person im letzten Verse
Schwierigkeit. — Eben so unsicher ist die Uebertragung
des zweiten Verses; „Untrügliche Singerin, mächtigen

Flugs." Bevor Herr B. nicht mit vollgültigen Beispielen

dargethan hat, dass Nixt; als Epitheton gebraucht wird,
muss man durchaus in den ersten drei Versen drei Namen
scheiden: Nefteo-t;, Nix?;, Aixri; jeder der drei ist dann
ein Vers gewidmet, und der dritte: vnpwtia xaX sräpe.

tfpov ALxmv allerdings so zu verstehen, dass vrtptqvia,

(ein überaus passendes Beiwort) zu Al-xav gezogen wird.

Wie es nan komme, dass natürliche Verbindung der Ne-
(utTtt; und Atxjj erweitert wird durch Hinzufagung der

NLxt], wie überhaupt die Thcilung des Hjmnus zu ver-
stehen ist, ob man am Schlüsse durch die Annahme, dass

unerwartet die Anrede wieder eintritt, die zweite Person

retten kann, oder ob die dritte zu schreiben ist, das sind

Fragen, deren Beantwortung der Leser mit Fug und Recht

von dem Herausgeher vcHangen konnte; am wenigsten ist

das Maskiren der Schwierigkeiten zu billigen. So sehr

dergleichen Mängel wie die angeführten , de« Nutzen eines

Commcntars verringern, muss doch anerkannt werden,
dass manche gelehrte und anziehende Bemerkung, nament-
lich zu dem Hymnus an die Nemesis, einigen Ersatz für

die Mängel gibt. Der Text der Hymnen hat namentlich

durch die festere Begründung der Versfolge gewonnen. —
Was Herr B. im dritten Abschnitt über Metrum, Ueber-
schriften und Randbemerkungen beibringt, ist gut, auch

die Erklärung des rälhsel haften <tkov oder emov als Ab-
kürzung für a-xovdeinq ist zu billigen, nur hätte wenig-
stens erwähnt werden sollen, dass das dem Circumflex

ähnliche /eichen über dem letzten Buchstaben doch in der

Pariser und Neapolitaner Handschrift (Tafel 2) von der

Form des Circumflex selbst bedeutend abweicht und wohl
als Abbreviatur zu betrachten ist.

Die Erörterung Uber die Verfasser der Hymnen hat

Ref. wenig befriedigt. Dass Herr B. in der Annahme:

das dritte Gedicht, an die Nemesis, sei einem Dichter des
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zweiten Jahrhunderts, jtfejojnetfe* zuzuschreiben, dem Bureüe
folgt , der zuerst durch glückliche Combinationcn diese

huchst wahrscheinliche Hypothese aufgestellr hat, wird ihm
Niemand verargen , auch nicht , dass er sich über den
Verfasser des zweiten Gedichts nicht mit Bestimmtheit

erklärt; bei der Frage aber, in welche Zeit derjenige Dio-
nysius zu setzen sei, dessen Namen das erste Gedicht

trägt, ist der Herausgeber wenig kritisch zu Werke ge-
gangen. In mehreren Handschriften finden sich zwischen
der musikalischen Abhandlung des Bacchtus, die Herr B.

in seinem zweitgenannten Werke zuerst edirt hat, und
der ersten Hymne, folgende, schon von Meibom und Fa-
brictut mittet heilte Verse:

Tov waiifieyHrrov Se<m6-rr;v K.oivuTavulvov
Xoipiiv tga^tliV Sdxyoai itjp'iifiä'Tav

Tbv t&v äüävrmv aotpwv itaidtvftaLKDV

'Etpeviierrfv te xal Sd-rqv jis^Tjvona

Ta^njs ^oa^xev ovSa^täq etvat %evov.

Dass der hier genannte Dionysius von dem Dichter

der folgenden Hymne verschieden sei, meint Herr B. , sei

nicht wohl anzunehmen. Lassen wir dies vorläufig dahin-

gestellt, jedenfalls ist die Beziehung der Verse auf den

von Herrn B. edirten Tractat des Bacchius unverkennbar,
so dass sie schon dcsshalb eine genauere Erörterung ver-

dienen. Wer ist nun der hier genannte Consfantinus ?

Herr ß. sagt: Constantin der Grosse. Vor ihm sagte

dasselbe Fabricius. Müsste man nur nicht furchten, dass

lediglich das Beiwort 3ta(ip(ytoxos Seqitotr^, das doch bei

jedes Kaisers Namen stehen könnte, der Grund der Hypo-
these wäre ! Ref. erscheint die Annahme wenig wahr-
scheinlich. War Constantin der Grosse ein Mann , der

sich in dergleichen liierarischen Bestrebungen gefiel, suchte

er den Ruhm so encjklopädischer Bildung, wie die Verse

sie unverkennbar schildern? Selbst der Lobredner Eusebius

weiss nur die Beredsamkeit des Kaisers zu preissen; sein

Wissen scheint nur christlich-theologisch gewesen zu sein.

Halte bei dem ein musikalisches Handbuch Gnade gefun-

den? Und nun die Verse selbst. Mag in ihnen auch die

Kritik noch etwas zu thun finden, Verse wie:
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TW-ccp <rvv<i>?löi ktovvaio^ yq&tpiav

Tbv jr«(i(t£j-MTFOJ' SstmoTijp KiavaravTivov

erinnern zu sehr an späte griechische Jambographen , als

dass man bei ihnen an Constantin des Grossen Zeit den-
ken möchte, besonders wenn man z. B. die Jamben des
der Zeit nach nahe stehenden Gregor von Nazianz vor
Augen hat. Ref. hat, so oft er die Verse gelesen hat,

an einen bedeutend späteren Constantin denken müssen,
den Constantinus Por phy r ogenetas. Bei diesem
trifft Altes zu. Die praktisch-systematische Richtung der

damaligen Gelehrsamkeit ist bekannt; Bacchius Traktat
ist ihr ganz angemessen; die schlechten Verse sind an
ihrem Ort ; eine ganz ähnliche Hinweisung auf die Poly-
melie des Kaisers findet sich in einigen Versen, die

Lessing in seiner Abhandlung über das Epigramm des

Paulus Silentiarius auf die politischen Bäder hat ab-
drucken lassen, wenn sie auch nur durch Ucbei-arbeitung

in ein älteres Gedicht hineingetragen ist.

In eine so späte Zeit den Hymnendichter Dionysius zu

setzen, wird man wohl Anstand nehmen und doch wohl
zn der von Jakobs vertheidigten Hypothese greifen müssen,

der in ihm einen von Svidaa erwähnten Zeitgenossen des

Mesemedes erblikt. Wer ist nun aber der Dionysius der

Verse? — Kein Dichter, wie Ref. glaubt, wovon ja auch

die Worte: wöro <rvvmdd A. ygätpcov gar keine Andeu-
tung enthalten. Da diese Frage sich gleichermaßen auch

auf Herrn 13. 's zweite Schrift erstreckt, so sei es erlaubt,

sie hier schon zu beleuchten. Die Überschrift des Trak-
tat's lantetin den Handschriften: Eio-ctyrayi; tkyyiq povtrixiji;

Baxxeiov toü/^ovto?; eine Neapolitaner Handschrift setzt

am Rande hinzu: Aioworlov, wonach die Schrift einen dop-
pelten Namen trägt. Ref. glanbt, mit Recht, die ganze Schrift

ist nur eine Bearbeitung einesWerkes des Bacchius. Diese

machte ein Dionysius zu einer Zeit, die sich in derglei-

chen Studien gefiel, zu der des Constantinus Porpkyroge-
netas. Die Verse scheinen, wenn auch nicht in direkter

Anrede gehalten, eine Widmung an den Kaiser zu sein,

Dass die Schrift gewöhnlich nur unter Bacchius Namen
geht , darf nicht befremden ; es ist den Theoretikern der
Musik ergangen , wie denen der Grammatik. — In welchem
Verhältniss nun diese Bearbeitung zu der gleichnamigen

Schrift steht, die Meibom edirt hat, ist eine Frage, deren

Beantwortung hier zu weil führen würde. Eine Ueberarbei-

tung aber sieht Ref. auch in dem Traktat bei Meibom,
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denn sind die Fragen und Antworten auch im Anfang ge-
schickt genug angelegt, so dass man versucht sein müchfe,

die katechetische Form für original zn halten, so geht das

doch nicht durch die ganze Schrift; wie denn die pag. 20.

Meib, kommenden Antworten, wo auf die einfache direkte

Frage erst mit piv ovv, ohne alle die Nebenbedeutungen,
die piv ovv in der Antwort rechtfertigen , und dann mehr-
mals hinter einander mit 81 geantwortet wird , Ref. zu Itc-

weisen scheinen, dass eine zusammenhängende Rede erst

später in die Form eines Examinatoriums gebracht ist,

and die Spuren des Zusammenhangs nicht durchweg ge-
tilgt sind. Eine weitere Erörterung behält Ref. einer

andern Gelegenheil vor.

In dem vierten Theilc folgt die Bearbeitung der Melo-
dien. In Betreff des Taktes scheint sich Herr B. über-
wiegend an Apels Theorie anzitsdil Lessen. Die Musikzei-
chen sind aus den benutzten Handschriften zusammenge-
stellt; besondere Schwierigkeiten erregen zwei Zeichen,

die der lydischen Scala (Jer Tonart der Gedichte) nicht

angehören , N und X Beide beseitigt Herr B. durch aus-
führliche Untersuchung; ersleres, wie es Ref. erschienen

ist, überzeugender als letzteres. Da bisweilen zuviel No-
ten, Zeichen, bisweilen zu wenig sich finden, auch einige

grössere Lücken bleiben, musste der Herausgeber bald

streichen, bald hinzufügen. Uebcr Alles ist Rechenschaft
gegeben. Natürlich bann man dergleichen Aenderungen in

Zweifel zichn, aber es wäre unbillig, dies geltend zu

machen, da man nichts Evidentes an ihre Stelle setzen

kann. Des leichteren Verständnisses wegen ist den Mo-
lodien eine Harmonie von Dreiklängen untergelegt, die

man im Ganzen loben muss, obgleich einzelne Härten sich

selbst bei den notwendigen Beschränkungen doch wohl
hätten vermeiden lassen. Aus derselben Rucksicht hatHcrr
B., obwohl seiner Ansicht nach die lydische Tonart wie
ß moll geklungen hat, dennoch die Melodien als Amol!
behandelt. Die Uebertragung ist in 3 übereinanderliegenden

Liniensystemen gegeben, die beiden unteren sind derHar-
monie, die obere ist der Singstimme im Bassschlüssel ge-
widmet. Unter der Singstimme steht der Text nach Herrn
B!s deutscher Uebertragung, über ihr der griechische Text
und über diesem die Notenzeichen der Handschriften. Be-
gründungen einzelner Aenderungen und Ergänzungen füllen

die letzten Blätter des Werkes. Ref. giebt diesem Theile

der Schrift den Vorzug vor den andern, ja er möchte die
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Veruiuthuug wagen, dass er eigentlich der Kern des Gan-

zen sei, an den sich die anderen Theile erst allmählich

angesetzt haben. Papier und Druck sind sehr za loben,

auch sind Druckfehler seifen. Die auf vier Tafeln beige-

gebenen Facsimilcs der Münchener , Pariser und zweier

Neapolitaner Handschriften sind sehr gelungen.

Unwillkürlich sind wir schon vorhin auf das eweite

Werk des Herrn B. geführt. Meibom fand in einem cod.

Scaliger, den er bei der Herausgabe seiner „Auctores mu-

sicae" benutzte, zwei unedirle musikalische Schriften, die

schon erwähnte Bearbeitung des tiacciu'us und eine anonjme.

Herausgegeben hat er beide nicht; er cilirt sie nur biswei-

len, wie schon vor ihm Lindenbrog gethan hatte. Franceis

Perne hat 1830 in Felis „Revue inusieale" auf den Ano-

nvmus aufmerksam, gemacht und eine Ausgabe versprochen j

er hat nicht Wort gehalten. Beide Schriften giebt uns

Herr B. Auch diese Arbeit zerfällt in zwei Theile, einer

philologischen und einer musikalischen. Verglichen sind

behufs der Ausgabe des Anonymus 5 Handschriften, eine

zu Neapel, drei in Paris, eine in Korn; zu Rathe gezogen

ist noch eine /weile .\eapolitanisilie Handschrift. Hier-

durch ist ein nicht geringer kritischer Apparat gewonnen

und der Test ziemlich sichergestellt, wenn auch noch ein-

zelne korrnptr Stellen geblieben sind. Eine grosse Menge

Stellen hat Herr B. richtig emendirt, was man mit so

grosserer Sicherheit kann, als meistens fast gleichlautende

Parallelstellen die Kriük erleichtern Einen falschen W eg

hat Herr B pag 57. § 50. eingeschlagen. Die Oonjeclur,

die er mit kleinerer Schrift in den Text aufgenommen hat,

hält er selbst nicht für ganz sicher; auch dürfte sie wohl

Niemand billigen, da die seltsame Wortstellung, die dadurch

entsteht, schwerlich zu dulden ist- Das Verirren der Hand-
el?

Schriften zwischen ßaftv-vi^av, führt entschieden aufp
1
«?«-

zioas, §a^vr^u)v, was auch Herr B- bemerkt zu haben

seheint, da sein (topuTEpa, ßa^vxtQiov in der Anmerkung

wohl nur ein Druck fehler ist; das räthselhafte ovre. srepat;

ovur^ weiss auch Ref. nicht zu emendiren, ßoptwifo^ ist

aber gewiss am wenigsten darin zu suchen- Ausserdem

ist T«<ree>s sicher in Tdaeav zu ändern; es erfordert dies

der Salz selbst und überdies hat es der hier benutzleJr^-

ßluxenue. Aufgefallen ist es Ref , dass Herr B. den of-

fenbar sehr durch einander geworfenen, oder richtiger,

planlos aneinander gereihten Test der Handschriften nicht

mebr gesucht hat, in seine Bestandteile zu zerlegen.
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Die ersten 11 §§. finden sich fast unverändert wieder
gegen das Ende des Traktats, wesshalb Herr B. beide

Texte Pag. 17 ff, neben einander in zwei Columnen hat

drucken lassen; pag. 27 bis 46 folgt §. 12 bis §. 32 der
Schrift; was dann kommt, ist aus Aristoxenus „elcmcnta
harmonica," zu denen Hr. B. zwei Leipziger Handschriften
verglichen hat, wesshalb hier der Anonymus und Aristoxenus
wieder in zwei Spalten neben einander sieben, p. 47—57.
(§. 33—50) ; §. 51—82 sind aus den Handschriften ab-
gedruckt (bis p. 88.) Von da an weicht ein Neapolitaner
ManuScript so von den übrigen ab, dass erst ihr Text
abgedruckt ist (bis p. 92). Die also folgenden §§. 83
bis 93, sind oben dem Anfange der Schrift parallel gege-
ben, wesshalb nun von §. 94 an der Schtuss, wie ihn die

andern Handschriften haben, folgt (§. 94—104, p. 93-
96). Diese Einrichtung des Textes wird man nur billigen

können; ebenso ist es anzuerkennen, dass Herr B. sehr

genau den Quellen der Schrift nachgespürt hat. UeberaU
lassen sie sich nicht finden, aber man wird gern der
Vermutbung beistimmen, die in der Vorrede aufgestellt

ist, dass die ganze Schrift wohl nur aus andern, zum
Theii verlorenen Werken zusammengestellt, also recht

eigentlich, wie der Titel besagt, ein ovyypxtiiia ist; nur
glaubt Ref., dass diese Untersuchung sich hätte weiter
führen lassen. Dass einzelne Sätze sich innerhalb der

Schrift selbst wiederholen, bemerkt der Herausgeber. Weiter
ist schon Meibom gegangen, der in der Vorrede zu seinem
Bacchius in dem Anonymus zwei Fragmente sieht; das
erste ist der Anfang, das zweite beginnt §. 12. MoimtmoJ
iariy h. t. X. Er hat gewiss ganz recht gesehen; ob die

Handschrift selbst schon in der äusseren Gestalt eine An-
deutung dieser Theilnng gibt, kann man aus seinen nicht

ganz klaren Worten nicht sehen.

Ein dritter Anfang ist sicher in §. 29 zu setzen , wo
wieder eine Definition der Musik steht. Auf diesem Wege
lasst sich ohne Zweifel mit ziemlicher Sicherheit noch
weiter gehen; hätte es Herr B. gclhan, würde er es dem
Leser noch weit evidenter gezeigt haben , dass er mit

Recht jene Worte Scaliger's auf sich hätte anwenden kön-
nen: „miserrimus est auetor, sed possumus pulcherrima

in eum scribere," denn die exegetisch-musikalischen An-
merkungen scheinen Ref. dieses Epitheton zu verdienen.

Es macht einen erfreulichen Eindruck, einen Gegenstand,
der gewöhnlich zu den am meisten problematischen der



und Anzeigen.

Altcrthumskunde gezählt zu werden pflegt, und auf dessen

Gebiet man oft nur Hypothesen findet, mit Kritik, Ge-
lehrsamkeit, und was besonders zu achten ist, mit einer

Mässigung, die sich nicht vermisst, Alles verstehen und
erklären zu wollen, behandelt zu sehen. Die Anmerkungen
sind an einzeln« Punkte der Schrift angeknüpft, bilden

daher natürlich kein vollständiges System, sind aber ge-

wiss aus einem solchen hervorgegangen, und hoffentlich

nur Vorläufer weiterer Untersuchungen. Allerdings ist

jede Anmerkung klar und an sich verständlich , zumal da

das Material meistens mit den Worten der Schriftsteller

selbst gegeben wird. Dennoch ist die Schrift nicht für

den geschrieben, der ohne Vorkenntnisse die griechische

Musik kennen lernen will ; ist aber erst der erste Schritt

gethan, so werden die Anmerkungen willkommene Führer
sein, und des reichen Materials wegen, selbst wenn sich

einzelne Erklärungen ändern sollten, schätzbar bleiben.

Der neueren musikalischen Bildung ist das Werk näher

gebracht, theils durch Anwendung der Resultate der
Akustik, theils durch ein Kachweisen der Analogien der

neueren Musik. Beides wird man billigen , nur hat es

Ref. scheinen wollen, als ob bisweilen durch das Anführen
eines Beispiels oder weniger, das überaus häufige Vor-
kommen einer musikalischen Formel eher versteckt , als

herausgehoben wird. Die nsvtüa, das Öftere Wieder-
holen eines Tons, um seine harmonische Umgebung zu

ändern und dadurch in eine andere Tonart überzu-

gchen, wird als auch bei nns non rara mit einem herr-

lichen Beispiele aus Mozait's Requiem belegt; diese Form
ist aber in neueren Zeilen so gemissbraucht, duss sie als

stattlicher Deckmantel musikalischer Gedankenlosigkeit in

jeder Compositum mittel massiger Componisten zu finden

ist. Seite 24 werden zwei Beispiele des fteXtvp4f, d h.

des öfteren Angehens desselben Tons auf einer Sylbe,

aus Graun und Fergolese beigebracht, und dazu bemerkt:

„rationem, quam nos quoque sed raro admodum admitti-

mus." Dieser fieXio-fiii;,- ist allerdings in der deutschen

Musik nicht häufig, wird aber doch in der neueren italie-

nischen Gesangweise oft genug angewandt. Dass die rein

musikalischen und die kritischen Bemerkungen nicht aus-

einandergehallen sind, ist ein geringer Mangel, ein bedeutend

grösserer ist das Fehlen eines Index, der bei der Menge
der einzeln behandelten Punkte fast unentbehrlich ist. Da
der Ramn verbietet, auf Einzelnes weiter einzugehen, will
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Ref. nur auf diejenigen Punkte aufmerksam machen , dia

am ausführlichsten behandelt sind. S, 4—17 Uber die „ten-

aiones" der alten Tonarten. (Resultat: „eam octavam,

qnae inter Lydii parypaten hypaton et triten diezeugmenon

sive inter Dorii hypaten meson et neten diezeugmenon situ

est, hodieruis notis inter c et c nbique hic expressam,

semitonio aentioribus intor eis et eis revera cougruere.")

17—22, über Pausen und Rhythmen nebst den beiden zu-

kommenden Zeichen; 22—26 , über musikalische Figuren;

26, über die den antiken Solfcggien untergelegten Sylben;

28, über Instrumente; 30—35, über die verschiedenen

Gattungen der u.6Ta(fc&if j
35—45, über die alten Tpaarten

und ihr Verliällniss zu den kirchlichen; 57—71, Uber die

Gattungen und Farben der Melodie; 72—76, über die

Consonanzcn; 83—8G, Uebertragung der in den Hand-
schriften erhalten«! Solfeggien; 86, „ogoge und ploce;"

87, „pettia und tone;" 90—92, von der musikalischen

Mystik. Dies wird hinreichend von der Reichhaltigkeit

der Anmerkungen zeugen. S. 102—108 folgt am Schlüsse

die schon besprochene, am Ende defecie eloaymyn des

Bacchiut. Das" kritische Material lieferten zwei Neapoli-

taner und drei Pariser Handschriften, ausserdem ist Ma-
nuel Bryennius, der , wie schon Meibom bemerkte , einen

bedeutenden Theil der Schrift in seine „Harmonien" auf-

genommen bat, kritisch verglichen. Herrn B's. Anmer-

kungen sind nicht ausführlich, und mehr kritischen als

musikalischen Inhalts. Das Aeusscre ist auch bei diesem

Werke zu loben; einzelne Druckfehler haben sich indessen

eingeschlichen.

„Stabat mater" pour deux Sopranij Tenore et

Basso, et Choeur ii quatre ou cinq voix> de'die'

ä son Exc. Mr. Emmanuel Femandez Varels

par G. Rossint. Mayence, Anvers & Bruxelles,

chez lea Fils de B. Schott (Preis des Cia-

vierauszuges 6 fL
}
der Solo- und Chorstimmen

3 fl., der einzelnen Chorstimmen 18 kr.)

Der vorliegende sehr elegant ausgestaltete Clavieraus-

zug des vor seiner Herausgabe schon so viel besprochenen
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Werkes, reicht natürlich nicht hin, zn einer umfassenden
ISeurtheilung desselben; eine solclie kann daher erst später,

nach den» Erscheinen der vollständigen Partitar, folgen,

die nun, nachdem der Streit wegen des Verlagsrechtes

geschlichtet, sehr bald die Presse verlassen wird. Sie

wird mit dem ausschliesslichen Eigentumsrecht für Deutsch-

land bei ß. Schott's Sühnen in Mainz, Tür Frankreich
bei Troupenas in Paris herauskommen.

Das Werk enthält zehn Nummern : 1) Introduction und
Chor mit abwechselndem IJiiarlctt für Solostimmen, g-nioll,

<>/8. „Stabat malcr dolorosa, etc." 2) Tenorarie in As-
dur, "fi, Allo. maest. „Cujus animam gemeinem, etc."

8) Duett fiir 2 Soprane, E-ilur, 4/4 ,
Largo. „Quis est

humo qui nun fleret, etc." 4) Bassarie, A-moll , Alle-

gretto maest., s
/4 . ,.Pro peccatis suae gentis, etc." 5) Chor

und Recltativ für Basso solo, Andante mosso, F-dur,
ohne Orchester. „Eja mater Tons amoris, etc." 6) Quar-

tett für '& Soprane, Tenor und Bass; Allcgrclto moderato,
As-dur, 1/,. „Sancte matcr istud agas, etc." 7) Cava-

tine für Mezzo-Soprano , E-dur
,

o/
s . „Fac ut portem

Christi mortem, etc." 8) Arie fiir Soprano lmo mit Chor,

And. maest. C-moll ,
„InOammatus et aeceusus, etc."

9) Quartett für 2 Soprane, Tenor und Bass, ohne Be-

gleitung des Orchesters; Andante, O-molI, %, „Quando
corpus morietur, etc." 10) Finale; Chor In G-moll,

Allegro, %. „Amen, in sempiterna saecula."

In allen diesen Sätzen, von denen sich allerdings einige

nnr wenig oder gar nicht von der dramatischen Musik der

Bühne unterscheiden, ist die Meisterhand des Componisten

in Behandlung der verschiedenen Singstimmen , sowohl in

den Solopa'lhien als in den Chören, nirgends zu verkennen-,

überall leuchtet der harmonisch und melodisch gewandte

Meister hervor, der noch lange seine Anhänger, und unter

diesen auch Verehrer seines „Stabat mater" finden wird.

Von vorzüglicher Wirkung sind die a capella geschrie-

benen Sätze Nro 5 nnd 9 ; in dem erstgenannten ist stellen-

weise eine verzerrte Deklamation stürend, der letzte aber

wird sich unstreitig auch Eingang in solche häusliche

Musikzirkel verschaffen, In welchen man sich an der Aus-
führung religiöser Musik zu erfreuen sucht. Nach dem
Clavierauszuge zu urtheilen , enthält die Sopran -Arie mit

Chor, Nro 6, vom Orchester mit einer kurzen Figur

begleitet, sehr hervortretende Effe«stellen. Das Finale

beginnt nach einer kurzen Einleitung mit einer Dnppelfuge,
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die weniger künstlich durchgeführt , als hinsichtlich der
Eleganz nnd Ungezwungenheit in der Stimmenfühnmg ge-
schickt gearbeitet ist.

Am Ende des Clavieraiiszuges ist der vollständige Test
des lateinischen Hymnus in einer freien deutschen Ueber-
setzurig von M. G. Friedrich beigefügt, der auch ausser

dem Lateinischen den Stimmen untergelegt ist; der Origi-

naltext wird einem Franciscanermünch
, Jacoponus (auch

Jacobus de Benedictes genannt) aus Todi in Oberitalien,

(starb 1306) zugeschrieben; deutsche Uebersetzungcn dessel-

ben finden sich in Wielands „Deutschem Mercur vom Febr.

1781," ferner in SchmidCs „Anthologie der Deutschen."

Th. 2. von Klopstoch, und in den „vermischten Gedichten,"
von Lavaler, Winterthur 1785. — (Vergl. Authologie

christl Gesäuge aus der alten und mittlem Zeit, etc. von
Aug. Jakob Kambach, I!d. I. Altona und Leipzig, 1817.

pag. 848 u. ff. , wo auch Wielands Uebcrsctzung abge-
druckt ist- —

Als ein Werk desjenigen Componisten , der sich als

dramatischer Tondichter im XIX. Jahrhundert bisjetzt den
ausge breitetesten Ruf erworben

, gewährt dieses „Stabat

maier" in seiner blossen Erscheinung schon Interesse ge-
nug , um auch einen Verleger auf die von Rossini compo-
nirte und im Jahre 1832 bei Paris aufgeführte Messe auf-

merksam zu machen, die, so viel bekannt ist, noch nicht

durch den Druck veröffentlicht wurde. Um diese Messe
vor der Verwechselung mit einem andern Werke des Mei-
sters aus der aiierneuesten Zeit zu verwahren, kann fol-

gende Bemerkung ihren Platz finden. — Weil in den fran-
zösischen Kirchen die Compositioncn des Hymnus „Stabat
Mater" nur an wenigen Traiiertagen des Jahres vorschrifls-

massig zur Aufführung kommen kiinnen, so hat Herr M.
F. Riccio, um die Composition des Stabat von Rossini
gemeinnutziger zu machen , derselben den Text der Messe
untergelegt. Ob Herr Riccio die Instrumentation des Ori-
ginals beibehalten hat oder nicht, wird in der „Bclgique

Musicale," aus welcher diese Notiz entnommen ist, nicht

besonders bemerkt; es wird dort nur die Anzeige gemacht,

dass die Messe mit Orgel- oder Orchesterbegleitung bei

ihm zu haben ist.

S. W D.



und Anzeigen.

„Gustate et videte« Ps. XXXIII. 9—11. Moteta
quinque vocum. Modo» fecit Orlandus de Las-'

sus , [Saec. XVI.) edendam curavit S. W. Dehn.
Berolini, Trautwein & Comp.

Diese für Sopran, Alt, 2 Tenoro und Bass von dem
berühmten Meister des XVI. Jahrhunderts componirtc Mo-
tette wird wegen leichter Ausführbarkeit eine willkommene
Gabe für Gesangvereine sein. Aus einer der Partitur vor-
gedruckten Notiz des Herausgebers, welche eine mit dieser

Motette verknüpfte interessante Legende uiittheilt, geht

hervor, dass nach den bereits im XVI. Jahrhundert wieder-
holten Aufjagen derselben zu schliessen, sie schon zu jener
Zeit eine grosse Berühmtheit erlangt haben müsse. —
Der Preis der 15 Seiten in Lexikonformat umfassenden
sehr hübsch herausgegebenen Partitur, betragt 10 Sgr.

Am Schlüsse des ersten Theils der Motette muss statt f
im vorletzten Takte des ersten Tenors

, g gelesen werden.
Von derselben Verlagshandlung ist neuerdings ein litho-

graphirtea

rartrait des Kitten Gluck
herausgegeben. Es ist nach dem Bilde copirt, welches

Quenedcy nach der im Palais rojal befindlichen Büste von

Houdon zeichnete, und welches immer als das Aehnlichste

galt, seit langer Zeit aber schon nicht mehr im Handel
ist. Bei dem hohen Preise späterer französischer and
deutscher Portraits von Gluck, ist das gegenwärtige nicht

allein als Copie des berühmten Quenedey'sehen Blattes,

sondern auch wegen seines geringen Preises (auf Schw.
Vel. 10 ggr., auf chin. Pap. 15 ggr.) sehr zu empfehlen.

ff. A.

Notre tempe. Album 1648. Douze Morceaux pöur

le Piano. Mayence, Anvers et Bruxelles, chez

les Als de B. Schott. Preis 6 fi. broschirt.

Die hier ausgewählten Compositioncn der bekanntesten

Pianisten füllen einen massigen Band von 54 Seiten , und

bieten Gelegenheit, sich mit dem Neuesten der Zeit von

Czerny, Chopin, Kalliwoda, Rosenhain, Thalberg, Kalk-

brenner, Mendelssohn, Bertini, E. Wolff, de Kontshy, #*-

borne und H. Her%, ein angenehmes Amüsement zu machen.

CMU*, Bd. XXI. CH.a Bf.) 8
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Einige Piecen verlangen jedoch grössere Gewandtheit im
Spiel, als zum blossen Amiisiren am Instrumente hin-

reichend ist. Die Ausstattung des Werkes ist sehr splendid.

ff. A.

J. U. Wekrli: Religiöse Gesänge für den gemisch-

ten Chor. Aus dessen Nachlasse herausgege-

ben von einem seiner Freunde. Auch als zwei-

tes Heft zu dessen wElvah/
f Zürich^ bei Orell,

Füssli und Comp. 1841. Preis der Partitur:

1 II. lä kr.; jeder einzelne Stimme: 13 kr.

Alle diese religiösen Lieder und Gesänge sind im Gan-
zen sehr gut harmonisirt, selten nur mit einigen einge-

mischten Drei- und V i c i*r f i in in igl; o i l =m f n gercirn , die jetzt so

gewöhnlich geworden sind, dass sie leider kaum mehr Für

etwas Störendes gehalten, ja kaum gemerkt werden. Das
Melodische ist leicht, ansprechend und ansremosscii; so dass

wir sie alle» (Jesaiigvcrcinen, besonders denen, welche
midi nicht m Scliwiei'igrrni greiien kilnnen, gewissenhaft

empfehlen dürfen. In einigen massig ausgeführten Gesangen
erhält mau auch leicht Fugenmassiges , das sich durch

Deutlichkeit und Entschiedenheit cingänglich zu machen
weiss. Auch sind diese 9 Weisen in Hinsicht auf Erfin-

dung und Haltung verschiedenartig genug. Dazu sind die

Texte gut gewählt , so dass der verstorbene Componist
noch im Grabe mit dieser Auswahl seiner Hinterlassen-

schaft geehrt wird.

Die in der Partitur hin und wieder bemerkten Druck-
fehler sind nicht van Hedculung; sie fallen in die Auge»
und ihre Verbesserung sieht Jeder, der irgend einem Ge-
sangvereine vorzustehen befähigt ist. — Da wir voraus-
zusetzen Ursache haben, es werde diese Ausgabe sehr will-

kommen sein, so wollen wir noch namhaft machen, was
man im Texte fiudet: 1) der Gottesacker, Gedicht von F.

H. v. Wassenberg. 2) Friihlingslied
,

gedichtet von F.

Sprüngli. 3) Liebe zu Gott und Jesu, von Angclus.

4) Sehnsucht, von Fr. Haug. S) Jesus im Grabe, von
Herder. 6) Das Gebet des Herrn, von W. H. Freudcn-
thcil. 7) Hymne, von Fr. Strack. 8} „0 Ewiger, er-

barme dich," etc. 9) Communiongesang , von Fr. Strack.

G. W. Ftnck.
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63 ein- und zweistimmige Gesangttbungcn mit Be-
gleitung Jes Pianoforte zur Erlernung des

sichern Treffens aller für den Sänger nöthigen

Intervalle , zunächst für Schulen und Gesang-
anstalten componirt von G. Wietel, hochfurst-

lich Hohenzollerschem Kammermusikus und städ-

tischem Gesanglehrer in Hechingen. 4. Werk.
Mainz, Antwerpen und Brüssel, bei B.Schott's
Söhnen. Preis 2 fl. 34 kr.

Der Herr Kammermusik us Wkkll ist uns als tüchtiger

Künstler und braver Componist hinlänglich bekannt. Im-
merhin ist sein Wirken auf Solides gerichtet gewesen, und
stets hat er sich neben dem Gefälligen das Höhere der

Kunst zur Aufgabe gewacht. Selbst in dem jetzt missli-

chen Fache der grossen Symphonie hat er sich mit Glück
versucht. Für seine Stadt hat er sich noch überdies das

grosse Verdienst erworben , mit vielen Mühen und An-
strengungen zuerst eine l'rivat-Si im schule zu gründen, weil

sie fehlte. Diese Schule hat er nicht blos zu erhalten ver-
standen, trotz mancher obwaltenden Hinderungen , sondern

sie ist nach mehreren abgelegten Proben seit einigen Jahrcu

des fühlbaren Nutzens wegen in eine öffentliche umgewan-
delt worden, deren Vorsteher oder Lehrer er ist. Der
Mann besitzt also nicht allein Regsamkeit und Eifer für

die gute Sache, sondern hat auch praktische Erfahrung,

die hierin hoch anzuschlagen ist. Es spricht also schon

viel für das oben genannte Lchrhilfswerk , das wir nun
näher zu beschreiben haben, wobei wir auf das Vorwort
zu unsern Gesangübungen Rücksicht zu nehmen haben.

Die Kenntnisse der ersten Notwendigkeiten , als das

Reinsingen der diatonischen Tonleiter und die verschiede-

nen Versetzungen derselben, ferner die ganze Notirungs-
lehre und die Bekanntschaft mit den Taklarten, werden
hier vorausgesetzt. Das Letzte mit vollkommenen Recht.

Es gehört dies in eine musikalische Grammatik und sollte

nicht tausendfach in jeder Sing- oder Pianoforte- oder

Blas-Schulc wiederholt werden. Auch die allerersten Sing-

übungen, so durchaus nothwendig sie auch sind, fehlen

mit Recht, wir haben Ueberlluss daran. Wohlgcthan ist

es dagegen, dass der Verfasser auch nicht zu viel voraus-

setzt. Sein Lehrplan ist folgender, natürlich ins Kurze

Digitized Dy Google
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gezogen und zuweilen erörtert: „Man mache vorerst (nach
jenen Voraussetzungen) die Schüler mit den fünf Verset-
zungszeichen bekannt." Die Musiker i'rücken sich nicht

immer bestimmt ans; sie suilten aber mehr darauf geben, da
mancher Nach Iii eil daraus entstehen muss. Es sind nicht

fünf Versetzungszeichen, sondern fünf Töne in der diato-
nischen Seala, die durch ein Erhöhungs- oder Vcrticfungs-
zeichen um einen sogenannten Halbton verändert werden
können. Nehmen wir alle Halbtöne bis zur Octave, so
erhallen wir die chro malische To nleiter (die eigent-
liche Leiter der Töne), die also aus zwölf chromatischen

Tönen oder sogenannt halben besteht und im dreizehnten

abschliesst, als in der Octave der diatonischen Leiter. Auf
diese Art ausgedrückt, wäre die Sache klar und veran-
lasste keine Zweideutigkeiten. „Diese chromatische Ton-
leiter lasse man mit lleihilfc eines Instruments sogleich-

singen." Dann wird zugleich der Unterschied und von der
andern Seile die Gleichheit eines kleinen und grossen
Halbtones gelehrt, wovon der Verf. sagt: „Ich finde-

fiir gut, hier gleich die e n h ar mo u i s ch e Tonleiter
beizufügen und durch diese den Schülern den ganzen Tim
in zwei Halbtöne (besser, als halbe Töne) zu zergliedern,,

nämlich in einen grossen und einen kleinen Halbton."
Ganzer Ton

eis, des

gleichlautend.

„Hier ist von C zu eis der kleine, und von eis zu tt

der grosse Halbton. So umgekehrt; von c zu des der grosse
und von des zu d der kleine Halbton." Die Erkcnntniss
des ganzen sowohl wie des kleinen und grossen Halbton»
ist der Schlüssel zur Auffindung aller entfernteren Inter-

valle, indem nach diesen Tönen gezählt wird." (Es wird
im Grunde nicht nach diesen Tönen, sondern vom reinen

Grundton aus gezählt. Die Kenntniss der Halbtöne, auch
der grossen und kleinen, gehört aber znr Sache, damit
man die Noteneintheilung der Intervalle versiehe. Und so
ist denn wohl der Ausdruck nicht der deutlichste, allein die

Folgerung bleibt richtig: man übe diesen Unterschied fieis-

sig). „Nun erläutere man den Schülern den enharmo-
nischen Ton; dieser besteht aus zwei Klängen (E) , die

zwar in der Notenschrift , aber nicht im Tone verschieden-

sind, z. B. eis und des etc. Für den Anfang ist die Lehre gut.
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Man wurde den Schüler nur verwirren und üim ohne Nuth
das Treffen der T5ne erschweren, wenn man gleich an-
fangs den feinen Unterschied erklären wollte, der für den
erstarkten Kunstjünger erst nützlich werden kann. — Iis

folgt die Erklärung des Wortes I n t er val I, welches die

möglichen Fortschritte von einem Tone zum andern be-
zeichnet.'1 Die Unterabteilungen werden alsogleich mit

dazu genommen (bis zur Octave). Diese Intervalle sollen

schriftlich und mündlich geübt werden. Es ist gut, aber
diese Uebungen sind auf verschiedene Art anzustellen.

Diejenige, welche für diejenigen, die eben zu unterrichten

sind, die leichteste ist, ist auch jedesmal die beste. Hierin

hat jeder Lehrer selbst Verstand zu zeigen und sich nach
den Umständen zu richten. — Die None und Decime wer-
den gelegentlich erklärt. Dies der Lehrplan. Dazu fügt

der Herausgeber : „Ich hatte mir durch vorliegende Ucbun-
gen — deren ähnliche ich in allen mir bisher zu Gesicht

gekommenen, sonst guten Gesangschulcn vermissl habe —
die Aufgabe gestellt, meine Schüler in den Stand zu setzen,

alle Intervalle sicher zu treffen, und somit die schwierig-

sten Stellen im Chorgesänge mit Leichtigkeit zu in ton i reu.

Der befriedigende Krfoig in öffentlichen Prüfungen bewährte

insofern meine Absicht, als die Schüler jedes ihnen auf-

gegebene Intervall sogleich auffanden, und dieses frei,

ohne alle Begleitung sicher intonirten, welches mich ver-
anlasst, vorliegende Uebungen durch den Druck zu ver-

öffentlichen, in der Hoffnung, dass diese vielleicht auch

andern Gesanganstalten den günstigen Erfolg herbeiführen

konnten, dessen ich mich erfreut habe, welches von Sach-
verständigen auch schon mehreremal in öffentlichen Blättern

ehrenvoll anerkannt wurde."
Dass nun alle folgende Uebungen wirklich auf jenen

Lehrplan gebaut, nicht nach den gewöhnlichen Singübungcn

gemodelt, sondern eigentümlicher Art sind; dass alle

einstimmigen so eingerichtet sind, dass sie von jeder

Stimme gesungen werden können, weil sie nur in den

Tönen liegen, welche sowohl den meisten Sopran- als

Altstimmen erreichbar sind, so dass nur in den zwei-

stimmigen Sätzen auf Sopran und Alt besondere Rücksicht

genommen wurde; dass endlich der Krfoig, den die Lehr-
methode des Herrn Wichtl gehabt hat, in der That zu

den wünschenswertesten und ausgezeichnetsten gerechnet

werden muss, dies Alles ist wahr und vollkommen richtig.

Es wird also jeder Gesanglohrer Ursache haben, sich auch
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diese Studien zum ßeslen seiner Schüler anzuschaffen, tun

zu sehen, wo und wie er sie zum Voriheil der Kunst
verwende. Wir empfehlen daher das gut ausgestattete

Heft ZU pflichtgemässer Beachtung.

G. W. Fink.

Ueber Aug. Alex. Klengels Sammlung von Canons
und Fugen für das Pianoforte.

(Vergl. Heft 81 dieser Zeitschrift , p«g. 50.)

{Ata einem Briefe von Franz Lisst an ä. Red.J

In einer Zeit, wo die Charlatanerie auf dem
weiten Felde einer üden Plii listerei in der geborgten Maske
der Classicitat und poildisant Ronmutik ihr Wesen oder

Unwesen treibt, und nach Ehre dürstend, einen wohlfeilen

Kranz der Unsterblichkeit aus den barmherzigen Händen
kritischer Bewunderer — wenn auch mit etwas Unbe-
quemlichkeit — auf ihr Haupt zu drücken sucht, — was
kann da den wahren Musiker und Kunstkenner wohl an-
genehmer überraschen, als die plötzliche Erscheinung des

Klengefschen Werkes, dessen Kern echter Classicitat aus

allen Einzelnheilen auf jeder Seite entgegen tritt und sein

Recht auf Anerkennung so gründlich postnlirl?

Bei näherer Betrachtung dieses Werkes wird es un-
möglich, dasselbe und seinen Verfasser von einander zu

sondern , und somit lässt sich denn auch nicht bestimmen,
wem von beiden die grösste Bewunderung zu zollen ist.

Was gehört doch für eine Energie des Charakters dazu,

so ganz im Stillen, ohne aufbrausende Ruhmsucht und in

möglichster Beharrlichkeit, den durch die emsigsten Vor-
studien so schwer zu erringenden Gipfel zu erklimmen,
um von diesem aus der freien Aussicht Herr zu werden,
das Hinter-, Um- und Vor-uns kriiisch-slreng v.w schei-

den, und endlich den Weg mit Sicherheit vurzuzeichnen

,

den zurückzulegen und zum gegenwärtigen Ziele — zur

Herausgabe des besprochenen Werltes — zu gelangen,

gegen 80 Jahre (!) nttthig wareu? Welche heroische Aus-
dauer! welche herkulische Arbeit! — In der Thal! Klengel

hat Unglaubliches geleistet. Er, der Mann und Künstler

des vorigen Jahrhunderts, hat den Charakter der deut-

schen durch Joh. Seb. Back in dessen „Ciavccin bien

tempere"" stereotypsten , aber auch nur ir. Deutschland
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einst blühenden and fruchtbringenden Schule des Clavicr-

Spiels, treu in sich aufgenommen, und nun steht er heute

mitten im trouble einer faden Kunstrichtung als Conscr-
vateur jener Schule da — theils angestaunt, tneils beneidet,

selten anerkannt, noch seltener richtig gewürdigt. —
Entfernt von allem Prunke moderner Technik, wählt

er, im Gegensätze der Produktionen der sogenannten neuen

Schule des Clavierspiels , zur Entfaltung seiner Gedanken,

die fesselnde Form ciiticuiisehfr StliieilKii-f, ohne sich seihst

durch die leicht erklärliche Vorliehe für seinen Lehrer
und Meister Clementi von seinem Wege abbringen , ohne

sich auch nur im Geringsten in seinem wohlüberlegten

Plane stüren zu lassen. Klengels Werk, mit einem Worte,

Steht da als die höchste Leistung der altern eigentlichen

deutschen Schule des Clavierspiels, die freilich als not-
wendige Basis selbst der neuesten Schule anzusehen ist,

wenn sie gleich mit dieser gar keine Aehnlichkcit hat.

Diese letztere ist indessen auch kein Kind der neuesten

Zeit, und überhaupt nickt so jung, als man gewöhnlich

annimmt. Ein wenig bekannter Mann , aber wie Klengel

auch noch ein Künstler des vorigen Jahrhunderts, Fran-
cesco Giuseppe Pollini, war es, der die von Clementi

vorgezeichnete Bahn erweiterte, und der Etüde diejenige

Form und Richtung gah, wodurch sie sich jetzt so wesent-

lich von ihren Vorläufern unterscheidet *), Den sprechend-

sten Bewci3 hierfür geben namentlich die von Pollini schon

theils auf drei, theils auf vier Liniensystemen herausge-

gebenen Studien für das Pianoforte; sie bilden, in Betreff

der technischen Behandlung des Instrumentes , nicht nur

den plötzlichen Uebcrgang vom Alten zum Neuen, sondern

') Francesco Giuseppe Pollini, geb. 1762 zu Laibach; -Sülm

eines Aistes, der ihm verschiedene Arcam hinterlassen , mit

lfn«ii ri n<Hh J"M ni»i;h. Ki«Dkk- il tirl Im Anfinge

dieses Jahrhunderls war F., nachdem er vorher schon eine

Oper in Mailand componirt und zur Aufführung gebracht, eine

Zeil lang in PnriSj wo er mehrere Claviersimatcn (hei lirurd)

herauagtb. Naeh seiner Zurückkimfl nach Jlitilaitil ,
ertür.'ll

er am durligen Caiisnrvntorium die Anstellung als l'rofesaur

tlcs Clavierspiels; sein hekauiileslcs Werk i*l eine in ver-

schiedenen Auflagen, zuerst im Jahre 1818 bei Ricordi in

Mailand, erschienene Piano Torte-Schule, die im Conservatorium

und in andern Schulen eingeführt wurde. — Von seinen

Etüden ist hier vorzugsweise die unter dem Titel: Uno de'

trtaia dar Eserciy in forma di Toccata (Op. 42.) hei Ricordi

in Mailand herausgegebene zu erwähnen. D. Red.
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Buch den von Poltim neu geschaffenen Grundstein des
Letzteren , worin sich die heutigen Virtuosen mit mehr
oder weniger Glück versuchen. Ein Name wie Pollini,

mtiBS in der Geschichte des Clavierspiels erhalten werden,
und seine oben erwähnten Studien sollten billiger Weise
allen Künstlern, Kunstfreunden und Kritikern bekannt

sein. — Wie Klengel als Endpunkt der altern, Pollini

als Anfangspunkt und Begründer der neuesten mit aller

Gewalt übersprudelnden Schule dereinst bestehen werden,
darüber sprechen wir vielleicht einmal confidcnticll nach

hundert Jahren. —

grossherzoglich hessisebar KapclimcislGr und fiirsilich isenburglicher
Hofrath, starb am 6. April d. J. zu Odenbach. Seine rastlose Thä-
tigkeit zur Erhaltung und Bcriirdcrunjr, des Guten, seine hoben
Leistungen als praktischer und theoretischer Musiker, seine recht-

lichen und wo hlWullenden Gesinnungen, die er stets durch, die That
bewährte, sichern ihm ein herzliches und ehrendes Andenken. Einen
ausführlichen Nekrolog wird das nächste Heft dieser Zeitschrift

bringen.

Giovanni Battitta Casali war um die Mitte des vorigen Jahr-
hunderts Kapellmeister am S. Giovanni in Latersno, in welchem
Amte er 1793 zu Rom starb. Er war auch Grelry'i Lehrer im
Kontrapunkte; obgleich der Schüler in seinen bekannten «Essais

aur la Musique" die Lehrmethode seines Meisters rühmend aner-

kennt, so inuss dieser, der vielleicht bei (iretry wenig Lust und
Anlage zu den Arbeilen einer strengen Schule verspürte, und das

grosse melodische Talent des Schülers übersah, wenig mit ihm zu-
frieden gewesen sein. Denn man erzählt, dass er ihm bei seiner

Abreise von Born nach Genua einen Brief an einen seiner Freunde
mitgegeben habe, der unter andern folgende Stelle enthalten haben
soll ; »Caro amico, vi mando un miu scolaro, vero asino in musica,

che non sa niente, ms giovane gentil' assai e di buon costume,

alc." Vrgl. Felis »Bibliographie" Art, Casali.

Johann Anton Andre,

Notiz zur musikalischen Beilage.
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Literatur unl> (Skftyidjte fcer fconkunß,

Zlttton ®cfmtii>,

©erir-tor ber ff. ff. £of&iHioft)ff in SBfcn.

fS o r to o * *.

J&ä) ü&ergeBe £ier ben greunben ber ebfen SJfuftca

eine Sammlung von größeren unb Heineren äluffägen

in mannigfaltiger gorm unb Bunter 3)?tfä)ung, fo

wie baö Material baju, tt-SBrenb meiner »on Seit

uitb ttmftänben Bedingten gorfdjungen, f£cj> mir nad;

unb nad; bargeBcten Bat.

SBaö id> Bier Biete, fmb nid)t Sorte, fonbern

@a$en, (eine Breiten SlBBanbfangen tiBer SKuftf,

fonbern gef$td;tlid;e unb ttterarifdje Daten unb %lo*

tijen. ©iefe werben ber ©egenftonb meiner 2lngaBen

BleiBen; benn jle BaBen ben Qrotd, nt$t allein jebe

mir öovfommenbe, noej} nid)t genug Befannt geworbene,

ober nodj nidjt B'nreidjenb Befc&rieBene ©eltenjjeit in

ber Siteratur ber fe&renben unb auSiibenben lEonfunfi

bem ^uBfifum auöfii&rttd; mitjutBetlen , unb fol^e

BiograpBJfc&^ljillorifdje Strittet ju ergnnjen ober ju

Benötigen, wetd)e notf) einer ©rgänjung ober 33e*

rt^tigung Bebtirfen; fonbern aua) ju jeigen, welä)en
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9leia)t&um unb inneren SBertp fcaö von auswärtigen

SDluftfgeleprten nod) wenig Benufjte muftfalifdje Stvdji»

ber f. f. ^)of6i6HoiJief in 5üten, baö feine gegen»

»artige SSerfaffung, Sa« ifl: feine ^ufammenßettutia,,

teffere Stnorbnung unb nampafte, flets fortgefegte

SiermeBrung, bem ebten (Sifer, unb ben unge»8Bn<

lid)en Äemttntjfen beö Boljen, getflreitpen unb aHwer*

eBrten 33orflanbe$ biefer gruben faiferfiä)en Slnftalt

»erbanft, bennaten ju befigen fiä) mit Sicdjt rü&mcn barf.

Stier auä) baejenige mttjutbetten fott ntd}* »er»

geffen »erben, roa$ immer von BemerEen3»ert&en

©egenflänben in SEBtenö dauern unb anberäwo (t$

metner Slufmerlfanileit entroeber Bereits bargeBoten

bat, ober in ^ufunft nod) barBieten wirb.

Seit »orjüglicbflen Sobn mefncö SSemiibenö »erbe

iä) in ber gewonnenen UeBerjeuguug ftnben, bafj meine

Befd)eibene ©abe ben »apren SSerebrern ber SDhtfif

nid)t ganj unreiHEommen ifl, unb bafj ber in ber*

fetben enthaltene ©toff »on Scannern anerfannt unb

benugt »irb, reefa)e ben ©eruf unb baS Talent Baben,

ben Saum ber Ännfi fo ju begen unb ju pflegen,

bafj er feiner SBoflfommenbeit »on Sag ju Xag immer

berrtiö^er entgegen reife.

SBieti, tm Januar 1842.
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d) beginne mit einet Citerotur beö öporalgefangeö aller

Gonfeffionen
, feboä) nur in muftfalifcpspriiffifdjer Sejiepung,

namentlia) mit Gporatfamintimgen
,

tueidje in) enitDeber in

unferer fatferliajen SInflatt, ober in anbeten Sibliotpefeit

SStenö gefunben, mitpin fel&fl gcfepen uub in ben Rauben

gehabt pabe.

23ic ccpc Söeranlnffung pieju gab mir ber Sffadjtrag

jur BarfUf lung ber muftEalifcpeti Sftcvaiar keö

£erru Sari gerbinanb Werfer in tletpjt'g, roefdjer in

bcnfelben gteicpfam ben erflen ©runb jw einer äpnlidjen

Sammlung gelegt pat. 3a) Pin ber äjrono!ogifa)en ßrbnnng

gefolgt. — Um ber SESelt ju geigen, wie tcicp bic f. f.

fiofbibliotpef tn Sffiien aua) an biefcr ©atiung Bon HBcrfcrt

fei, pabe ta) jebed in berfclben bcftnbltaje mit einem * be=

jeidjnet. Set ben llebrigen wirb bic Sibliotpef angegeben,

in roeldjer ia) biefelben gefunben pabe.

©t'c ftnb folgenbe:

A. &i) ot alb h tAy er
aus bem 15. 3al]rl)unb(rte.

* 1191. „lucipit ubsequiale sive beiicdiciiouale sccuti-

dum cunsueludttieni ecclesie ei d)ocpsis ItalispnncJisis."

31m CEnbe: „Uber obsequioruru sru bciicdtctionum kccuo-

dom ordinem ei rituin ulirn* ccclpsic Raüsponensis, .industria

et inipensis Jeorgij Stuchs de Sulubacb. Nurnbcrgc

impressus Unit felicitor Anno Domini MCCCCXCI. mense

Februarij die duodeeimo." 3n 4., 16 Segen, ober 128

Slätiee. ©otpifdje 6d)rift. 2)eutfd)e Sporalnoten auf »ter

Sinien.

* 1494. „Proccssionarium ordinis fratrum predicato-

rum." J)ann folgt bad Druiferjeid;en beö Lac' Antonio

Giunta. Hm @nbe Auxiliante dco et domino iesu christo

processionalis libelius secunduni ritutn ordinis fratrnm
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pradteatorum deserviens processionibus : tarn de solenni-

tatibus quam pro defunetis mm additionibus opporlunis =

ut patet in tabula in priDcIpio posita: ad hindern eiusdem

dei et domini nostri iesu Christi: et bealissinie Semper

virginis maric: et beati dominici palris nostri: et sera-

pbiee christe iesu sponse beate katherine genensis Virginia

gloriose : et omnium sanetorum et sanetanim dei : neu non

et fralrum ipsius ordiiiis commoditatem : tempore genera-

latus Reuerendissimi patris fratris ioachimi luriani veneti:

sacre theoiogic eximii proFessoris: presidente eongrega-

tioui lombardie reucrendo patro Fralre vtneentio de Castro

nouo eiusdem facultatis professorc doctissimo: per quem-

dam eiusdem ordinis professorem congregationis prefate

obseruantie regularis diligentissime ordinatus et solertissime

correctus quo ad cantum et rcliqua in eo contenta: ac per

solcrtissimum virum Joanncin Emericum alemanum de Spira:

in alma venetiarum urbe aeutissime impressum explicit.

Anno ab incarnatione dominica MCCCCXCUII. septimo

idus octobris." ©roß 8., floipifdje ©djrift. BWmifäje <S£o*

rafnotrn auf 4 Birnen, ©aö 2BerI enipält 19 nid)t, unb

122 mit t5mifa)en 3$titi$tn fMfirt« Slätter.

B.
vlus öcm 16. 3al]rhuuöcrU.

* • • „Cantio de Papa Romanaque Ecclesia, per

Boemum quemdam ante annos circiter 100 composita , se-

cundum ordinem alphabeti." 3n 8., vier ©lütter mit einer

2Re(obie. O&ne SBejeidjnung beö JDrucforfeä unb beö 3apre3.

Unter bem okngenanuien SEitri:

„M. F. Illij" (Mathias Flacius Illyrieus) „Lectori

Salutem."

®aö Sieb jjat 27 iietenjettige , nad) bem MpfaUte ge*

orbneie, gereimte ©tropben, unb fängt "m't bem Serfe an:

„Amari luclus mersitor Mestus suspiriis." 3n biefnn Siebe

beweint ber Slutor C«n £ufftO ben bamaligen 3u|i«nb ber

ftirdje, in wetdjem fta) btefelbe nad) £uffenö Sobe befanb.
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* • * • • „Hjmni per totntn annuni de tempore el

sanetis Psalmi 3. Versiculi. Ad veBperas -|. 3n flein 8.

11 Sogen, oder 84 Slättrr. Optic S(nga6e beö Srucforteö

unb 3a$re£.

Siefe Sluögate ifl waptfdjrinlidj eine Safeler, auö bem

ctften Stiftet beö 16. 3(!ptpimbettö. ©eutfdjer Sdjriftaja*

tafter mit beulten Sjiorarnoten auf 4 Knien, bie „Bene-

dicamua" aufgenommen
,

meldje auf 5 Sinfen gebrueft finb.

3n biefem fatprlifdjen @ffangfcud)e fuibet man bie feftene

$)rofa: „Cantemus cuneti melodum nunc aHeluja" notitt.

3d) t)a6e (ie nur nod) in einem gebrueften Serie tiefer ärt

(ftelie ba<S 3a$>t 15163 finben fonnen. Sfufjerbem beftepf ffe

nod) in oerfa)iebenen alten neumirten £mnbfä)riften.

* • „ Ctyriflftd) bebenfen Simonie1

Cafdjiig,

allen gemeinen Gtyrtften trtflrtiä)."

„@in anber a)rift(id)e »ermanung jnt ffiuß, 3m fljou

frifet) auf ](c Sanbfjfnea)! alle, ju fingen." „©ebrutft ju

2Sien bura) Egibtum Stbler." ßjme Slngabe beö Sapreö.

3n Rein 8. Baß erfte Cteb £at 4 Sfättet mit einet 2Mo>
bie, baß anbete pot 3 Stäifer, unb ifl opne SWefobie.

Daß erfie Sieb &eflet)t auß 5 Strogen, beren erfie atfc

tautet: „@ß röljmet fti), pe$ männigtid), ein Sprifien fein,

fo man im fd>ein , ben giauben ifl erje^gen. :,: 2)eß wirbt

man gwar, an frßdjteti jwar, bie werben geü6t, pe^ltajeu

lie&t, ftä) felbß an fud)t baö esgen. So Ijat Sptifluß baö

wiberfril, gelehrt on iljan, ber atme man genannt Cajaruß,

mufj iesben not, fdjreijt ftn unb fpat, »orß reväjen tpör

niembß fomot perfür , bet pitff wirt jm verjagen , <?ß wirbt

jfm bod) gepolffen talb, fiat ewigen troft, empftnbt fein lofl,

fo fdjn'cft ftdj bfad), groß ift bie raä), ber repd) muß fein tu

tepb »nb pciit, tfiuft gute 6(eibt nit oerfäjwigen."

2>aö jweite Sieb Cofcne SWelebie) im tpon frifd) auff fr

Canbfjfnedjt alte, 0at gwölf neunjeilige 6trop$en unb fängt

an: „Sid) ©Ott tpue bid) erbarmen."

* • • • „Sin ©efaitgouo) ber SJrfibet in JBepemeit

»nnb 3R«$ettn, bie man fonjt aufl paß snb neyb, spittparben.
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SBalbenfet ic. nennet. SJon /neu Auf ein nweö (fonberftu)

»cm ©actament beß 9Iaä)tmafö) gebefferi t-nb etfld)e fajöne

netoe ©efang fcinjugetljan." —
Sfcn Snbe: „©ebrucft su Dürnberg, burd) 3o£ann eom

SSerg »nb Sßiria) SJIeuber." (Ojjne 3aI>E , »teUei^t 1564)

tn 8. mit fiotsfäjnitfen.

2) atf JÖudj bat 5 nirfjt, unb 240 tmmcrtrfc Sßläüet unb

überbiefi 4 ffilätter 9?egi(lcr , unb enthält 180 Weber, ©ie

SMobien ftnb tpetfö mit ß&prainoten auf fünflimgem ©ijfieme,

tjjeilö mit gfßittatnoten nctirt.

Sluö fcer Sotrebe »un 3opann £ütn gejtt (jeroor,

baß biefe* SBerl, ein von SKiajael SBeifj, aue= bem Sö>
mifdjen überfe^ter , unb üom £erauögeber -&om »ermeprter,

unb »erbefferter Sluöjug ifl.

SJuö welkem 3abre biefe beutfdje Siußgabe fei, fonnie

ia) fciö j'eet niä)t mit ©idjcrjjcit ermitteln. dbert (in feinem

6ittiOfliMl!ptf<fien Cerifon) gibt Starnberger Sluögaben »on

1564, 1575 unb 1583 an; ferner folgenbe:

1) Sine: gebruÄt jum 3ungen SBunfcel in« Seemen

burd) SESilmfajiBerer 1531. 8.

2] Sine: Stojfö nen> ecrrigirt. mm 1539; beibe mit

2Mobien.

3) Sine Sluögabe gn Dürnberg bei 3op. ©üntfrer, 1544,

in 8. Slud) mit SBfelobien, ber unfrigen ganj gleid),

bie auä) SBacfernagel in feinem Sßerfe „baö beutfäje

ffiiräjenlieb" anführt. —
*

«2)eulfä) firdjen amüt, ©o man j&unbt,

©ott $u tob , inn ben fitrdjen ju fingen pfleget, ©ebrutft

ju grffnrbt, bunt) OTerten »on ©olgen, ju ben breoen

gufben Äroncn, bei ©anet 3örgan." S(m ©nbe eben fo.

(Cime Slngabe beß Sekrets/)

©Bö SSucb; $at XCIII. numerirte ©rätter, in ft. 8. unb

beuffajen ßporalnoten auf 4 unb 5 Pinien.

* „Sin ueuflliä) lieb, 53on tnfer festigen Stauf,

bart'n feon fur$ gefafitt , 2Baö fie fei, 2ßer fie gefiiftet pabe,

SBad fie nu&e ic; burd) Dr. SRatt. Sutyer."

«m Snbe: „©ebrutft ju Megenöt-urg, burd) £an$.«£el.«
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COOne Angabe beö 3o^rrt.) 3n Hein &, öier Statter.

hinter bem SEiicl (lebt man bie Slbbtlbung ber pcit. Drei*

faltigfeit im £olsf$mtte. ÜKit einer ÜHerobte. 2)aö Sieb I;nt

fieten ltemijcilige Strophen, unb beginnt:

„ebrifl »nfer £err jum 3orban tarn."

CSJergleidje 2Batfernagel 9?ro 117, Seite 7570
* „Sin neutveö lieb, gu bitten limb ©fauben,

Siebe »nb Hoffnung, Snnfc wmb ein feligeö leben, gemalt

burä) 3»n epßtefcen, beö £erfco$ £anö »on fadjfen

prebiger. C©&ne 2foa,*i6e beö SDruiforteS unb 3(")reö0 3

Blätter in Kein 8. Stuf bei legten Seite fcefnibet (idj ein

£oIjfä)nift, iw weldjem baö STOonogramm mit einer bar»

über beftnbliajm Sffcfe fld)tbar iß. SKit einer HJWobie.

2)aö Sieb (»at 5 ad)tjeitige ©tropfen , beren erfler 93er*

lautet

:

»3öj ruf in bir , £trr 3efu St)ri|i."

©iefeö l'iebeö wirb bei bem 3a^re 1561 nod) einmal

Grroäljnung gefajeljeii.

*
„®tlict)e Sieber, ©epet »unb *pfatmen, bie

ein ©r6ar SHatb, ber ©tat ÜJIürmbcrg, 3n jren ©leiten »nb

gletfen auf bem ?anbt »nb berfelben neroen £irä)en ©rbnung

btfer fertigen jept su ©ingen öub ju Selen angeridjit jjaben.

©ebrudt ju 9tünn6erg, burd) Cbriftopt) ©utfued)t." (Dljne

anga6e beö 3a^reö3
,

gr. 8. , 2 Sogen , ober IG Stätter,

©te 3JWobien in giguralnotcn, — Sie Pieber, beren fea>ö

an ber 3<$l • tinb »on SWartin Cutter unb © .£>. (©efcalb

^epben}, nämlid):

1) Ein Sieb wiber bie Srjfeinb ßl)rifii mit bem Anfange

:

„Erhalt »na £err bei) beinern 2Qori." 3« brei oicr*

jeitigen ©trop&en vm Dr. 9». Cutter. 2»it einer

äKelobie.

2) Da pacem : „SJerleD!> »nö froben gnebigflid)." @ine

fünfteilige ©tropbe etjne gelobte.

3) Ser- XCI. ^Sfalm : gefangnxig , wie ein eprift in

©terbfloufpeii ffrt) tröffen foH. ©. £. , in 9 fteben*

jeiligen ©treppen, mit bem Slnfange:

„23er in bem fäjuj beö £öct)ften ifl."
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4} 3)er CXXHIj. fjfatm in 8 fiebenjeitigen ©trogen,
anfangenb; „2Bo @oi ber £etr nia)t bep un$ pett."

5) 25et XLVI. ^fatoi in 6 neirajefligen ©tropfen

:

„(Sine fefle Surg tft ünfcr ©Ott,"

6) 2)er CXX. ^falm in 6 fiebenseitigen Strogen:

„Slufj Heff« not fa)rep ta) jn bfr."

* • •
:

• »©eifHi'aje Siebet, beven erttepe »on olierö

per in bet Strien tfntrea)Hfllf<$ getrauet, pnb effidje ju

vnfer 3eit »on erlaubten frommen Gpriften »nb ©ottfrfigen

Cerern net» jugericfjt pnb, nad) orbmmg bei jarjeit." COpne

Üngabe beö 2)ru£orte6 unb 3apreß.) ©tofj 4., mii Cuip>r3

Silbniß. 2>aß Sua) pat 82 Blätter unb Stfelobien.

*
„(Sin Cobgefang 3oa$intt SWagbe&urgn,

bomit er bem £ernt bandet, bafßr, baö er tpn auf) fdwerer

flrantpett »nb £obeÖ ÜKobt errettet pot. ©ainpt epner furgen

Sonn, roie man bent £errn teglicp für alle feibltaje unb

gepftlia)e ©ütper »nb SBopTtpVaten von $erßen taufen foff.

3(em: S)aö ©efctt SDJcfc SJfalni 00. ©atigcöwepfe gefteHet

burd) 3oannem SOTagbeburgieum."

2hn Qrnbe: „©ebrueft su Hamburg, buTd) 3ea$ifli Co«

wen," — Copne StngaSe beg 3ap>eö), H 83lätter.

Sttur bnö er(le auf »ier ©eiten gebruefte Sieb £at eine

2HeIobte. fflaö Sieb beginnt:

„3aj banfe ©Ott bem £eren mein."
* „Seutfcpe Stfeffe »nb Crbnunge ©ottelbt'enflö.

SBittenberg." —
Sann folgt ein ^oljfipnttt, bie peiftge ©peifung »or»

fteHenb, mit Umfdjriften aus bem neuen SEeftamente. SSor*

rebe son 9Sartin Sutper.

am <£nbe: „©ebrutft inn ber GpurffirfHifpen ©tabt

3widam bura> SBolfgang STOeperpeif." (C$ne Stngabe be$

3«$w«0 3" 4., C Sogen ober 24 ffilätter, mit beutföen

fib>ralnoten
, auf 4 Stnien. (J&itfye auep ba& Sofft 15260

* „Bet LXXX. spfaltn ju fingen »nb g»

betten für bte @prifHia)e Äirajen, wtbrr alte SBibertpriflen

»nb Verfolger beö gßttlicpen »orte , in ©efangöwetf) geftetlt

bur* Sebalb £epben." JDrei ©tfitter.
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„3tem ein d)rtfHid)3 Sitlieb, in bet Verfolgung »m&
genebige rertung, reibet bie ©otttofen feijnb (SbXfN, »nt>

feineö worteV' Brei Starter.

Biefe jwei gefang mügen aud) gefangen werben En bem

SE&on: „Sllfi Oeu'ö Sirnftuö mnfer £>err."

iBeigebrudt ijt nod):

„Ein Vieb jii fingen wiber bie Bwn fesnb Sbrifti ttn

feine fceilige JEirdjen, ben Siabft »n Wurden. Boefor Sffiar«

tin Sutljer."

Slm Enbe: ©ebrudit ju 9cürmberg, burä) 3o$an »om

53erg wib Stria) Aerober."

CDbne angäbe fceö 3abreö.;) 3wei fflläiter mit einet

SEMobie. 3n 8.

3lro 1) 3n 5 jwötfjeitigen ©trogen mit einer ÜBelcbie, bie

beginnt atfo : „©oft bit bfrt 3frarfö merd auff."

91ro 2) 3n 4 jwötfjeitigen ©tropben mit SBMobie, fangt an:

„£err ©of bein namen ruffen Wir an."

SRro 3} Ber XLVI. pfatm in 6 ffebenjeiligen Strogen,

oline 2Mobic, Cim 3$wi: Dfun frewt cua)), 6e«

ginnt: „©Ott »nfer fierd unb iuoerfidjt."

9fro 4] 3n 3 inerjeitigm Sfropben mit einer SPfetobie, 6e*

ginnt: „Crrbalt »nö £err bei beinern Wort."

Bann folgt baß „Da Pacem," eine ffiiifjeitige Strohe
ebne 3Motie: „Sßerleib r-nö fn'ben gnebigtid)."

Sin ©c&et fliegt bae* 23erfa)cn. •*

* 1507. Melopoiae sive Harraoniae tetracenticae super

XXII. genera carminum Hcroicorum. Elegiacorum Lyri-

corum et ecclesiasticorum hymnorum per Peter Trito-
nium et alios doclos sodalilatis Litterariae nostrae musicos

secundum naturas et tempora syIlabarum et pedum com-
positae et regulatae duclu Chunradi Celtis foelicitcr im-

pressae."

Bann folgen bie Carmina. (Ebenfo auf ber tejjfen Seite.

Stuf bem vorleben Statte tieft man : „Impressum Augusias

Vindelicorum ingeuio et indnstria Erhardi OgHn Expen-

sis Joaunis Riman alias decanna et Oringen." 31m @d)Iuffe
«tili., Vi. XXI. (B,ft M.) g
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bti lejjten S&tatttt : „Impressum anno sesqui millesimo et

VII. augUBte."

3n tU gotto, 10 ©lütter, mit jrwi frönen £oljfa)nitten

in reeto be$ jroeiten unb testen ©fattee\ Sine anefüiitftdje

äBefä)reibuit8 biefeö fetten geworbenen SBerfeö pnbet man in

3apfö S8utt)brurferger^irt)te ber ©labt Slugeburg. Sanb II.

Seite 25 unb 31; ferner in Zenit ©areOifdjer ©ittliotbet.

Seite 556 u. f.

* 1511. „Pontificale noviter inipressum: perpulcbris

caracteribus diligentissime annotatum MCCCCCXI. die

*0. VIII. menais Maij." 3n gr. %Ql
Zat aSerf bat 2 niojt, unb CGXXV. numerirte SIät»

ter, o£ne baö SajtttfiMart, wcld)em auä) bie 3abl fetfit.

Huf btefem Sdjlußblfltt ließ man : „Pontificalis über Reue-

rendi in Christo patris domini Jaeobi de Luciis vtriusque

iuris docioris epi Cainccn. Et domini Joannis Burkardi

Capelle. S. D. JV. Pape. Ceremoniarum magistri olim

Bomma diligentia emendatus. Cum solennibus totius anni

benedictionibus, necuon de aduentu et de tempore: ac de

sandig nusquam antea eed nouiter per Magietrum Joannem

moilin: alias de cambray espensis Ludovici Martini im-

pressis felicitcr explicit. Anno domini MCCCCCXI. die

^0. VIII. mensis Maij. Uenundantur Lugdtmi in Vico

mercuriali vel in vico thomassini sub intersignio nominis

Jesus. Registram hujus libri, a-z. A-N. Ex quibus L.

M. et N. sunt quaterna. Cetera omnia sunt Interna.

3>eutfü>*go^ifa)e ©djrift mit rSmifd)en <5b>ralnoten. Da*
Titelblatt ift mit einem ^olsft^nttte gejfert.

* 1511. „Graduale Pataviense."

8tm @nbe: „Explicit feliciter auxüiante Domino Gra-

duale nuper integerrime castigatum secundnm librorum

missalium patavtensis Dioecesis rubricam et ordiuem ad

rectum consuetumque cantandi ritum : cum omnibuS ad hoc

ipsum pertinentibus redactum : in urbe clarissima Vienna

Austriaca impenais et Opera ingeniosissimi chalcographi

Joannia Winterburger impresaum. Anno sal 1511
,

sep-

timo Jdus Junü." 3n gr. JJof., 294 numerirte Slütter.
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SDeutfdje ©tbrift , mit beuif<fcen Gboradtoten ouf »ter Stmen.

Sludj tiefe ausgäbe iß bcrettö feiten geworben.

* 1513. „Vigiliae cum vesperie et excquiis mortuorum

annexis canticis earundcm et cetcris in eisdem pro mors
subnotatis."

Eintet btefem Uttel 6e|mbet ftd) bnö 2ßfl»»en t>i$ 93tfä)ofS

»Oll SBien. SIm Snbe tiefi man unter bcin 3ei^fu beö ©rueftrö

:

„Haue emendatiesimum Vigiliarum majorum et mino-

rum codi coro; annesis canticis: vesperis: et exequiis

defunctonim secundura ritum ecclcsic- Patauicnsis Imprcssit

Job. Winterburger. Ciuis Viconesis. Emendatore D. Si-

mone de Queren Brabantino. Vienne tercia kalcnd:

Septembris. Anno dni. 1513," — 3« gc*. ®otljifd)e

Sdjrift unb beutfd)e Sfiorafnofen auf »fec Linien. S>ie\ti

überaus feltene SBerf jäjjlt 24 fofttrte, unb ein niä)t fotür--

teö ffllart.

* 1513. „Compendium mnsices confectum ad faciliorem

Instructionen! cantnm choralem diaGentium : nee non ad

introdnetionem bujus Jibelli : qui cantorinus intitulatur:

omnibns diuino cultui deditis perutilis et necessarius ut in

tabula bic immediate sequenti latius apparet."

Sluf ber Äe&rfette beö 16ten SlutteS tft ein ^olifdjnttt.

2)aö Ute pat fotgenbe Ucterfd)rtft : „Cantorinus. Romani

cantus utilissimum compendium: omnia diuino officio per-

soluendo concernentia in se includens: clericis omnibus et

diuino cultui deditis permaxime necessarium."

Stm Grube: „Finis Cantorini Romani: impressi Venetüs

per dominum Luccantonium de Giunta Florentinum. Anno

millesino tertio deeimo, die f tertia decembris." 3n fl,

8., 120 nutnerirte Släiter. ©eutfdjee ©ä)rtfto)arafier mit

r8mtfo>en <S(jora(notcn auf 4 Ctnten.

©iefefi 2Berfd)en enthält nid)t btof einen Unterrfajt fnt

ffiborafflefange , fonbern aueb eine große Stnjabl ber ttorjug»

liojften römifdjen Shoväte.

5Berglejd)e bie Sluögabe «on 1550.

* 1513. „Manuale secundum ritum Sancte Romane ec-

clesie cum cantu noulter compilatum. In quo quidem
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calendarium: dornin i calia : ferialia: sanctorum propria:

communiaqtie officia: «um competentibus rubricis: suis in

locis insertis: noc non virginis alme voliuum officium cum

eiua infrapositis antiphonis : mortiiorumque et sepullura

:

atque noua in fine consistunt. Tatirini tarn in lilteris et

punctis: atque notis et pansis: modica non diligentia ordi-

natutn et impressum, alque gnantum potuimus diligentcr

eniendatum. Eya igitiir ecclesiarum Iteuerendi ministri:

rectorisque: nec non religiosi diuoli : pro vestrarum eccle-

siarum ehoris: hoc dignum opus in landein omnipolentis

dei: ac eins omnium sanclurum compositum : benigne et

letanter suseipite. Qttoniani iioc opus habentes: medioeri

impressum volumine (Matutinali in cantu officio duntaxat

excepto) alio non indigebunt-anliplionario."

Änitn folgt bnö Snfytn beö änteferö. Slnt Scfilufj beS

CXXXVI. Slntteö lieft man:

„Explicit Manuale secundum usam Romane ecclesie:

magna cum diligentia reuisuni: et fidcli studio eniendatum

per ven. Antonium Martini, p. Taurin. musiecs pro-

fessorem: ac ven. fratrem Franciscum de Porris ord.

min. Impressum Taurini iinpcnsa nollilium virorum Petri

Pauli et Galiazij de Porris. Anno dni. MCCCCCXIIj. dio

X. Mensis Decembris,"

3)ritifd)e Sd)rift mit röinifdjcn £bor<rtiiotctt auf 4 Pinien.

3n gr. 4., 40 nidjt, imb CLII. folürte ölfitter. Wu ab*

icecbfetitti rotbem unb fdjujntjem ©ruefe. Sicfcö febr feifeite

ßporatwerf ffl in einem febr MJüJjl erfinrtcneit (£tfmp!are i»

bet Sßiencr ijüjbifcliotbef öovbanbeit.

Saö 3eid)en be3 Drucferö

$ai biefe ©eflatt:
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• 1514. „Agenda Pataviensis."

Sfm @nbe: „Impressum in ineljta duitate Vfenna, per

Johaunem Wintcrburger 1514." — Sftit bem 3"d)"t bf£

2)tucferö; gr. 4., 99 numetitte ©lütter. Deuifcbet $>xu&

mit beulten ßbotafrioten. Statte bem SitetHatt befinbet

füb ein feböner £ot}jtf)m'tt.

* 1514. „Annotatio omnium conlcnloram in presenti

Agenda, sine Bcnedictionale secundum observationem eccle-

sie Palaui-insis nuper emendaia "

3n 4. — 21m ©eblufje bet brillen Seile: „Basilee,

igilur per iridiistriiiiii vinini uhaleourapliie nmgistrnm Ja-

cobnm I'forzensem , anno verbi incarnati. — MDXI1II.

XIII. Kaiend. Marcij ferueule diligentia est exaetum." —
Sluf ber vierten Seile; „Agenda siue Benediclionale de

actibus ecclesie secundum chorum et observationem ecclesie

Patauiensis." Sie Jtrtjrfeite fietff ein bi|d)ÖfIidieä ä3a|!pcit

in $oIjfd>nf(t bot. 2)a3 Sud) i(l mit beutfojer ©ebrifr-ge»

brutft unb bat 2 niä)t, unb CIIII. numetitte Slätter. ©et in

biefet fatpolifäjen Slgenbe enthaltene Sboralgcfang ifi auf

»ietfinigen ^tittn mit beutfeben rautenförmigen lioten bejeidmet.

* 1516. „Hymni. Psalmi. Versiculi. et ßenedicamus

pro paruulis. ecclesiasticis cautantibus maneipatis et ad-

miasis," — Stuf bem GGten Statte: „Finit Hvmuariua

unacum psaltnis feriaÜbus Basilee impressus. Anno.

MCCCCC. deeimo sexto. Mense Decembri." — 3n ff. 8.

11 Sogen ober 79 m'cbt numetitte Slättet. ©entfirjtt ©djrift»

djatafter mit beulfcbrn ßboralnc-ten auf 4 Sinien. Slud) in

biefet Wus'gabe fuibet man bie fettene ©equenj: „Cantemus

cuneti melüdum nunc alleluja," mit ibret. alten Sflefobie.

Ca3etgleid;e bie Sluöga6r ebne Dabt.}
• 1518. „Vigiiie et officium murin omni in notis secun-

dum rubricam Romanam. Et consuetnduiem MonastcrÜ

bte Marie virginis alias sectorura vienno ceterornmque

monasteriorum ordinis Scti benedicti. Item ordo ad com-
municaadum infirmum fratrem mortunmque sepulture trn-

dendnm. Item processio in vigilia et in die animarum.

Et morientiam prolestaliones. Cum orationibui deaotia
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et passione secundum Joannem ceteraque legend oceur-

HHra." — 3n 8.

Slm (Silbe: „Anna 1518 kalcndis Octobris. Venetijs.

Ex officio»' literaria Petri Liechtenstein, Impcnsia Lace
Alantse. Bibliopole Vlennensis." — 2Rtt jl»et £>o[jfd)nitten

unb ©ebidjten , näintid) ; 1) Ad diuam dci genetricem pro

bono fine Elegiaca supplicatio. 2) Ad angeiura proprium

niiimi et corporis cnstodem supplicatio elegiaca.

2Rit römifdjen S^oratitoten auf 4 Pinien. ®ü3 SBudj

(lat 54 foliirte , unb ein tudjt folürteö ©lott. Sie ©cbrift

ffi 0Ot^tf^. -
_

* 1523- „Liber sacerdotalis noperrime ex libris sacre

Romane ecclcsie et quorundam aliarum ecclesiarum: et ex

autiquis codicibus apostolice bibliothecer et ex jurium

sanctionibus et eis doctorum ecclesiasticorum scriptis ad

Reverendormn patriim saccrdotum parrochi alium commo-
dum collectos atqae compositus : ac aactorilate Sanctissime

D. Domini noetri Leonis decimi approbatas. In quo con-

tinentur et officia omnium sacrorum : et resolutioncs omnium
dubiorum ad ea pertinentium : Et omnia alia quae a sa-

ccrdotibus fieri posaunt etc."

Slm ©ajtuffe: „Impressus fuit hic liber Sacerdotalis

Venetiis, per Melchiorcm Sessam et Petrum de Rauania

Socios: summa cum diligentia et industria. Anno domini
MCCCCCXXHI. Xllj. cal. Augusti. Presidente ecelesi«

sancte Dei Sanctissimo patre et dominu Adriano VI. pon-
tiace maximo. Et Illustrissimo Domino Andrea grito

Uenetiarum Serenissimo duce."

9Iun folgt baö 3eid)en beö ©raiferö OTeld). ©effa.

3it 4., 367 Sfötter mit ßbpralmetobten. — got 333
yerso beginnt baö Compendium Musice, mit baffef&e in bem

Cautorinus Romanua {Tenet. 1513.) enthalten ijl; unb

läuft Iis jum 344 Statte. SDeutfajet Srutf.

* 1525. „Vita et officium ac missa cum cantu Sancti

Antonini Archiepiscopi Floreotini per Reverendum sacre

thcologie doctorem ccleberrimum MagLstrum Vincentiua
de Sancto Geminiano predicatorum ordinis procura-

iorem meritissimum composita." —



unb @efa)fd}te ber tcnftmfl. HS

3>ann fotgt ba3 SHbnifj beo" obengenannten ^eiligen.

Scbaim : „Venalis habetur Parisiis in edibus Engelbert!

de mamet Maee desboys et Nicolai propositi commoran-

tinm in vico saneti Jacobi."

Sieben Sogen ober 56 äBIfiöer in groß 8. ©ötyifdje

©dprift. 2)er römifdje Sboral auf 4 ?tnien, beginnt mit

bem 28icn Statte , unb läuft bie anö (fnbe.

©et eigentliche Käme be<s SJerFafferö ift SSincent 2Rai*

natb. — In verso beö 27ten Siafteö finbet ftä) ein Brief

beö ^JasjteS Stemenö VII. an ben Setfaffer, batirt vom
3aljre 1525. JDtefeS feftene 2Berf bürfte bemnadj rnftwbet

in bemfelben 3nbre, ober Wemgftenö nidjt viel fpäter im

©rutf etfebtenen fein.

* 1525. „Teuor. ©eijfHidje ©efangbuäjtin , Erjittn) ju

Sßittenbetg »nb oolgenb butä) $eter fd)6ffern getrueft im jar

MDXXV. Sorrebe SMarttni Stitber." Diefeö febr fetten?,

auö XLIII. ©efängen befle&enbe, fowobt in Sejug auf Zeit

atö üSuftfnoten überaus fä)ön gebruette Sffiett ifl fönffKmmig,

unb (ebe Stimme befonberö gebrueft. £)er Zitei, baä SKe=

giftet unb bte »ottfiänbigen Bieters Serie ffnb nur bei biefem

Xenor ju ftuben.

3luf bem teßten Statte beö Altus tieft man

:

„Auetore Joanne Walthero."
Der 2)&cant bat 28 Stattet , bet Sltt 29 , ber Ztntx

47, bet Sag 30, unb bet Vagans 12.

$etr SBacfernaget tiefett eine auöfübrlidje Sefd)reibung

btefet tippDgrapbifäjen ©eltenbeit, mit Sluänabme einer Stimme.
* 1525. „gottt ütib Orbnung eijner 6brifHtd)en 3Reg, fo

gu Slßrmbärg im STferoen ©pttat tm btaua) iji."

3m ßnbe: „©ebtuelt ju Diürmberg, burd) ^anfj berget,

im far Wimm.
3n ff. 4. 3)eutfd)e Sboralnoten, auf funfttnigem @p«

firme ; nfcfjt minbet fe$r fetten.

©aö SSert entbält fotgenbe ©efänge

:

1) 9lun bitten nur ben bepligen ©eift.

2) £etre erbarm bt'a) unfer.

3) <£$re fej> ©ot in bet böl?e.
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US ©ettrflge jur Stterarur unb ©efd)ia)te ber SConfunfl.

4} ffi« ift ba* $>eil »n$ lumen $er.

53 Stßpr glauben aK an einen gott.

63 -&ei)tiger, heutiger, b>ijtiger £err ©ot ftf&Mtfl.

73 Samb ©otteö baö bu wectopmbft.

83 @d Witt uns ©ot genebig feijn.

2)a3 übrige befiehl in ©ebefen.

* 15S5. „Prbnung beg fetten 3Iaä;fmal, fo man bie

SDIefjj nennet, farapt ber SCauff »n Onfegnung ber Sb/e, SEBie

i>e$t bte ©ienec beö wort gotteö ju ©traffaburg, frneuwert

»nnb na# götttidjer ge^rifft ßcbeffcvi jjaben, »jj srfatf) in

naä)genber (gpjjiet gemelbft. 5W2>3E3-5B." —
Sann folgt ein £oläfdjnitf , ben betenben Sauib »et*

ßeffenb. Unfet biefera £eljfä)nttt lieft man : „Beati omnes,

qui timent dominum, qui ambulant in vijs eiua."

Stfe Spiflet tft »on Sojjamteö ©ä}wan, Surger ju

gtrafijturg, an ade Siebljaber beS SSorieö ©otfeS gerietet.

SWif 4 ju ben ©efängen getjßrigen Sljoratmetobien tn

beutfdjen 9toten auf 5 Sinien, mit jierlia)ec 9tanbeinfaffung

unb jwei fdjönen $oläfo)mltitlbitfffetl in recto beä jweiten,

unb tn verso beö jwölften SStatteö. — 16 Srättec in 4.

2>aö aüerf entbätt ©efcete unb ©efänge; bie lederen

pnb folgenbe:

13 Stdj ©ot ! wie lang Bergiffe[I mein.

23 Slufj tiefffler not färtp iä) su bir.

33 21ä> b>re wie feinb mim finb fo wt
43 <Sä wöt »nö ©Ott genebig fein.

ODte gortfegung folgt tat nä^Ren $tft'-3
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®onmf ffuiiflt » unt> ©empernturfit.

Vor.

It. 6. Ktesewetter.

»ie Mathematik hat von jeher Alles als in ihr Gebiet

gehurig in Anspruch genommen, was nur immer Gegen-

stand der Vcrgieichung nach Zahlen oder Maassen zu

werden geeignet war, oder als geeignet gedacht werden

mochte. So also miisste über kurz oder lang auch die

Musik dahin einbezogen werden, deren Klange in Hohe
und Tiefe eine Verschiedenheit des Abstandes, milliin eine

nähere oder fernere Beziehung anzeigten , und eben hierin

irgend ein Maass der Vergleichung als möglich ahnen

liessen. Es war an und für sich — abgesehen von dem

Nutzen und der etwaigen Wichtigkeit der Untersuchung —
vielleicht eine ihrer merkwürdigsten Aufgaben, ein Un-
sichtbares, ein Erzittern der Luft, oder eines klingenden

Körpers messen zu wollen, — Klänge, die als solche

kein erkennbares Maass der Vergleichung darzubieten, und

jeder Berechnung zu spotten schienen. Mochte man zwar

früh den Unterschied in Höhe und Tiefe als ein Maass
von Entfernung erkannt, mochte man sogar die Wieder-

kehr einer Tonreihe in blosser Verjüngung bei fortgesetztem

Aufsteigen der Klänge schon wahrgenommen halten: wo

war das Mittel der Vergleichnng? Und doch,

auch diese Schranke sollte der menschliche Geist durch-

brechen: der weise Pythagoras *) fand, oder brachte,

* ) Blühte um daa Jahr 530 vor Christi Geburt.

Clcilil, tU. XX! (H.Cl 83.) 10



118 (Jeher Tonmeaaungen und

von den Weisen irgend eines der alteren Völker Über-

kommen, den Griechen das Maaas der Klänge. Mit

wie mancherlei Veränderungen eine fabelhafte Tradition

die Erzählung von dem Zufall, der die Entdeckung herbei-

geführt haben sollte, wiederholt hat: das gefundene erste

Verhüll iiifü war 1: 'l, alä das Maass der Octave; ein

Verhältnis», welches sich zunächst durch die Anwendung

einer in der Hälfte gelheilten gespannten Saite als richtig

bewährt halten mussle. War einmal dieses Verhaliniss

gefunden, so war es sehr natürlich, auf demselben Wege
zunächst auch die Verhältnisse der mit tlrr Saite und deren

Hälfte harmooirenden Klänge zu suchen; und noch

dem Pythagoras wird die Erfindung des Verhältnisses

3, als jenes der Quinte, und das \on 3: 4. als jenes

der Quarte zugeschrieben. Auf dii'.se Zahlen bauten dir

griechischen Philosophen der folgenden Periode ihr musi-

kalisches Sjetem (obgleich nicht ohne Widerspruch des

Philosophen Aristoxcnos von Tarenf, und seiner An-
hänger, welche überhaupt alle Anwendbarkeit der Zahlen

auf die Mtisik bestritten *). Für die andern Time der

) Aristoienus von Tarent, in dem heutigen Calabricn
,

ein berühmter Philosoph, Schüler des Aristoteles, lebte zur

Zeit Alexanders des Grossen und seiner nächsten Nachfolger

um das Jahr 350 vor Chr. Geb. — Er war der Stifter jener

Secte von Philosophen, die alle Beziehung der Zahlen auf

die Musik läiigneleii, und diu man die 11 n rm o u ik er nannte,

im Gegensatz der Canoniker, die den Lehren des Py-
Ibagorae anhingen. — Unsere europäische Literatur,
seil Erfindung des Bürlierdnitk-., führt u u r tla n on i ker auT;

etwa mit Ausnahme des, durch seine zahlreichen und tüch-

tigen Srbriftcii hcrüliuU gcwrinleiifüi 11 a 1 1 h e s o n , welcher

sich (in seiner Phthongologia syilematicn) selbst Art »tosen ua
den jüngeren nannte; wozu man allenfalls noch Eiimeno
Kühlen künnte, welcher in seinem Werke: Vell' orgiae e

itelie retjulf della Jliisic« ein Capitel schrieb. Che In lUuHca

nott ha eorrelmione colta Jllatetnatica. Der entschiedenste

Arisl oxenianer aber ist in der neuesten Zeit der als Gra-

tis! berühmte Herr Fr. von Drieberg.
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Leiter wurden verschiedene, nicht immer eben so befrie-

digende Rationen versucht; erst viel später erfand Didy-
ums, oder Ptolemüus der Alexandriner *) für die

Terzen die Rationen 4: 5 und 5:6—- wohl nur als

passend, und darum nothwendig zur Ergänzung der bis

dahin überlieferten Berechnungen.

Und auf diese, von dem gelehrtesten Volke des Alter-

thums , — von den Griechen — überkommenen Ver-

hältnisse bauten, bei dem Wiederaufleben der Wissenschaften,

die Erben griechischer Gelehrtheit, baute das

mittelalterliche Europa im Abendlandc jenes System,
welches im XVI. Jahrhundert von dem Venctiancr Zar-
Uno **), auf der Grundlage der griechischen Musik in

der Anwendung auf die Praktik seines Zeitalters, zuerst

vollständig entwickelt, der Musik als mathematischer
Wissenschaft zum Grunde gelegt wird; jenes künst-

liche Lehrgebäude, welches nachmals, thcils in Folge

der Fortschritte der ausübenden Kunst, thcils in Folge

der Erfindungen in der Physik, vorzüglich im Fache der

Acustik, bedeutend weiter ausgebildet, jenen interessan-

ten Theil der musikalischen Gelehrtheit ausmacht,

welchen man unter dem Titel der mathematischen
Klanglehre oder der Canonik kennt, die unter dem
gelehrten Theil der Musiker von jeher ihre Anhänger und

Verehrer gezählt hat.

Gewährt die reine Mathematik in ihren Schlüssen

untrügliche Wahrheiten, so kann dies von der ange-
wandten immer nur unter der Bedingung zugestanden

werden , wenn ihre Operationen auf vorausgegangenen

,

') Claudius Ptolemäus, au« Peiusium in Egypten, mit dem
Beinamen der Alexandriner, schrieb seine sehr geschützten

Werke in Aln.mdria, in der ersten Hüllte des II. Jahrhun-

derts nach Chr. Geb, — Er soll vorzüglich die Lehrside

des früheren Didymus vorgebracht haben, dessen Schriften

nicht auf uns gekommen sind.

') Seine Jnstltuzioni hnrmoniehe erschienen in Venedig im Jahre

1558 bis 1569.

L.-i Li r i-yi i:
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richtig auageführten physikalischen Experimen-
ten beruhen. Diese bleiben, als einem mügliciien (mensch-

lichen) Irrthume unterworfen , darum nicht minder ein

Gegenstand beliebiger Prüfung; und aus diesem Gesichts-

punkte kann man es nicht als ein im Voraus tadelnswürdiges

Unternehmen bezeichnen, wenn Jemand ihre Grundlagen

überhaupt einer näheren Beleuchtung unterzieht, ob auch

die Gelehrtesten dieselben von jeher als entschieden rich-

tig anzunehmen gewohnt gewesen waren.

Schon lange Uber die wirkliche Beziehung zwischen

den Zahlen des Canonikers einerseits, und der in

der „Welt der Erscheinungen" lebenden iTInsifc

anderseits, in Zweifeln befangen, habe ich aus Veranlas-

sung der neuesten Dricberg'schen Schrift *) darüber

nachgedacht: wie man die in der musikalischen Arithmetik

zum Grunde gelegten ersten Zahlen — nicht durch ein

schwer oder gar nicht auszuführendes Experiment nach

dem Gehör — auch nicht nach dem, eben auf jenen

Zahlen beruhenden Monochord — überhaupt nicht auf

dem Wege eines Rechnungsverfahrens — sondern

anschaulich prüfen könnte. Ich verfiel darauf, die für

die ersten harmonischen Verhältnisse, welche in den überall

als untrüglich geachteten Zahlen ausgedrückt sein sollten,

(auf eine, wenn ich nicht irre, noch nirgends versuchte

Weise) durch ein geometrisches Verfahren, nämlich

nach dem Längen m aass der Saiten, von % für d'e

Quinte, und von */„ für die Quarte, dann von a
/s und 5/6

für die grosse und kleine Terz, bildlich zu prüfen, und

das Resultat auf solche W'.'isc anschaulich zu zeigen.

) „Die griechische Musik auf ihre Grundsätze zu-

rückgeführt. Eine Antikritik etc. von Fried, von
Drieberg." Berlin 1811, 4. Bei Gelegenheit einer An-

zeige dieses wichtigen Werkes, hat der Verfasser des gegen-

wärtigen Aufsatzes in iler Wiener Mimk-Zeilim;; , Nro 181.

Jahrgang 1841, zuerst den (hier ausführlich entwickelten)

Versuch einer Prüfung der nylhagoriscbcn Zahlen durch das

Langenmaasj der Saiten, mitgetheilt,
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So entstanden die Tafeln I. bis VI. , die der Leser

hier beigeschlossen findet: sie stellen einen Resonanz-
boden vor, auf welchem eine Reihe gleichgestimmter Saiten

aufgezogen ist, welche, je nach der sie treffenden Reihe

verkürzt — nämlich von dem, einem jeden Tone zuge-

wiesenen Ausgangspunkte — klingend gedacht werden

müssen. Faralell mit den Linien, welche die Saiten

vorstellen, ist eine gleich lange Linie gezogen, welche

das Monochord, oder das von den Canonikem ange-

nommene Nornial-Maass zeigt. Der Maassstab ist für

alle sechs Tafeln gleich beibehalten.

Ist (so argumentirte ich,) das für die Quinte ange-

nommene Längcnmaass mit 2/3 wahr, so muss von jedem

Funkt einer gespannten Salle ausgehend, diese in drei

vollkommen gleiche Theilc gcthcilt, in deren erstem die

Consonanz der Quinte in vollkommener Rein h ei t zum

Vorschein kommen. Gilt dies (wie es dann muss) von
jedem Funkt einer Saite, so muss die Quinte von
der Quinte eben so rein sein, und es kann in der

Fortsetzung an einander gereihter Quinten nim-
mermehr eine Unreinheit eintreten: auch noch die

zwölfte Quinte muss mit dem Tone, von welchem man die

Reihe (den sogenannten Cyclus) begonnen hat, auf das

allcrgenauestc übereinstimmen:

1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 9. 10. 11. 12.

e g d a e h fis eis gis dis b f e

Eben so muss sich die Richtigkeit der Ration 3: 4 in

einem Cyclus von zwölf an einander gereihten Quarten
bewähren

:

• i. 2. 8. 4. 5. 6. 7. 8. 9. 10. 11. 12.

c f b es m des fis h e a d g c

eis

Träfe dies nicht auf das genaueste ein, so

miisste in der Annahme der Rationen von 2: 3,
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und 3: 4, schon uranfanglich ein Irrthum unter-

laufen sein.

Ob jenes der Fall , sollen unsere vorliegenden Tafeln

zeigen :

Tab. I. Cyclus durch 12 aufsteigende Quinten,

nach dem Litngenmaass von 2: 3, hier durch die

Octave vermittelt.

Die erste Linie ist als die ganze Saite c angenom-

men. Auf derselben finden wir in tys ihre Quinte g; diese

übertragen wir auf die gleich folgende Linie, und bezeich-

nen auf dieser den Punkt g, von welchem die ^r- Saite

beginnt; auf dieser suchen wir, durch deren Theilung

in Drittel, ihre Quinte, den Ton d. — Um von da mit

Leichtigkeit weiter verfahren zu können, (da wir sonst

mit fortgesetzt aufsteigenden Quinten sehr hnlil in die,

kaum noch mit den Augen erkennbaren verjüngten Octavcn

gelangen würden) gehen wir von jenem d zu dessen tie-

ferer Octave herab, indem wir das Maass, vom d bis

zum obern Ende, nach unten herab verdoppeln;

denn so haben wir das tiefere d. — Von diesem ä suchen

wir, wieder aufsteigend, die folgende fdrittej Quinte o; von

diesem a dessen folgende (vierte) Quinte e-, dann von

diesem e, wieder durch Verdoppelung nach unten

herab, dessen tiefere Octave e. — Und auf gleiche

Weise verfahren wir von da weiter, bis wir im Cyclus

von 12 Quinten (und vermittelnden Octavcn) zu dem

Ton e gelangt sind, mit welchem der Cyclus geschlos-

sen ist.

Indem die Octave 1 : 2 als das vollkommenste reinste

,

keiner denkbaren Alteration unterliegende Verbältniss an-

erkannt ist, so ist das hier beobachtete Verfahren, den

Erscheinungen nach, ganz dasselbe, als hätte man sich

einer Saite von einer oder mehreren Klaftern Länge bedient,

und auf dieser, von je % 2U a
/si d 'e Quinten, ohne Ver-

mittelung irgend eines andern Intervalls, bezeichnet und

nach Belieben auch zum Klang gebracht, und das Resul-
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tat muss sich bei uns, mit Rücksicht auf unsern Maass-

stau, in der ersten Octave c C in demselben Verhältniss

zeigen, als es sich endlich auf der gedachten klaftertangen

Saite von c zu c gezeigt haben würde.

Kun zeigt unsere I. Tafel anschaulich, wie schon von

der zweiten Quinte (g zu rf) anfangend die Ab-
weichung von der Reinheit bemerklich wird; wie ferner in

der Forfschroitung der Quinten kein einziger Ton in

der Tonleiter von c mehr rein ist, indem, von einer

Quinte zu der andern, der Ueberschuss in steigender

Proportion zunimmt, bis man im Cjclus zu dem Ton c

(hier c) znrückgelangt , welcher , in hohem Grade unrein ,

absolut unbrauchbar wäre. In welchem Verhältniss aber

schon die im Quintengang erschienenen einzelnen Töne

von jenen Punkten , die ihnen nach dem Monochord zu-

kämen
,

abweichen, dies kann man auf unserer Tafel

nach dem Augenmaass selbst schätzen, indem dort,

von den erlangten Tönen , zu den gleichnamigen Tonen

der nebcitaiialeliemlen M us t er sai t e, Linien nach der

Quere hinüber gezogen sind, wodurch der Ueberschuss,

und der Grad d er Ab wo ichun g von dem Kormalpunkte,

dem Auge sichtbar wird.

Die Ration 2: 3, ist also schon in ihrem Ur-

sprünge unri chtig.

Es soll dies hier allerdings nicht wie etwa eine neue

Entdeckung gezeigt werden: die Canonik kennt diese

Unrichtigkeit; sie selbst hat den Ueberschuss von zwölf

Quinten in der Ziffer 524288 : 531441 ausgerechnet; sie

nennt diesen Ueberschuss das ditonische oder pytha-

gorische Komma, welches bei der Stimmung der

Instrumente durch Verkeilung unter sämmtliche Quin-

ten, nämlich mit der Aufopferung eines kleinen Theils

ihrer Reinheit, eingebracht werden müsse.

Wie man denn genauer rechnet als misst, kann und

will ich das auf ihrem Wege erlangte Resultat, der

Ziffer nach, nicht anfechten. So weit indess die Man-
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gejhaftigkeit der Werkzeuge, und meine glaublich nicht

zureichende Aiiscliickliclikeii zu so feinen Messungen, nur

eine Vergleichung möglich machte, glaubte ich den Ucber-
schuss, nach den vorliegenden Tafeln, beiläufig in dem

Verhältnisse 21 :
"^3 schätzen zu können, fulgliclt für etwas

grösser halten zu dürfen: eine Differenz der Zahlen,

auf die ich übrigens keinen Werth lege, indem in der

Hauptsache die Absicht erreicht ist: einen immer nicht

unbedeutenden Uebershuss der zwölf Quinten sichtlich

darzustellen, und damit auch den in den Rechnungen

der Canonik nicht Bewanderten von der Unrichtigkeit der

Kation 2: 3 unmittelbar zu überzeugen.

Tab. II. Cyclus durch absteigende Quinten,
nach dem Längenmaass von 2: 3, liier durch die

Octave vermittelt.

Das Verfahren ist wesentlich das oben bereits beschrie-

bene. Wir beginnen dies Mal mit dem zweigestrichneii c

nach Quinten abwärts, jlercn je zwei durch die Oc-

tave vermittelt sind. Von c suchen wir zuerst dessen

höhere Octave (c) durch die Tli eilung in die Hälfte;

drei solche Thcilc abwärts, geben aiif der nebenstehenden

Saite die Unternninte f. — Diese Saite wieder aufwärts

in die Hälfte gelheilt, gibt das Drittel zur folgenden Unter-

quinte b, u. s. w. Auch hier zeigt sich endlich im Cy-
cliis der bedeutende V c h <> r sc Im n s

,
wclciier, wie beim

Herabsteigen natürlich, unter den Tone der ganzen
Saite herabreichen musste. Dass der TJeberscbuss , am
unteren Ende, nicht noch bedeutend grosser ausfällt

(wie er es sollte, da nach Hillen bekanntlich die Zwischen-

räume der Töne sich absteigend cru eitern ,) lässt sich

daraus erklären, dass hier, wo die Hälften der einen

Saiten gleich ein gereinigtes Drittel zur Ergänzung der

folgenden Quinte geliefert haben, das Octa v e n -Maas

s

prävalirt, und die Divergenzen zum Theil gebessert

hat; wo hingegen auf der Tafel 1, die Quinten durchaus

noch mit dem (mehr als verdächtigen) Maass von y3 ha-

ben gesucht werden' müssen*
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Tab. III. Cyclus dureh 12 aufsteigende Quar-
ten, nach den Saitonliingen von 3

/4 , hier durch
Octavcn vermittelt.

Das Verfahren wie oben erklärt: vom tiefen c auf-

steigend, folgen zuerst vier Quarten unmittelbar; dann

abwechselnd deren zwei durch die Octave vermittelt. Am
Schluss des Cjclus zeigt sich das namhafte Deficit,

und es ist der Beweis der Unrichtigkeit (Mangelhaf-

tigkeit) des pvthagorischen Verhältnisses von 3:4
anschaulich hergestellt: Die Quarte ist um ein Be-
deutendes zu kurz (zu tief) angenommen, folg-

lich die Kation 3: 4 eben so unrichtig, als jene für die

Quinte mit 2: 3. — (Auch sie findet in der Canonik die

Anerkennung und Bestätigung ihres Mangels.)

Tab. IV. Cyclus durch 12 absteigende Quar-
ten, nach dem Scitenmaass von % hier durch die

Octave vermittelt.

Mit dem zweigestrichenen c beginnend, folgen erst vier

absteigende Quarten, die übrigen bis zur zwölften,

abwechselnd durch die Octaven vermittelt.

Das Resultat ist am Schlüsse des Cyclus, wie vorher,

ein namhaftes Deficit, welches sich am untern Ende
darstellt. Dass dieses Deficit hier wirklich grösser er-

scheint, als auf der Tafel III, finde ich wieder durch den

(bereits früher bemerhlich gemachten) Umstand zu erklären,

dass überhaupt an den untern Enden einer Saite die

Tiine, wie bekannt, in grüsscren Zwischenräumen
stehen, als in der Fortsetzung, wo sie sieh in dein Maasse

näher rücken, wie mau auf der Saite höher hinauf gelangt.

Tab. V- Cyclus abwechselnder Quarten und

Quinten nach dem Saitenmaass von */« und ''j
3.

Auf eine Quarte folgt immer eine Quinte. (Eine

Vcrmittelung durch die Octifte war hierbei nicht nüthig.)

Der Cyclus scliücsst (wie der Leser nach dem

Vorhergehenden vielleicht nicht erwartet) auf das aller-

genaueste, mit vollkommener Reinheit, im Tone c.

Dieses reine Res ul tat aus offenbar unrichtigen
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Vortiersätzen, erklärt sich daraus, dass die Quarte

mit 3
/,,, um eben so viel zu klein, als die Quinte mit 5

/j

zu überschicsscnd ist, daher sich der Mangel der

einen mit dem Uebcrschuss der andern ausgleicht.

Tab. VI. Verhältniss der Terzen innerhalb der

Octavc, nach den Saiten ! ängen von s
/6 und »/s-

Bekanntlich soll die Oclave 4 kleine Terzen, und 3

grosse Terzen einschlicssen.

Die vorliegende Tafel zeigt aber anschaulich , wie weit

die Rationen */5 und % von der Richtigkeit abweichen;

vier kleine Terzen zeigen einen sehr bedeutenden Ueber-

schuss, drei grosse Terzen einen noch beträchtlichem

Abgang. Die Rationen 4: 5 und 5: 6 sind also wo
möglich noch mehr als die früheren von der Wahr-
heit entfernt.

Die Rationen 1: 2: 3: 4 waren in ihrem Ursprünge,

unter der Hand ihrer ersten Erfinder, eben auch nur das

Ergebnis;! einer mechanischen Messung, einer über

einen Resonanzboden frei gespannten Saite, unter welcher

ein beweglicher Steg nach Belieben hin- und bergeschoben

werden konnte; eine Vorrichtung, die man nachmals das

Monochord genannt hat. Dieses Werkzeug war, schon

seiner Natur nach , nicht geeignet, sehr delikate Re-

sultate zu geben: jedermann muss einsehen, wie misslich

es ist, eine in allen ihren Theilen gleich dicke und gleich

dichte Saite zu erhalten , und eben so unmöglich , eine

ganz gleiche Ausdehnung in allen ihren Theilen nach den

verschiedenen Graden der äusseren Temperatur vorauszu-

setzen. Der Steg seihst, weit entfernt, einen mathe-

matischen Punkt vorzustellen, ist dabei immer ein zu

grobes Werkzeug, und die Besorgniss der Unrichtigkeil

bei beabsichtigter sehr genauer Messung wird

überdicss durch das nothwendige Niederdrücken der Saite

zunächst hinler dem Steg, wodurch der klingende Theil

immer etwas überspannt wird, auf eine bedenkliche Weise
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gesteigert. Wie dem auch sei, man glaubte in tlem

Punkt % der Saite die Quinte, in % die Quarte ge-

funden zu haben: ihre Unrichtigkeit (nämlich die Unrich-

tigkeit der Zahlen) ward in der Folge , und vermutlich

früh genug, durch die Rechnung erkannt; aber es war gar

so erwünscht, mit so einfachen Zahlen die Rechnung

beginnen zu können; vielleicht auch hatten schon die Er-

finder, als sie bei ihren Versuchen in die Nähe des rechten

und eigentlichen Punktes gelangt waren , die Zahlen S: 3

und 3: 4 vorgezogen, indem sie eben in der merkwürdigen

Ein fach h ei t gerade dieser Zahlen einen Beweis ganz
wunderbarer Ucbereinstimmung der Klangver-
hältuissc mit der, in der Weltordnung Uberhaupt
bemerkbaren Einfachheit, gefunden zu haben glaub-

ten : Gründe genug , dieselben als erste Verhältnisse

anzuerkennen , und als solche zu überliefern.

Wenn nun die Rechnungen in der Fortsetzung die ge-

glaubte Uebcrcinstimmung nicht zeigten, vielmehr zu

Abweichungen führten, welche (in der Wirklichkeit)

das Ohr nicht vertragen haben wUrde, so mussten wohl

die Mathematiker, um von den einfachen Rationen
nicht zu lassen, auf Mittel sinnen, den Gebrechen,

welche sie auf dem Wege der Rechnung fanden (und

darum auch auf den musikalischen Instrumenten als wirk-

lieh bestehend zu unterstellen verleitet waren) durch Ein-
teilung der angeblichen Ueberscbüsse oder Mängel
abzuhelfen, nämlich dadurch: dass auf eine, das Ohr nicht

allzusehr kränkende Weise, einigen Töne« etwas
von der höchsten Reinheit entzogen würde. Die-

ses Verfahren nannten sie die Temperatur, und berech-

neten in Ziffern, um wie viel der Ton verringert oder

gestreckt werden könne und müsse, um, wenigstens im

Ganzen der Tonleiter, der Reinheit auf das möglichste zu

genügen.

Es scheint, als ob die Einfachheit der Musik unter

den Griechen überhaupt, das Hedürfniss einer solchen

immer misslichen Abhülfe noch nicht bemerken liess, das
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aber im mittelalterlichen Europa, bei fortschreiten-

der Ausbildung der Musik allmählig fühlbar werden musstc,

wenn man zumal, wie es glaublich ist, bei der Stimmung

der Instrumente nicht das Ohr frei walten Hess, sondern

sich des Monochords als Mittels zur Bestimmung des

Tons bediente. Noch im XVI. Jahrhundert, wo die Cla-

vierc und Orgeln zwar schon wie heute, eine vollstän-

dige Clavialur von sieben Unter- und fünf Obertasten

hatten , und der zwischen den ganzen Tonen liegende

(eigentliche.) Halbton, bei noch sparsamer Mudulation

der Harmonie immer für genügend erkannt wurde, lehrte

schon Zarlino eine Temperatur in der An, dass jenes

im Cyclus von 13 Ouinten durch die Rechnung ausgemit-

telte ditonische Komma in die sieben Untertasten gleich-

massig eingetheilt werden sollte.

Und dies war die erste Temperatur.
Als man später, besonders im XVII. Jahrhundert, in

der harmonischen Modulation Fortschritte machte, und in

der nunmehr so genannten chromatischen Musik, zumal

in der Cantaie, im geistlichen und weltlichen Drama, bald

auch in der Instrumentalmusik, mit zunehmender Freiheit

in früher nicht üblichen Tonleitern schrieb, oder

gelegentlich in solche auswich; als endlich j eder Ton
der chromatischen Scala erster einer Tonleiter in der

weichen und harten Tonart werden konnte, musste not-
wendig ein Unterschied grosser und kleiner Halbtünc
statuirt werden. Die Theorie, in erneuerter Fortbildung

begriffen, lehrte jetzt zwei Halbtöne unterscheiden. Die

beiliegende VII. Tafel zeigt, in einem Beispiele (auf

die sogenannten en härm on ischen Töne gis und as

angewendet) die Entstehung und Existenz zweier Haib-
töne, als in der Theorie begründet. Die Canoniker

berechneten nunmehr (immer noch auf der Basis der allen

Rationen} die Ton Verhältnisse für siebenzehn (zu

temperireude) Tijuc, aus welchen die Octavc als be-

stehend gedacht und dargestellt werden konnte.

Und dies war die zweite Temperatur.
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Sollte die Theorie des grossen und kleinen Halbtons,

mit den denselben nach dein Calci! J angewiesenen Grüsscn-

Verhällnissen, je in der Wirklichkeil dargestellt wer-

den, so hätte dies nur auf den Tasten-Instrumenten,
Orgeln und Ciavieren {und etwa nur der Laute) bewerk-

stelligt werden können (die andern Instrumente, so wie

auch die Sänger , haben sich immer als an ihr Ohr allein

angewiesen betrachtet). Nun mussto man aber wohl ein-

sehen, dass eine solche Vervielfältigung der Tasten
die Behandlung des Instruments fast unausführbar machen,

und das gritsstc Hindcrniss jedes Fortschrittes der aus-

übenden Musik werden müsste. Man musste es also

wohl bei der nnn einmal bestehenden Einrichtung der

Tasten-Instrumente bewenden, und die Obertasten zu-

gleich für den grösseren, wie für den kleineren

Halbton gelten lassen; sie sollten aber zu dem Ende so

gestimmt sein, um mit möglichst angenäherter Reinheit,

für den einen wie für den andern gelten, und in jeder

Tonleiter ohne Unterschied gebraucht werden zu können.

Dies veranlasste (ohne Präjudiz für die Theorie selbst)

wieder eine besondere , und zwar nach der Zeitordnung

die dritte Temperatur, eigens für die Tasten-In-

strumente, auf welchen jenes störende Komma unter

zwölf Tüne getheift werden sollte.

Diese Temperatur, deren vollständige Regelung dem
XVIH. Jahrhundert vorbehalten war, konnte auf zweierlei

Art bewerkstelliget (aasgerechnet) werden; entweder es

wurde die Oetave in 12 vollkommen gleiche Inter-

valle getheilt, und diese Temperatur, als deren Koryphäe

in Deutschland Marpurg angesehen wird, nannte man
die gteichsch webende; — oder man temperirte nur

einige bestimmte Töne uiil einer vcrliii llnissniässiy; bedeu-

tenderen Zulage, und licss die Übrigen in ihren „natür-

lichen Verhältnissen," und diese Temperatur nennt man

die unglcichsch webende, auch nach ihrem Autor die

Kirnbergeris che Temperatur. Diese letztere bezweckt

(vorgehlich) gewissen Tonarten und Tonleitern, einen
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besonderen, deutlich hervortretenden Charakter anzueignen,

während (wie deren Verfechter meinen) hei der gleich-

schwebenden alle specielle Charakteristik der Tonarten

und Tonleitern verwischt werde. Indess haben von jeher

beide Temperatur-Methoden ihre Anhänger gefunden. Es

scheint mir klar, dass eben die Möglichkeit, die eine

Temperatur wie die andere zu ertragen, als ein Beweis

hätten gelten können, dass es mit den (immer sehr ge-

ringen) Zahlen-Differenzen , um die es sich dabei handelt,

keine so gefährliche Sache sein müsse, als man nach der

Wichtigkeit, welche Physiker und Acustiker darauf legen,

fast glauben könnte: hebt die ungleichschwebcnde Tempe-

ratur durch ihr Verfahren ein Paar begünstigte Tonleitern

merklich heraus, so kann dies kaum anders, als auf Kosten

der übrigen geschehen , die dann ferner an ihrer (ver-

meintlich) angeerbten Unrichtigkeit laborircn ; wäre dagegen

die gleichschwebende Theilung der Octavc in 12 In-

tervalle im ganzen Sinne wirklich ausführbar, so ist es

klar, dass kaum Ein Intervall auf den Punkt treffen würde^

welcher — nach dem für dasselbe angenommenen soge-

nannten „natürlichen Verhältnisse," oder nach jener be-

kannten, von den Mathematikern ausgemitteKen (auch

allgemein güllig geglaubten) auf die Stimmung der Tasten-

Instrumente in der Urtonieiter C ausgerechneten festste-

hend en Ton leit er — als ihm gebührend angewiesen ist,*)

Aus allem bisher Gesagten sieht man also: dass alle

Tonberechnungen, und alle im Verlauf der Zeiten

) Dass es in diesem Sinuc keine für alle (17) Tonleiter
gleichgeltende feste Tonleiter geben könne, dass

selbst auf einem, mit doppelten Obertagten (für den

kl. und gr. Halblon) gebauten Ciavier nicht alle Tonleitern

in ihrer mathematischen Heinheit zu Gehör würden

gebracht werden können, seigt anschaulich unsre Tafel VIII,

auf welcher der Leser die Abn-cichungnu der zur Probe ge-

wählten Tonleiter fir.it bis o) von der nur Seite gezeichneten
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ausgeruittelle mehrerlei (zudem im Einzelnen mit manchen

Varianten erschienene) Temperaturen auf jene alt-

hergebrachten Rationen begründet waren, deren

Unrichtigkeit von den Ganonikcrn selbst, eben durch die

Rech nungs- Resultate anerkannt, in unsern Tabellen sicht-

lich dargestellt, keines weitern Beweises bedarf. Wesent-
lich war es die Quinte, und die ihr als deren Umkchriing

entsprechende Quarte, die alle jene Wirren in die Musik

gebracht haben, oder — gebracht haben würden,
hatten nicht die Praktiker sich vorlängst von den Zu-
muthungen der musikalischen Mathematiker frei gemacht.

Immer war indess der Irrthutn noch ziemlich allgemein

verbreifet, dass mehrere an einander gereihte

Quinten nothwendig, in zunehmender Progression , von
der Reinheit abweichen müssten; oder (was das-

selbe ist) dass alle Quinten von Natur falsch,

nämlich zu hoch seien; Orgelbauer und Orgelstimmer

schworen auf das Monochord und die Temperatur; um sie

in gläubiger Abhängigkeit zu erhallen, schreckte man sie

Mii9lersaite e (dem sogenannten d iatonisch-chromatisch-

enharmo n iseben Monochord) wahrnehmen kann. —
Ob irgendwo jemals ein solches Ciavier versucht worden,

ist mir nicht bekannt: dasjenige, welches im XVI. Jahrhun-

dert Zarlino, und ungefähr gleichzeitig Nicolo Vtcenlino
bauen Hessen, um die mögliche Anwendung des enharmo-
nischen Klan gges ch I o c h ts der Griechen auch in der

liehen Halbton (neben jeder der füni Überlasten) eine «weite

überlaute, dann eine solche einzeln zwischen h, c und e, f

eingerückt, welche den Viertelton des enharmonischen

liliinji/ieKdik'dits darstellen solllen ; dessen Wichtigkeil jedoch

durch Vi cen ti n n» Geslindniss, dass man statt jener Vieriel-

ton- Taste nach Belieben eben sowohl die andere (Halbton-

Taste) brauchen könne, einen starken Stoss erleidet. (Nicolo

Viccntino, Vimtica Mutten, ridoUa alla moderna praiticn.

Roma 155S, Ub. III., Cap. LH., della pratiica muu. pag. 67.

verao. — Zarüno, Itulit. hsrni. Seconda Parte, Cap. *7.)
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mit dem Wolf, (Orgelwolf) *) an den diese guten

Leute so fest glaubten, dass sie meinten, selbst der Natur

widerstreben zu können, die, ans physischen Gründen,

jeder nicht völlig reinen Quinte, durch merkliche widrige

Stilsse im Klange, so lange widersteht, bis diese mit dem

erreichten Punkt der Reinheit von seitist aufhören, und

der Stimmer endlich doch nach/ »sehen gezwungen war,

während er sich überredete, seinen Zweck durch die Tem-

peratur erreicht zu haben.

Die Quinte — wir meinen nicht die canonisebe, son-

dern die Gehör-Quinte, ist von Geburt nus rein,

ohne Makel, und zeigt sich als solche, wo, und wie

oft sie erscheinen will; sie ist — nebst der Oclave —
dasjenige harmonische Intervall, welches das Gehör am

genauesten, so wie om liebsten, in der harmonischen

Verbindung oder Beziehung der Töne auf einander wahr-

nimmt. Sie kann daher, in ihrer dynamischen Reinheit

empfunden, auch in der Aneinander -Reihung mehrerer

folgender, so wenig im Auf- als im Absteigen, jemals

von dem richtigen Glanzpunkte abweichen **). Mit Hecht,

ja nothwendiger Weise, hat man die Quinte (nebst der

Oclave) als das bewährteste Mittel zur Stimmung der

*) Man «ehe dieses Wort in itcn musikalischen Wörterbfiebern,

wo man den alten und den jungen Wolf beschrieben

linden kann.

**) Schwerlich wird es irgendwo jemanden noch einfallen, das

Stimmen der Orgel oder des Ciavier*, mit einer auf- oder

ahstdüciiilijii Hcihe von (.»tiiiilcn lirjrintu'n /.» widlon: Dabei

liiilmte Ircilidi leirUI, iliinb eine. Selbst w. u-(liiinS des Stimmers,

einmal eine fehlerhafte Quinte unterlaufen, die, wie gering

der Fehler auch sein mochte, eich bald in der Ftirtsel^mig

durch Misslüne rächen würde. Dartim sehen wir unsere t'la-

vier-St immer allenthalben tu erst Eine Oelavenreilie , in der

Mitte des Instruments . im kiirze.slen t'ydus ab wechselnder

Quinten und Octaven reinstimmen, und dann auf- und abwärts

nur noch mir Octaven vorgehen. Zu ihrer Hulie wissen diese

braven Leute nichts von einer vorgeblichen Temperatur; die

Reinheit macht sieh so von selbst.
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einzelnen Instrumente, und zum Uebcrcinstimmen der zahl-

reichen Instrumente grosser Orchester anerkannt. Man
sehe, ob die geglaubte Divergenz der Quinten sich in

der Stimmung der Boge n-Instrumentc rattisch bewährt:

betrachtet man die Alt-Viola, und deren Fortsetzung nach

der Höhe — die Violine — als Ein Instrument, so hat

man folgende Quinten vor sich: c g, g~d,~d~ä
J
,~a'e, wie

merklich müsste, nach unserer I. Tafel, schon der Ton
der zweiten Quinte tf, wie viel mehr die folgenden Quin-

ten (i dann e, sich von der Reinheit entfernen! und wahr-

lich, dessen würde doch der enthusiastischeste Verehrer der

musikalischen Rechnung unsere Violinspieler gewiss nicht

zeihen! Auch zweifle man nicht, dnss, kämen noch eine

Hafbgeige, dann eine Duodez- und Scdczgeige, und das

Sackgeiglein der Tanzmeister hinzu, die nächsten Quinten— E=: £§g =
h, fis, eis, gis u. s. w,, ein eben so reines Verhältnis»

zum ersten Ton c zeigen würden.

Sehr richtig hat die musikalische Rechenkunst die

Quinte als dasjenige Intervall bezeichnet, welches durch

die ganze Leiter hindurch richtig gestellt
,

(nach ihrer

Meinung durch die Temperatur erkünstelt) allen übrigen
Intervallen dergestalt als Regulator dient , dass diese

von selbst, unmittelbar und zugleich, auf den Punkt ihrer

(mit Rücksicht auf erlittenen Temperalurzwang noch irgend

möglichen) Reinheit zu stehen kommen; es würde nämlich

die nach der Ration 3: 4 für mangelhart erkannte Quarte,

als Umkehrung der Quinte, sich mit dem Ueberschuss

dieser letzteren ausgleichen, und die Terzen endlich,

nach der firsni-iiiigluht'Ji Angabe 'Vs und •'!,„ niiissleii inner-

halb der Octave den Platz finden, in welchem sie, trotz

ihrer angebornen Unrichtigkeit, irgendwo für die Harmo-

nie brauchbar werden *).

*) Die Tonen der Muster-Tonleiter c (es and c) findet man in-

des! immer noch mit den schlechten Raiionen 6: ß »nd i: 5

angezeigt.

Clcili.. HJ. XXT. (H.Ii MO H
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So stimmen nun allerdings auch wir unsere Tasten-

Instrumente nach Quinten, aber nicht nach solchen,

welche in % einer Saite angezeigt sein sollen, sondern

mit reinen (Gehör-) Quinten, in deren Uinkehrung,

und vermittelt durch die reine Octave, auch die Quarten

(diese bei uns zwar schon ursprünglich rein), und in

dessen notwendiger Folge selbst die Terzen, so wie

alle noch übrigen Intervalle, im wahren VerhälCniss sich

von selbst richtig stellen.

Der Halb ton unserer C laviere ist daher keines-

wegs, wie man uns überreden mochte, ein temperirtcr",

der etwa zwischen einem vermeinten grösseren und klei-

neren das Mittel hielte, und nur nothdürftig für alle Ton-
leitern genügen müsse: er ist jener wahre und einzige

Mittel-Ton , den die Natur in der, nothwendig nur aus

zwölf Intervallen bestehenden Octavleiter anzeigt; den auch

alle andern Instrumente dafür anerkennen, und der für

alle denkbaren Modulationen in der Musik, es

sei in Melodie oder Harmonie, vollkommen ausreicht, ja

keinen andern neben sich duldet. Mit Recht haben unsre

Lehrbücher Tür Elcmentar-Unterricht der prakti-

schen Musik, jenen Unterschied grosser und kleiner

Halbtöne, den der Schüler doch nicht begriffen, jedenfalls

als ein müssiges, für ihn bedeutungsloses Einschiebsel in

der nächsten Lection unbedenklich wieder vergessen durfte,

seit Langem aufgegeben*): nur zeigt man ihm die zwei-
fache Bedeutung des Halbtons in den verschiedenen

Tonleitern, wo dieser — je nachdem es das schon längst

sehr wohl geordnete System der praktischen Musik noth-

') Unter einem anderthalb Schuh hohen Haufen solcher EI e-

mentar-Lehrbücher, die ich darum in einer musikalischen

Bibliothek eingesehen, habe ich den angeblichen grossen
und kleinen Halbion nur noch in A. B. Marx: Kunst
des Gesanges, Berlin 1826, 8. 6*. u. ff- erwähnt gerun-

den, ohne doch, das» daraus praktische Folgerungen gebogen

worden wären.
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wendig mit sich bringt — einmal als der mit # erhöhte,

ein andermal als der mit b verminderte gedacht, und in

der Notirung geschrieben werden muss, ohne darum

(als Ton) einer Veränderung zu unterliegen. Ein grösserer

oder kleinerer Halbton existirt nicht, nämlich nicht als

ein in der Tonleiter selbst begründeter Ton, Wenn der

Sänger, oder der, nach der Beschaffenheit seines Instru-

ments einer besonders feinen melodischen Modu-
lation fähige Künstler — wie etwa der Violinist oder

der Violoncellist — je zuweilen, seinem Gefühle und

gebildeten Geschmack zuversichtlich folgend, einen Ton
um ein weniges höher greift (wie besonders einen zufäl-

ligen Leitton) oder etwas weniger unter dem Punkt —
(wie etwa bei einer kleinen Terze oder kleinen Sexte in

einer besonders pathetischen Stelle;) so sind dies blos

zufällige Sc hatlirungen, welche eben nur beweisen,

dass das Ohr so kleine Abweichungen, in der dominirenden

Singstimine, nicht ungern vernimmt, und es lohnt nicht

der Mühe , darum von einem grossen und kleinen Halbton

auch nur noch zu sprechen *). — Auch haben alle Ver-

suche, die in der Zeit, wo eine solche Idee noch galt,

zur Darstellung der Differenzen gemacht worden sind, sich

durchaus als nutzlos erwiesen, und die von den Theore-

tikern versprochene grössere Kraft oder Lieblichkeit der

Harmonie war eine leere Kiubildung. Das geübte Ohr
hört ungemein scharf; es findet gegen den Einklang

oder die Octave, oder gegen den jeweil herrschenden

Grundton, besonders in den eigentlich symphonischen
Tönen, auch die leisesten Differenzen heraus, aber nicht

als Intervall, sondern als falsche Intonation; und

dieser Zärtlichkeit des Ohres **) verdanken wir un-

•) Nicht uneben haben einige allere Lehrer eolclie bloss durch

die Melodie znlSILig entstandene Töne ckordae elegantioret

genannt.

**) La grottitrele de Voaie, sagt ein neuerer mühesamer aka-

demischer Acusliher.
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sere guten Sänger und Instrumentisten. Wenn jene win-
zigen Differenzen gegen solche Intervalle fallen, die man
nicht, .wie im Einklang; oder in der Oetavc, ganz scharf

beurtheilon kann, so fallen sie in der Harmonie mit dem
Normalton unschädlich zusammen: man denke an Vicen-
tino's Gestänilniss über sein Arcicerabalo, das Chro-

matisch-enharmonische Clavicr — (oben in der Anmerkung
S. 131); obgleich es sich dort um einen Viertelton
handelte, indess die Differenz zwischen dem vermeinten

grossen und kleinen Halbton der Theoretiker (ge-

wöhnlieh) als ein Neuntel ton, das Mittel zwischen

beiden also gar als >/ib Ton geschätzt wird, nm welches

'/ig der mittlere (angeblich temperirte) Halbton für den

grösseren zu klein, und für den kleineren zu gross sein

würde *)!

Wie und woher es kommt, dass bei der Stimmung
im Cyclus durch reine Quinten und Octaven, also

bei einer anscheinend gleichschwebenden Theilung der

ganzen Octavlciter in zwölf Töne, dennoch, selbst auf den

Tasten-Instrumenten, ungeachtet auch der Verschiedenheiten

des Stimmungstons, manche Tonleitern sich durch einen

ihnen eigentümlichen Charakter dem geübten Ohre
des Kenners bemorklich machen, dies gehört vielleicht in

die Reihe besonderer Erscheinungen in der Natur , deren
so manche der Weiseste als „geoffenbart" annehmen muss,
ohne deren Grund zu erklären.

Sollte dereinst noch die Physik Cund warum wollte

man an der Möglichkeit zweifeln?) durch ein glückliches
Experiment den notwendigen Punkt der Quinte auf der

gespannten Saite finden, und dessen Verhältniss — die

') Von neueren Lehrern ist es noch A. B. Marx, (a. i. 0.

8- 67.) der die Differenz des gr. und kl. Halb tones auf
dos ganzen Tonintervaltes schätzt. Genau ist freilich die

Schätzung nicht, doch mag sie der Wahrheit nah genug
kommen, und ist dem Verstände fasslicher, als es ein sonst
komnticirler Bruch sein würde.
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sogenannte Ration — mit der höchsten Genauigkeit
bestimmen können, so wird die Zahl, auch zwölfmal zu

sich selbst addirt, keinen Ueberschuss entstehen las-

sen; es wird kein Komma mehr geben, das in der

Oclav-Leiter , durch Unterteilung in die einzelnen Töne

derselben eingebracht werden müsstc; daher auch keine
Temperatur und keine Temperatur-Berechnung
mehr; keinen grossen und kleinen ganzen Ton (% und y,0),
keinen grossen und kleinen Halbton und s

/g Ton);

keine Diesis
,

Schisma, Diaschisma, grosses und kleines

Limma, und wie alle diese sinnreichen Dinge sonst noch

heissen, die alle aus der falschen Ration 2: S haben her-

vorgehen müssen. Die Rationen der übrigen Töne in der

Leiter werden aus der gefundenen wahren Ration der

Quinte sich durch neue Rechnung vollkommen richtig

ergeben; und mit dieser Rechnung wird das Geschäft des

Arithmetikers für immer geschlossen sein: Die Canonik
wird mit der lebendigen, durch Natur- Notwen-
digkeit sanetionirten Musik des Praktikers im

vollen Einklang stehen; und wer vermöchte zu weissagen,

welche bis jetzt nicht geahnte Geheimnisse die Acustik,

auf eine richtigere Basis gegründet, noch zu entdecken

berufen sein könnte? — Hier eine würdige Aufgabe
für die Academiker!

R. G. Kieaewetter.
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Die Lebren von der Harmonik und Melopöie der

griechischen Musik, in ihren Grundzügen dar-

gestellt von Dr. T. F. Trinkier, Professor am
Königl. Friedrich-Wilhelms-Gymnasium zu Po-
sen. Posen 18413, bei W. Dencker & Comp.,
in 4.

;
stark 61 Seiten.

Heurthcül von Friedrich ton Drieberg.

Auch ohne Titel würde man die vorliegende Abhand-
lung an den vielen au.-^»esclin ebenen grifi-liisclicn und la-

teinischen Textstellen , ah das Werk eines Gelehrten für

Gelehrte erkennen; denn diese Art der Beweisführung ist

nun einmal unseren Gelehrten eigentümlich , und gewährt
ihnen zwei grosse Vortheile — es sieht gelehrt aus, und
sie brauchen die ausgeschriebenen Stellen nicht zu verstehen.

Freilich glauben diene Herren alles zu verstehen, welches

in einer Sprache jje.-eliriebeii ist. deren Worte sie aus-

wendig gelernt haben, obgleich sie denselben Gegenstand

in ihrer Muttersprache nicht zu cnlrütliseln vermilgen. Man
gebe ihnen ein Werk über die neuere Harmonik und Com-
positionslchrc, und es wird ihnen durchaus unverständlich

sein, auch werden sie es nicht wagen, ein Urlheil darüber

auszusprechen; doch über die Harmonik und Mclopüic der

Griechen zu schreiben und zu anheilen, tragen sie kein

Bedenken. Daher kommt es denn auch, dass ihre vor-

gebliche Kenntniss der griethischen Musik eine Anerkenntnis«

ist, indem sie sich eine eigene griechische Musik geschaffen

haben, die mit der wahren nicht das geringste gemein hat.

In wie weit dies nun auf Herrn Trinkier anzuwenden

ist, wird sich zeigen, wenn wir aus seinem Werke einige

AuszUge geben, und sie prüfen. Dass darin vornehmlich

meine Ansichten bestritten werden, ist eine Nebensache.

„Auch Drieberg hat in seinem Würlerbuche im

„Art. „S]iondüisches Geschlecht" eine Erklärung ver-

bucht, ist aber so willkührlich dabei zu Werke
»gegangen, dass er in dieser spondäischeu Tonleiter
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„unsere Mollinnlciter wiederzufinden vermochte. Er
„sagt, dass Olympos sich eines Tetrachords mit

„drei Saiten bedient haben solle, sei ganz ungereimt-,

„es müsse also vier gehabt haben, und übersetzt

„nun, um den Ton, welchen Olympos übersprang,

„{~Mi\)'j.ÄaLuovT<i ! (> Xi'j/avün) mitfühlen KU hünnen,
„•.TMiiaäatcM durch „vertauschen." Dann fängt er, wie

„Bürette, seine Tonleiter mit dem höchsten Ton an,

„und tauscht Tür die Lichanos d, des und im zweiten

„Tetrachord statt a, as ein, dazwischen d und c kein

„Ton weiter liege. Die Scala heisat also:
f,

e, des,

„c, k, as, g Dann legt er auf einmal das achlsaitige

„System zum Grunde, steigt in der Scala aufwärts,

„stellt d wieder her, vertauscht aber e mit es, lässt

„das obere Tetrachord wie es ist, und die Mollton-

„leiter c, d, es, f, g, as, h, c ist fertig. Dennoch
„meint Drieberg, stimme dies Resultat mit den

„Forderungen des Textes; genau besehen, stimmt in-

„dess in der That nichts. Die wahre spondäische

„Tonleiter ist: c, eis, f, g, gis, c."

Wie es scheint, glaubt Herr Trinkler, es mache
einen Unterschied, ob eine Klanglciter abwärts oder auf-

wärts genommen wird; um ihn daher zufrieden zu stellen,

wollen wir diesmal alles von der Tiefe zur Hiihe betrach-

te«. Meine aus den Nachrichten des Plutarch entwickelte

spondäische oder all - enharmonisehe Klanglciter ist also

ansteigend : g, as, h, C, des, e, f.

Diese Klangleiter bildet das siebenfältige Grundsystem,
welches aus zwei verbundenen Tetrachorden besteht, das

untere Tetrachord ist g, as, h, c, das obere e, des, e, f.
Die Grenzkliiuge der Tetrachorde, nämlich g, c, f nennen
die Griechen feste, in der neuem Musik lietsscn sie die

Klänge der Tonica, Dominante und Untcrdominante ; die

zwischcnliegenden Klänge: as, k, und des, e, nennen sie

bewegliche, und davon wieder as und des Geschlecht s-

kUnge, weil durch sie das Geschlecht festgestellt wird.

Nun meint Herr Trinkler, diese Klanglciter sei will-

kührüch, und stimme keineswegs mit der von Plutarch
beschriebenen Überein Doch Herr Trinkler irrt sich.

Plutarch gibt fünf Merkmale der spondäischen Klang-
leiter des Olympos an, die, wenn sie sich in der obigen

Igilizedby Google



140 Hecensionen

Klangleiter auffinden lassen, ihre Echtheit ausser Zweifel

setzen müssen. Er berichtet: 1) es folgten darin zwei

grosse Terzen auf einander; 2) die spundatsche Inter-

vallenfolge sei der toniäisch-chromatischen ahnlich; 3) man
könne die spondliischo Klangleiter auch für eine Art dia-

tonischer Klanglciler halten; 4) es befinde sich in jedem

Tetrachord ein übergrosses Intervall, welches Spondeasmos
heisse; 5) der Spondeasmos bewirke, dass in jedem Te-
trachord das unterste Intervall zu klein sei, man habe

daher in der Folge diese zu kleinen Intervalle um einen

Viertelton vergrüssert, und dadurch die Spondeasmen um
eben so viel verkleinert.

Diese Merkmale finden sich nun sämmtlich in der obigen

Klangleiter. 1) Die beiden aufeinander folgenden grossen

Terzen sind as — c, und c — e. 2) Die Fortschreituug ist

in beiden Tetracliorden gleich, im unlern Tetrachord ge-

schieht sie durch einen halben Ton g — as, durch ein In-

tervall von der Grosso der kleinen Terz as — h, und

nochmals durch einen halben Ton h — c, so dass also jedes

Tetrachord aus zwei halben Tonen, und der kleinen Terz
besteht, und dieselbe Intervallenfolgc hat auch die chro-

matische Klangleiter. Um dies noch deutlicher einzusehen,

ist zu wissen nülhig, dass die Griechen drei Quartengat-

tungen annehmen; fangen wir etwa von Ii aufwärtsschreitend

an, so ist die erste chromatische (juarlcn^a Illing h, c, cü; e}

die zweite c, eis, e, f, die dritte eis, e} f, fis. Hieraus

sieht man , dass die Fortschreitung der zweiten Quarten-

gattung genau die der obigen spondiiischen Tetraehorde

ist, nämlich durch einen halben Ton, eine kleine Terz
und einen halben Ton. 3) Dass die obige spondüische

Klangleitce Aehnlichlteit mit der diatonischen hat, ist nicht

zu verkennen. 4) Den iibcrgrosseu Spundeasmos bilden

offenbar die Intervalle as — h, und des — e, welche auch in

der neuern Musik übermässige heissen, 5) Das unterste

Intervall jedes Telrachords ist in der obigen Klangleiter

ein halber Ton g — as; wird nun as um einen Viertclton

erhöht, so entsteht aus dem halben Ton ein Dreivicrtel-

ton , und aus dem übergrossen Spondeasmos as — h, ein

Fünfviertelton.

Dies stimmt auch genau mit den Nachrichten beim

Aristides (p. 28.) und ßackchios (p. 9.) überein,
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indem beide den Dreiviertelton Eklysis, und den Fünf-
viertelton Ekbole nennen.

Es wird mir sehr verargt, dass ich das Wort „ver-
tauschen" gebraucht habe, und auf diese Art in jedem
Tctrachord statt drei, vier Klänge erhalte. Aber schon
darin, dass Plutarch die spondäischc Klangleiter der
diatonischen und chromatischen ähnlich findet, liegt der
Beweis, dass jedes Telruehord derselben vier Klänge ge-
habt haben müsse; noch auffallender aber ist, dass Olym-
pos gerade die beiden (jcsehleclitsklänge ausgelassen haben
soll, da doch ohne diese Klange jede Klangleiter geschlccht-

los ist. Olympos übersprang also allerdings die dia-
tonischen Oschlechtskläuge a und c, nahm aber dafür

die spondäischen Gescldechlsklänire as und es, und
das ist doch ein Vertauschen. Herr Trinkler setzt nun

seinen musikalischen Kenntnissen die Krone auf, indem
er uns die wahre spundäische Klangleiter von eigener Er-
findung mittheilt — sie besteht aus zwei unverbundenen

Tetrachordcn mit drei Klängen , unter der Firma : c, eis,

f, g, gts, c.

Wir wollen die Vortrefflichkeit dieser Klangleiter nicht

bestreiten, sondern nur den Wunsch aussprechen, Herr
Trinkler möge doch die oben aufgeführten fünf Merk-
male der Echtheit darauf anwenden, oder wenn ihm das
bedenklich scheint, sie auf dem Pianoforte ausführen, um
wenigstens ihre Wirkung mit den Ohren zu hegreifen, da

er es verschmäht, dies mit dem Geisle zu thun.

Die Angabc, dass ich das siebensaitige Grundsystem
verlassen, und dafür das achtsaitige angenommen habe,
ist gegründet; eben so auch, dass ich im untern Tctra-

chord desselben d statt des, und es statt e setze, und

hierdurch unsere Mull klangleiter c, d, es, f, g, as, k, c

erhalte. Allein Herr Trinkler hat übersehen, dass mich
hierzu eine andere Stelle im Plutarch (p. 1187.) berech-

tigte, weil daraus nicht allein hervorgeht, dass die Klang-
leiter des Olympos später verändert wurde, sondern in

dieser Stelle auch angegeben wird, worin die Veränderung
bestand. Ohne Zweifel wurde diese Abänderung der olym-
pischen Klangleiter wegen ihrer heulenden Fortschreitung

durch halbe Töne und übergrosse Spondsasmen veranlasst,
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vielleicht auch nicht, weil das Tetrachord e, det, e, f zur
Mehrstimmigkeit unbrauchbar ist.

„Die Nachrichten über den unvermischten Gebrauch

„des chromatischen und cnharmonischcn Geschlechtes

„in den Gesängen sind ganz unzweifelhaft, und nicht

„etwa nur bei den Musikschriflslellern vorhanden

,

„sondern sie wiederholen sich überall, wo nur der

„Musik Erwähnung geschieht. Ueberdics wird jedem
„der drei Geschlechter ein besonderer ethischer Cha-
rakter beigelegt, der doch schwerlich hätte hervortreten

„können, wenn dieselben nicht durch die Coinposilion

„ganzer Tonsliicke consequent festgehalten wären.

„Si ch tsdesto weniger sind Drieberg und Marx der

„Meinung, dass die Griechen sich des chromatischen

„und cnharmonischen Geschlechtes niemals unvermiseht

„bedient, sondern dieselben nur in der Vermischung
„mit dem diatonischen gebraucht hätten."

Dass die Griechen die Vermischung der Geschlechte

bannten, bezeugt Kuklides, wenn er (p. 10) sagt:

vermischt sei eine Klangfolge (p^og), die Klänge aus

zweien oder allen drei Geschleclilen enthalte. Dasselbe
bezeugt Ptolemäus, wenn er (1. 2. c. 15) sagt: Bloss

das diatonische Geschlecht werde unvermiseht ausgeübt,

die andern Geschleclite dagegen würden immer mit dem
diatonischen vermischt vorgetragen. Auch gibt er eine

Tabelle der Gesell IcchtsVermischungen. Endlich fuhrt Ari-
stides (p. 29) die Vermischung als einen we-
sentlichen Theil der Mclopüie, d. h. der praktischen

Anwendung der Thcile der Harmonik, mit auf Diese

Beweise dürften nun wohl nicht zu widerlegen sein; doch

wäre immer noch anzunehmen, dass vielleicht die Griechen,

ausser den vermischten Klangfüllen, auch noch unverraischlc

praktisch angewendet hjbcn. Kiue vermi;ch[-chromattsche

oder enharnmni.sche Klangfülle prjktisch anwenden, neniic

ich aber; sie einem Musik snirke zum Grunde legen l'.a-

harmoni.schc Klange haben wir nicht: aber mit dem chro-

matischen Gcschlechte , in der Forischrcitung von zwei

halben Tönen und der Terz, Hesse sich auf dem Piano-

forte leicht ein Versuch machen. Wir bitten Hrn. Trink ler,

dies zu thun, und ein Musikstück in dieser Leiter auszu-
führen; er wird dann eingestehen müssen, nie etwas
missfälligeres gehiirt zu haben. Man kann sich denken,
wie erst ein Musikstück im unvermiseht -Enharmonischen
geklungen haben muss. Wenn uns demnach Hr. Trink ler
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auch noch so heilig versichert, üio Griechen hallen ihre

chromatischen und enharmonisehea Gesänge in tmvermiseh-
ten Klangl eitern ausgeführt , so wollen wir doch lieber

glauben, er irre sich, als dass wir den Griechen einen

su gänzlichen Mangel an musikalischem Gehör und Schön-
heitssinn zutrauen.

Was nun die Gcscldeclilsvermischimg selbst betrifft, so

liegt es in der Natur der Sache, dass es zwei Arten der-

selben geben kann, nachdem wir nämlich in die diatonische

Klangleitcr entweder leiterfremde oder leitcreigene Klänge
einmischen. In der neuern Musik ist nur die erstcre

Gcschlechtsvcrmischung im Gebrauch; sie geschieht, wenn
wir /.. I!. in die diatonische- Klangleitcr r, d, e, /', g, a, h, C,

von den chromatischen Klängen eis, dis, fis, gis, ms einen

oder mehrere ata durchgehend darin verwenden- Die zweite

Art der Gesehlcehlsvermiscliung ist dagegen nur mit Klängen
Dinglich , die um einen Viertelton , Drittelton u. s. w.
höher oder tiefer liegen, als die der diatonischen Klang-
leiter. Mir haben im vorigen Abschnitt die Klangfolge

g, ßa, h, c kennen gelernt; hierin findet eine Geschlechts-

vermischung der zweiten Art statt, indem diese Klangleiter

lauter leitereigene Klänge enthält , und zwar sind g, a, c,

diatonische Klänge, (Ja aber ein eingemischter leitereigener

enharmonischer Klang.

„Nar.h der Darstellung der griechischen Musik-
„schriftstcller, scheint eine Tonart von der andern
„nur dadurch verschieden gewesen zu sein, dass man
„mit Beibehaltung einer in allen Tonarten gleichen

„Tonfortsehreilung ,
jeder nur einen verschiedenen

„Anfangston zum Grunde legte, so dass also nur eine

,
.Transposition stattfand; wiewohl es nun nicht

„erklärlich ist, wie die Griechen, wenn sie nur eine
„Tonart hatten, und alle übrigen nur Transpositioneu

„jener auf andern Anfangstiinen waren, den verschie-

denen Tonarten einen verschiedenen ethischen Cha-
rakter und sehr verschiedene Wirkungen auf die

„Zuhörer beilegen konnten. Alle älteren Musiker der
„neuern Zeit haben die dorische Tonleiter mit dem
„Tone d begonnen, und sie unserer d meÄ-Tonlciter

„gleich gemacht; Drieberg dagegen nimmt die do-
rische Tonart unserer c aar-Tonart entsprechend

„au. Es wird aber bei dieser willkührlichen Behaup-

tung von überwiesenen Voraussetzungen ausgegangen."
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Dass die Griechen ihre Instrumente nach Quinten und
Quarten stimmten , und eine solche Stimmung der neuern
Stimmung nach Quinten und Octaven ganz gleich ist, und
dasselbe Resultat gibt, hat noch Niemand bezweifelt. Da
nun die Griechen, wie aus dem Aristo xenus (p. 55. seq.)

unwiderlegbar hervorgeht, ebenfalls Instrumente mit drei-

zehn Saiten in jeder Octave hatten, so muss die Stimmung
solcher Instrumente der unseres Pianofortes ganz gleich

gewesen sein. Die gleiche Stimmung zweier Instrumente

erzeugt aber die Notwendigkeit , dass auch auf beiden

die Klangfolgen und Intervallengrüasen gleich sind , und
die Gleichheit der Klangfolgcn und Intervall engrüssen setzt

wieder die Gleichheit der darauf ausgeführten Tonarien

ausser Zweifel. Die Griechen können also keine anderen
Tonarten gehabt haben, als die unsrigen. Ob nun die

Griechen unsere Tonart C die dorische, unsere Tonart D
die phrvgischc, u. s. w., nannten, wie ich bewiesen zu
haben glaube, ist jetzt nur noch eine Streitfrage von ge-
ringer Bedeutung, Wenn aber die älteren Musiker der

neuern Zeit die dorische Tonart mit d beginnen, so liegen

dieser Annahme die beiden folgenden Ursachen zum Grunde:
I) Sie wussten nicht, dass die Griechen zwei Grund-
klangleitern (Diagrammen) hatten, die der Instrumente,

und die des Gesanges; 2) sie hielten die Tonart, worin

wir den Proslambanomenos mit A bezeichnen, für die

hypodorische, und setzen nun den Proslambanomenos der

dorischen Tonart eine Quarte hoher, nämlich auf d. Allein

der Proslambanomenos füllt in jeder Tonart auf die Do-
minante, und also ist auch d als Proslambanomenos eine

Dominante. Wir benennen aber unsere Tonarten nach der

Tonica, folglich kann d auf keine Weise der Grundklang
der dorischen Tonart sein. Nach meiner Darstellung ist

A der Proslambanomenos nicht der hypodorischen, sondern
der dorischen Tonart in der Klangleiter der Instrumente,

und das nach Aristides (p. 25) einen Ton tiefer lie-

gende G, die Note hjperboläon oder die Dominante der-

selben Tonart in der Klangleiter des Gesanges , welche

Klangleiter auch die der neuern Musik ist.

Herrn Trinklcr ist es unbegreiflich, dass, da die grie-

chischen Tonarten sich doch nur als Transpositionen, d. h.

durch ihre hühcre oder tiefere Lage, von einander unter-

schieden, der ethische Charakter derselben so sehr ver-

schieden habe sein können. Das ist allerdings unbegreiflich,

nnd Herr Trinkler würde sieh noch mehr gewundert

Digitized by Google



und Anzeigen. 145

haben, wenn es ihm bekannt gewesen wäre, dass es Bich

damit in der neuern Musik genau eben so verhalt; denn
auch unsere Tonarten können sämmtlich als Transpositionen,

etwa als 0 etavklangleitem ,
dargestellt werden, ohne da-

durch ihren eigenthümlichen Charakter einzubüssen. Der
geistreiche Kicsewettcr sagt daher sehr treffend: „dies

gehurt vielleicht in die Reihe besonderer Erscheinungen
in der Natur , deren so manche der Weiseste als „ge-
offenbart" annehmen mnsa, ohne deren Grund zu erklären."

Wenn nun meine Behauptung wahr ist, dass die

griechischen Tonarten den unsrigen vollkommen gleich

waren, so müssen sie es auch hinsichtlich ihres Charakters
sein. Vornehmlich legen die Griechen ihren fünf Stamm-
tonarten, der dorischen, jastischen, plirygischen, äolischen

und lydisehen, besondere Charaktcrverschiedenheit bei;

diese fünf Stammtonarten sind nun nach meiner Angabe
C-dur, Cis-dur, D-dur, Es-dur und £-dur. Hiernach
würden wir also mit den Griechen sagen können: C-dur
ist feierlich und prächtig, Cis-dur rauh und finster, D-dur
erhaben und hinreissend, Es-dur gross und pomphaft,
E-dur schwärmerisch und klagend. Ich glaube, wir können
dies wirklich sagen, und so wäre denn zugleich dargethan,

dass ich den griechischen Tonarten ihre richtige Stellen

in der neuern Musik angewiesen habe.

„Wie Dricberg in den griechischen Musikern
„unsere Harmonielehre dargestellt finden kann, begreift

„man, wenn man seine Erklärungen der Modula-
„tionsfignren nach Euklides mit dem Texte ver-
gleicht. Die äy&pt fasst er auf als jede nur mögliche

„stufen- und sprungweise Eortschreitung im Gesänge;

können nach seiner Meinung auch mit Ueber-
„springung anderer an einander gereihte Töne sein,

„weil in einer Melodie die Töne nicht neben einander
„zu liegen brauchen. Die Erklärung der tzKox-^ bei

„Aristides übersetzt er durch Vereinigung zerstreuter

„Intervalle zu einem Ton, das heisse, zu einem anti-

„phonischen Intervall, System, Accord. Die Petteia

„ist ihm nach Euklides das mehrmalige Anschlagen
„eines anttphonischen Intervalles, Systems, Accords,
„weil Euklides sage, t6vo<; könne auch ein Inter-

vall bedeuten. Ebenso erklärt er die tov^ für das

„Aushallen eines Accordes. Aber wenn man auf diese

„Weise den griechischen Text Ubersetzt und erklärt,

„so kann man den Griechen Alles aufbürden."



146 Recensianen

Die Agoge, Ploke, Pctloia und Tone sind Theile

der Melopiiic, Nach Herrn Trinkiers Meinung besteht

die Agoge darin, dass wir steigend nnd fallend die Klänge
anschlagen, wie sie in der Klangleiter neben einander

liegen, z. R. die Fortschreitung c, ä, e} f} g, a, Ji, c; die

Ploke dagegen sull sein, wenn wir Klänge aufeinander

folgen lassen, die in der Klangleiter nicht neben einander

liegen, z, U. die Forlschreitung c, e, g, c. Nun sagt

aber Euklides (p. 10.) nahefolgend sei ein System,
wenn es ans Klängen besiehe, die in der Klangleitor neben

einander lägen, z. lt. c, d, e, f, g} a, k, c; zerstreut
sei dagegen ein System, wenn die Klange desselben in

der Klangleitcr nicht neben einander lägen, z. Ii. c, e, g, e.

Diesen Systemenunterschied muss Herr Trinkler wohl
übersehen haben, weil es ihm sonst klar geworden sein

würde, dass Euklides dieselbe Sache zweimal lehrt, und
sie das eine Mal Agoge und Ploke, das andere Mal
nahcfolgendß und zerstreute Systeme nennt; eben so
wurde es ihm auch unerklärlich erschienen sein, wie ein Sy-
siemenunterschied einHauptlheil dcr.Melopilie sein kann, und
die Griechen von allen sieben Unterschieden der Systeme
gerade nur den: ob nahefolgend oder zerstreut, hierzu

wählen konnten. Ks durften dio Agoge und Ploke doch

wohl etwas Anderes als Modululiuiisfi^uren sein.

Die Pelteia, meint Herr Trinkler, bestehe darin

,

dass dieselbe Taste mehrere Male hinter einander ange-
schlagen werde. Zu dieser Annahme hat er sich wohl
durch die F.rkliirnng des Kuküdcs: Pellcia sei das mehr-
malige Anschlagen desselben Tones, verleiten lassen.

Als Sprachkenner halte ihm aber doch w ohl einfallen kün-
nen, da« t'jio^ fnsl niemals statt f>?n/)o; gebraucht

wird, und das mehrmalige Anschlagen eines einzelnen Klanges
vun den Griechen (ionj genannt wird. Ferner hätte er

sich erinnern sollen, dass die Griechen nur dann den
Anschlag einzelner Klänge als zur Harmonie gehörend
betrachten, wenn diese Klänge in Hinsicht auf Höhe und
Tiefe verschieden sind. Das mehrmalige Anschlagen eines

und desselben Klanges ist folglich gar kein Gegenstand

der Harmonie, sondern allein nur des Rhythmus. Da nun
aber doch derjenige Gebrauch der Klänge, welcher Pctteia

heisst, der Harmonie angehört, so müssen die Griechen

das mehrmalige Anschlagen eines Intervalies oder Accordcs
darunter verslanden haben — einen andern Ausweg weiss

ich nicht. Mit der Tone hat es dieselbe Bewandtniss.
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Herr Trinkler schliesst Bein Werk mit der Zamti-
thung an die Leser: sie sollten sich die griechische Musik
als übermässig einfach vorstellen , verzichtend auf den
Anspruch, eine Kunst genannt zu werden; und ich schliesse

meine Beurtheilung mit dem Wunsche: Herr Trinkler
möge die alten verjährten Ansichten eines Bürette, Bur-
ney, Porkel, denen er zugethan ist, einer strengen

Prüfung unterwerfen. Dann werden sich vielleicht unsere

Bahnen einander nähern, und ich mit derselben Aufrich-

tigkeit loben können, wie ich jetzt habe tadeln müssen.

Fr. ton Drieberg.

Der Liedersaal. Auswahl vorzüglicher Lieder

für den gemischten Chor, I. lieft. Partitur

(mit den einzeln abgedruckten Stimmen.) Zürich,

bei Hans Georg Nllgeli. In Quart. Laden-
preis der Partitur: 8 Gr., Subscriptionspreis

:

5 Gr.

Diese Sammlung enthält 22, thcils neuere, theils ältere

Liedercompositionen. Unter jenen finden sich mehrere recht

werthvolle Gaben aus dem Nachlasse unseres geschätzten

H. 0, Nägeli ; ferner einzeln'!, nicht minder dankenswerthe

Proben von dessen Sohn Hermann, dem Herausgeber des

Liedersanis. Auch die älteren Liedercompositionen sind

meist gut ausgewählt und in sofern wiederum neu, als sie

aus vierstimmigen Sätzen bestehen, die ursprünglich ein-

stimmig waren. Dieselben sind aus den Gesangwerken
eines J. F. Keichardt, J. A. P. Schulz, Zelter, Kunzen,
Rolle, F. A Hoffmeister u. a. entlehnt.

Was mir an der Bearbeitung dieser älteren Compo-
sUionen nicht durchweg gefallen kann, sind die allzuvielen

(und meistens ganz unnüthigen) Veränderungen in den

einzelnen Melodien; so sind z. B. die schiinen Melodien
zu Nro 2 und 15 (von Zelter und F. A. Hoffmeister) rein

verdorben. Um einer günstigeren Harmonie willen muss
man nicht gleich die scheine Melodie aufgeben, nicht für

eine bessere oder günstigere harmonische Wendung eine

schlechtere melodische setzen. Unwillkührlich wird man
bei dergleichen Eigenmächtigkeiten an die oft und bitter

getadelten Bestrebungen eines Ramler, Matthisson eto- er-

innert, welche mit ihrer poetischen Scheere die ganze
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Dichterweit Deutschlands meistern zu müssen wähnten.
Und hat ihnen jemals Einer unserer Dichter Dank gewuast
für ihr Zustutzen? Mögen sich unsere Musiker an diesen

beiden Männern ein Beispiel nehmen, um nicht ein ähn-
liches Unheil in der musikalischen Literatur wuchern zu
lassen.

Im Interesse seiner Sammlung, welcher man der Sache

wegen guten Fortgang wünschen inuss, erlaube ich mir,
Herrn Nägeli's Aufmerksamkeit noch auf folgende Punkte
zu lenken

:

1} Wäre es nicht hesaer, wenn er künftig bei seinen

eignen (und auch in der Harmonisirttng der fremden)
Compositioncn , die gebrochenen Aecordc etwas weniger,
als es jetzt geschehen ist, in Anwendung brachte? Die
Schweizer scheinen überhaupt für dergleichen eine grosse
Vorliebe zu haben. Durch das auf dem schweizerischen
Boden heimische Jodeln und durch F.cho's im Volksgesang,
die sich natürlich nur in gebrochenen Accordcn gut und
deutlich vernehmen lassen, ist ihr Gehör mehr als zu viel

für das hohle Accordenwesen, welches — (wie aus unserm
Volksgesange leicht zu erweisen wäre — hei uns Nord-
deutschen nur wenig Anklang findet) empfänglich gemacht
worden. Zu häufig in der Melodie angebrachte gebrochene
Aecordc sturen den eigentlichen Fluss derselben, der durch

stufenweise Fortschreitungen und durch sangbare Inter-

vallenSprünge, falls beide gehörig mit einander abwechseln,
am meisten hervorgehoben wird.

2) Milchte ich wünschen, dass Herr Nägeli mit dem
Arrangtren einstimmiger Lieder zu vierstimmigen, nicht

zu weit ginge ; denn nicht jedes beliebige einstimmige Lied

ist für die vierstimmige Bearbeitung qualificirt. Nro 11

z. B. möchte ich, seiner ursprünglichen Bestimmung ge-
mäss, lieber ein-, als vierstimmig hören; oder, um ein

auffallenderes Beispiel zu wählen, würde Hr. N- das Gebet
aus Weber's Freischütz: „Leise, leise, frommeWeise!" etc.

so, wie es z. B. in der bekannten Liedersammlung seines

Landsmanns Greith, vierstimmig gesetzt steht, wohl noch

erträglich finden?

3) Halte ich es nicht für rathsam, Lieder, zn welchen

bereits gute, leicht eingängliche Melodien exisliren, noch-

mals neu zu componiren. (Man vergl. Uro 17 und 18.)

Ein solches Unternehmen ist auch gewöhnlich nur von dem
ungünstigsten Erfolg begleitet , und kommen derartige

Gomposilionen stets — potl festum. Nur das Becker'sche
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Rheinlied mit seinen tausend und abermals lausend Melo-
dien könnte, hioriu eine bis jetzt unerhörte Ausnahme
statuiren.

4) Wünschte ich, dass der Herausgeber künftig nur
sulclie Gedichte in seine Sammlung aufnähme , die auch

wirklich poetischen Werth haben. Ein Gedicht, wie das

unter Nro 9, i-l nun einmal nichts mehr und nichts we-
niger, als die nüchternste — gereimte Prosa. Bieten uns

ja doch die Gedichte eines v. Schenkendorf, Arndt, Hoff-
niann von Fallersleben, Kerncr, Fröhlich, Spina, Hiickert,

Fink, Unland, Kichendorff, Krummachcr, Novalis etc.

noch immer des Stoffs genug z" nQUDn Compositionen, um
uns des Wusls von abgelebten Liedern eines I. C. Wag-
ner und dergl. Dichter völlig zu cntschlagen! — Um hier

nur einer der neuesten und nichtigsten Gedicht-Samm-
lungen zu gedenken, erlaube ich mir, auf die vortreffliche

und von Dr. H. Kletkc herausgegebene „Geistliche Dlu-
menlcse aus deutschen Dichtern von Novalis bis aur die

Gegenwart, Berlin, 1841, 8.," hinzuweisen. Welch ein

lieblicher, frischer und gesunder Geist athmet aus diesen

herrlichen Bliithen neuester Zeit! Gewiss, sie verdienten

wohl, dass sie in die Hände recht vieler solcher Musiker
kämen, deren Talent sich in Melodien zeigt, welche, an

sich edel gehalten, auch allgemein und selbst im Volke
leicht r.iii^ni:^: linden und mit Wohlgefallen behalten werden.

6) Endlich bleibt zu wünschen, dass sieh Herr N. ,

bei der Fortsetzung seiner Sammlung, immer mehr und
mehr alles Gesuchten und Gekünstellen in der Harmonie
und im Rhythmus enthalte. Der eigentliche Volksgesang
versehmäht Alles, was in diesen Bereich gehört. In Nro
3 z. ß. stchn die Takte 8 und 10 offenbar im Wider-
spruch mit der sonst so einfachen Haltung der ganzen
Compositum- Aehnliches findet sich in Nro 4, Takt 7
und 8 etc. Ebenso wären in Nro 5, Takt 2, die Aus-
lassung der Terz auf dem schweren Taktlhcil leicht zu

vermeiden gewesen. (Dass in Nro 21 eine und dieselbe

Stelle dreimal in C-, statt in Fdur steht, Takt 21 bis 24,
wird wohl nur als ein arger Druckfehler anzusehen sein.)

Auch in dem sonst recht hübschen I.icde Nro 17, hätte,

Takt Ii und 7 die Harmonie leicht vereinfacht und ver-

bessert werden können Einige Druckfehler und auch hier

und dort eiii^csahiichcuo \ erstiisse gegen den reinen

Salz, dürften bei der nliciislen Auflage leicht auszuschei-

den sein.
Cltili.. Bd. XXI, (Hen B3.) lg
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Schliesslich bleibt noch zu erinnern Übrig, dass sich

dieser Liedersaal hauptsächlich für den Gebrauch in klei-

nern gesellschaftlichen Zirkeln und Singvcreinen, sowie
auch in Gymnasien und höheren Bürgerschulen etc. eignet;

freilich müssen alsdann die Schulen auf die Lieder vom
„Weine" u. s. w. Verzicht leisten.

Druck und Papier sind so, wie man es von der acht-

baren Verlagshandlung längst gewohnt ist.

Methode completc de Charit, ou Analyse raisonnee

des prineipes, d'apres lesquels on doit diriger

les efudes pour developper la voix, la rendre

Jegere et pour former le gout; avec exemples
demonstratifs, exercices et vocalises gradues

par h. Lablache.
Vollständige Gesangschule, oder gründliche

Erläuterung der Grundsätze, nach welchen man
die Studien zur Entwickelt»]» und Ausbildung

der Stimme und zur Verfeinerung des Geschmacks
zu leiten hat; nebst erklärenden Beispielen, fort-

schreitenden Uebungen und Vokalisen. Mainz,

Antwerpen und Brüssel, bei B. Schott's
Söhnen. Preis 6 fl. 36 kr.

Ohne in eine umständliche anatomische Zergliederung

und Schilderung der Stimmurgane einzugehen, beginnt Hr.
Lablache, der sowohl durch die unvergleichliche Kraft

seines Organs, durch seinen feurigen, seelenvollen Vortrag,

als durch vielseitige musikalische Kenntnisse so berühmte

Sänger, mit vortrefflichen Regeln und Vorschriften über

Gesangstudium und Stimmbildung im Allgemeinen, über

Mund siel hing
,

Alhemholcn, und gibt dann zweckmässige
Beispiele und Uebungen, um die verschiedenen Register

zu verbinden; Regeln über die Art, eine musikalische

Phrase deutlich zu zergliedern-, über ausdrucksvollen Vor-
trag, Colorit, d. h. Licht und Schatten, welche man dem
Tongemälde geben muss u. s. w., nebst Vocaliscn zur

praktischen Anwenduug aller dieser Principien.

Alle Gesangverzierungen sind zweckmässig nnd aus-

führlich abgehandelt, so wie seine trefflichen Bemerkungen
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über Geschmack, Melodie-Ausschmückung, musikalischen
Accent, über Reeiiativ

,
Aussprache und endlich seine

Rathschläge Tür Erhaltung der Stimme, Jedem, der sich

mit Gesang beschäftigt und es zu etwas darin bringen will

,

äusserst nützlich sein werden.
C. W.

NB. Beile 58, Zeile i, lese man stuft veränderte Tora, ver-
mindert Tere.

Anmerkung. Künste und Wissenschaften sind ein Gemeingut aller

gebildeten Vütkcr, und desshalb ist die den alten Sprachen
entlehnte und allen Gebildelen verständliche Terminologie
breiten Umschreibungen, missgeslaltelen übelklingenden Zu-
sammensetzungen deutscher Sprachreiniger vorzuziehen; wir
hätten jedoch, was den deutschen Text obiger Werke betrifft,

namentlich in Lablacbe's Methode, nicht so oft auf iren
st(ws eil mögen, wie; «Von der Art jiu phrasiren, dann,

rtlknllren* n. a. m. So wie wir uns auch an die nKom-
mnta,« .Themata," und besonders die nSyncopade (statt

der allgemein bekannten Synkope) nicht sonderlich gewöhnen
wollen. Jedoch, es handelt sieh hier ja nicht um Meister-

werke deutscher Prosa; — durchans freie Ueberlragungen
können, was Styl angebt, schöner sein, treue aber sind

die be-leu mul r<>]<rlii:h M-hlil jenswerllieslen.

Ich kann nicht umhin, schliesslich noch zu hemerken, dass

man in den meisten oft sehr schätzbaren Werken dieser Art
bei dem Artikel Aussprache. Deutschland und deutsche

Sänger ganz aus dem Auge verliert, nur geradehin den fran-

Kiiiischnn Text treu iiberset/.t , die fehlerhafte Aussprache
französischer Sänger und Singart riigt, lind von der deutschen

auch nicht eine Sylbe erwähnt. Iiier ist die Treue etwas
III weit gelrieben, und ohne die uül r.liclicn llcinerkungfül ü her

die Aussprache des lIMicnischcn »der l-'ranziisisclien zu ver-

missen, könnte mau recht gut auch etwas von den Verstössen

gegen die reine deutsche Aussprache sagen, und manchem
angehenden talentvollen Sauger spätere Flecken ersparen.

c. wm.

88 Exercicea poiir voix de Basse avec acc. de

Piano, par L. Lablache. Mayence, Anvers et

Bruxellea, ehest B. Schott. Pr. S S. 34 kr.

Diese 28 Uebungsslücke , ein herrlicher Fund für Bas-
sisten , sind , wie man es von Herrn Lablachc mit Recht
nicht anders erwarten kann, dem Besten, was wir in

dieser Hinsicht besitzen (und das Gute ist gar rar} kühn
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zur Seile 211 stellen. Sie enthalten alles, was der Stimme
Entwicklung und Geschmeidigkeit geben kann, und ausser-

dem n»ch treffliche Bemerkungen über Athemholen, richtige

Hetonung oder Accent, über alle Verzierungsnoten, Mor-
den!, Vorschlüge, Triller, wie dieselben gewöhnlich ge-
schrieben werden, und daneben die Art, sie geschmackvoll

vorzutragen.

18 Vocaliscs, pour voix de Basse avec acc. de

Piano par L. Lablache. Mayence chez les

mömes. (Pr. S 11.)

Eben genannten 28 Uebungsstüeken reihen sich diese

zwölf Vocalisen an, und bilden mit jenen von Bordogni

,

welchen sie als Einleitung dienen, und den Ucbungen von

I'aÖr, einen vollsiiiinütrcn Ciirsus der Vocalisation, wenn
man die in Herrn Lablache's Methode gegebenen Vor-
schriften gewissenhaft befolgen will.

Die ersten acht sind einfach, die vier letzten schwie-

riger, alle aber recht schön, und werden dcsshalb, und
ihrer Nützlichkeit wegen, allen Bassisten ein sehr will-

kommenes Werk sein. Stich und Papier sind, wie bei

den 26 Ucbungen, äusserst rein und schön.

NB. In der Ilten Vocalise 221er T»kt lese min statt
jf

e,
if

e.

c. w.

Douze Etudes speciales pour voix de Soprano

,

avec acc. de Piano, par J. Geraldy. Mayence,

Anvers et Bruxelles, chez les Iiis de B. Scholl.

Die Erscheinung eines Kunstwerkes, welches neu in

jeder Hinsicht ist, neu in seinem Begriff, in seiner Form,

und so reich an innerem Gehalt, wie die zwölf speziellen

Studien von Herrn Geraldy, kann Jeden nur mit inniger

Freude erfüllen.

Seit Righini (der die ersten Vocalisen bekannt gemacht

hat) und Crcscentini (der hierauf in Frankreich das Bei-

spiel gegeben) sind eine Menge Vocalisen an'a Tageslicht

gekommen (leider!), aber ohne die Kunst zu fördern; ein

Gemengsei von Läufen, Verzierungen jeder Art, und wo-
von die meisten ihrer Incohärenz, ihrer Trockenheit, und
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ihres Mangels einer systematisch-» tu fenweisen Forischrei-

lung wegen für Schüler nur abschreckend und nutzlos sind.

Herr Geraldy hat einen rein-nimly tischen Weg einge-

schlagen, und in dieser Hinsicht sich auf das Grundprincip

der grossen Schule Garcia's *) (von der er ausgegangen)
gestützt.

Die Idee dieser Studien ist durchaus neu. Was Cra-
mer, Moscheles, Bertini, Kalkbrcnner mit so vielem Talent

für Ciavierspiel gethan haben, hat Herr Geraldy für die

Stimme zu unternehmen versucht. Ein solches Unterneh-

men war mit ausserordentlichen Schwierigkeiten verknüpft,

allein Geraldj's seltenes Talent, seine reiche intellectuelle

Kraft , haben ihn jene überwinden lassen.

Ganz neue Formen in der Anordnung und Grnppirung
seiner Läufe, neue glückliche Modulationen, harmonische
Fülle, geben diesen Studien einen unendlichen Reiz, und
bezeugen tiefes Wissen und schöpferische Kinbilditngskraft.

Herr Geraldy ist uns als ausgezeichneter Sänger und
Gesanglehrer längst bekannt; seine herrlichen Studien be-

weisen auch, dass er Componist ist.

C. Wirth.

*) Dien bedeutende Werk, wovon bei B. Schotl'a Sühnen in

Mainz, Antwerpen und Brüssel der erste Thcil erschienen ist,

wird in einem der nächsten Hefle der »Cacilia» nach Verdienst

o ausführlich "I» möglich besprochen werden.
D. Red.
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JUt

fxUvatnt nvfo &eftyx$U t>er ftmluinft,

Bon

9tnton Schnitt,

©ertptor ber ff. ff. ^ofbtMfotljef in SBien.

CS c r t f c ß u i! 0.)

* 1526. „Seutfrfje Sßffe »nb orbmwtfl @otti<J btenfta.

9Bitteraberg." SJtft rinec fd)5nen SBanb»eritening, in beren

unterm SEbetfe brei $[t^e fid)t&ar ftnb. 24 Stötfer in 4.

mit beuteten G&oratnoten.

3m <£nbe: „©ebrucft ju SBiifemberg SB. SD. 3E£2J3."

Unter biefer 3a$retytpl rieft man: „ßorrectur. @. ij. balb

itadj bem bcubfdjen fanctuö ifl auögelaffen biö ftucf. ©ar*
tla<5 folget bie gotteiften mit ben fegen."

S3on bfefem 33er(e giebi t$ noä) eine anbete Ctuart'STiiö*

gäbe auö bfefem 3opre »on 20 SftSttem. Set 2)nid ift Heiner

unb bie SWflnbperjierung beö cbtgen ZiteU pat einen ard)itef-

tonifcfjcn Sbarafter. 31m @n)ruffe ift Nr 3a1jreös# alfo

gegeben.

M . D . XXVI.

SBergletäje bamit bie Stuöga&e o£ne Singate bcö 3apre«.
* 1533. „Melodiae Prüdenfianae et in Virgilium magna

ex parte nuper natae, et per Nicolaum Fabrum tjpogra-

phum expressae, Lipsiae M . D . XXXIII. Mense Äprili."

3n 8. »iec Sögen ober 28 SStötter. Söterftimmig. Per
Lucam Hordisch, unb Sebast. Forster. 2)aö JBerl tnU
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fcäti 28 fafetnifd)e ©efdnge, »oöon nur jwet weltlichen 3it*

I)alteö flnb, Sie Stimmen (leben fyeitä unier einanb«, tbeitö

einanber gegenüber.

* 1534. „Stin furfcer begriff önb inn^afb ber gangen

3?tbel, in brei Siebet ju fingen grficllt burd) 3oad)im Stbertin

M . D . XXXIIII."

3n It. 8. 2Iuf ber tfcprfeite biefeö tBiatttä : Sin Spitome

»It furjfe Summe ber büdjer beö alten iEeftamentä tnn bie

bernad) serjeicjmete weiß ju fingen geficICt."

Sann folgt bie 3tfc(obie im Safjfdifüffel auf üier Sim'en,

in jmei 3rilen. Sarunter: „$u magfi aud) fingen, wie

btefe eiebec

:

1. WHt luft fo Witt tä) fingen ein fd)öne tagwetf.

2. 3d) ging eins male fpacteren
,

fpacieren.

3. 3r fung »n tbum »n tappen , ^öre ein nettrö.

4. Äain ebler frucjjt warb ntje geborn , bie mir.

5. Sie ©onn i'ft une? entpttd)en.

6. Ober nmn bie weift »on ber ©djtacbt tolte."

„SÄerÄ bie ©efe? nad) einanber burd) tiefe 132 bua>

ftaben."

„3oad)fm Stfrertin auf bem Sorf ©ermenftbwieler , jwi*

fajen bem ürfptung ber Suna» »nnb bem Sobenfe (in «ner

gegne bie batfjt baö Söcnbaä)) gelegen fangeö atfo am 3flvo."

Sann folgen bie, mit ben einjetnen Sud)fta6en biefeö

©agee? bejetdjneten 132 ©tropften ju 9 3eiten , mit ibren

»erfcfjiebenen aHefiamentarifd)cii Untembtbeüuiigen auf 52 WaU
fern. Unter ber testen ©tropfte tieft man:

„Silbe beö ßrfteit liebö."

Huf bem 26. Statte:

„2lin fcbßner tieptid)er »nb furfcer aufjjug bee? ^fatierö,

mit aroeien ganzen *J)
fatmen, in ber f)£er ser$eiä)netcn 3Kej

lebe? ju fingen gefteflt."

3tun folgt bie SDMobie im Safjfölüffef , wie oben, auf

Jwet stertimgen 3eiten; bann: „SWann fanö aud) fingen,

wie biefe naa)fotgenbe Bieber:

1. Sott bu bep ©ott bein wonung bon.

2. a bu mein Sroft vnb 3uwfE<bt.

igitized b/ Google
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3. 3a) armer bof?, bin gang »erirrt."

„STZercf bie ©cfeg nnd) einanber
,
burdj biefe fönffaig 9Jittt>

flaben."

„SBol alten benen , bie auff ®ott ben Herren /r »ertrauen

Mafien.,,

Storni folgt bte Sorrebe : „3oaa)im Slberltn j« bem Cefer,"

(Sltif 5 Seiten?, gerner:

„Sttn @Bttoine m fut&er oufjug beö gangen ^Sfartevö

,

gewobnltä) auf) bretjen ^fafmen ein gefeg gem«d)t."

9Iun folgen bte 50 ad»f$eifigen Strogen , beren jebe wm
obigen ©ai}e: „23pt aßen benen ic." einen 59ud;fta&en jur

lleberfdjrift baben; affeö auf 11 blättern.

„Siex anber ^falm. Quarc fremuerant gentes" — in 8
fldjtjeütgeii ©tröBben ebne Ueberfajrift; eben fo: „3>r 93.

SPfalm, bei) ben #ebtäcrn ber 94. Deiis'vkioninu dominus"

in 14 ad)tjeiltgen ©troBbcn, atteä auf brei blättern. Qrnb*

litt): „i>tn innbatt befj fernen £efiamcntö fing in biefer

m$$:" 9tun folgt bie äMobic im Senorfdjlüffei auf j^ei

fönfiinigen üettett. Stomnter:

„Ober ölö bie tteber:"

1. 3Saö roürt eö boa), ben tonnberö 1100) ?

2. Ungnab beger ia) nit »on bir.

3. 9Jadj Witten bein."

„9)?erf bie @efeg beä 9fet»en lEeftamentö nad) einanber

bura) biefe 33itä)ftaben:"

„Unus Deas vmis etiam conciliator Dci et hominum

homo christus Jesus."

SJtefeö Pieb, mit feinen neuteftameniatfftfjett Unterabteilung

gen ober £ite(n pat 45 aajtjeilige ©troBbeit, unb ift bie fegte

mit bem Sndjftaben C beö Sßorteö Christus flberfn)rieben.

SllteS auf 9 Slätiern.

Stoö gan;e SSerfdjen befielt auö 6 Sogen ober 48 nidjt

»aginirten äSfättern.

Sin 2)tutfort ift auf bem Sudje jroar ntdjt angegeben

,

aber wabrfäjeinfid) bie ©tabt *jürä), ba Slbefimg in feiner

gertfc&nng jn 3$d)irö ©elebrten = Serifen nod) einer fpäteru

SlutSgabe erwähnt, bie ben Site! fübrf; „Sibcf ober fieifige
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gfe^riffi gefangäweifi in brei Ptebcrn uffö fur$eft jufamen

»erfaffct »nb gefteltt bnt<$ Gerrit 3oa^fm Sl&erlin. 3«*n).

1551, bei ffbrfflejfet Srofdjauer." 3» 8. Sludj £r. 3Bader=

nage! femtt biefe Sluögabe.

* 1537. „Sin 9iew ©ffang&iirfilin ©cyfllfdjer Sieber,

»or äffe guttbe ßbriflcn nna) orbenung @bri|tlid)er fitzen.

Orbenung öiib ©ebraiiä) ber ©epfiliajen Pieber, fe in biefem

blun)liit begrijfen fenb, finbefl bu am enbe bieg bßdjlinö.

©ebmift ju (frfpfcfflf, burä) Stiefel äßefrab. 1537."

3" (I. 8. 70 numerirle unb 7 iiid)t numerirle Söfättcr.

Die G&oralmefobieu ftnb mit gigurafuofen tqeicljiiet , mit

SlnSnapme ber festen »en ©cbajiioii SÜranbt flberfe&feu ^Jrofa:

„?lue burd)feiia)fe ftetn beä meeretS. „(Ave praectarn maris

Stella)," loetaje mit beutfdjen @(jorafttoten auf picrltnigem

©feilte gebrurft üotfommt.

23aä 23ua) ift »on beut Sammler unb £eraii$geber

SMidjaet Sieb, Softer unb $robft ber ©tiflöfttaje j«

£aff bem ©tu. (Saöpar Cliicrbamcr ber föbf. "Statt ©alt

3fablömeifter gemtbmet. Sluö eben biefer 3u«gnung gebt ber*

ror, ba|j einige SDIelobien ber in biefem Sucpe enthaltenen

Sieber »om genannten ßnöpar Guerbamer perriibrtti,

anbere wieber uon 3o£ann £offmann, einem berü&jnten

9)Juftfmeifter, «nb seit SBolfgang £ein(j, Drganiften beö

Sarbinal = ©ribifd)ofö ju OTainj unb SDIagbeburg erftinben

werben finb. ZU 3ajrt ber ©efänge ift 47.

9tfau »ergleitfje £erru SBacfernagelS auöfityrlidje SJes

fdjreibung biefeö 33itä)eS, Seile 745 in beffen eortrefflidjen

SQJerf ; „J>ad beuifdje tfirdjenlieb." —
Sicfem emffgen gorfdjer biene piermit jur Waäjridjt, bafj

bie Liener £ofbiblton)ff aua) ein unb jwar fepr woljler*

bafteneiS gremptar biefeö äufjevft feilen geworbenen 23ua)eö

befiljt.

*1540. »Agenda, baö ift, Äjjrdjen-Crbmtng, wie fia)

bie ^farrberrn unb Seelforger in jjen Slm'pten onb ©ienften

Saften foflci: , für bie Diener ber Spruen in £er(>og Sein*

ria)rn ju ©aä)fen 33. ©. £. görftcntpuinb gefteHet. ©e«

brutft ju Ceipjig, burd) Weofaum Sffietrab. M. D. XI-."
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3« 4. LXI1IL iwmerirte unb ein nidjt numertrteö Statt.

2»efobfeit fyaUn folgeube Soge:

1, Snö fforie eleifon. 2. Rcgulae Melodiae, mit einem

Exemplum: fü)reii>t Sanct $>auluö an tic (Sonntper."

3. 2)te anbete SBMobeu. 4. 3)ie 3JieIobie beö (Svangettutn,

mit einem Sremptum. 5. Die anbere 3Mobes>. 6- Die

5>räfationeii für oerfdjiebene Seßtage beö .&errn. 7. bie

3Borte beö ?f&enbmai)l$ : „Unfer £err 3£efu3 ®!»'|t fn ber

91aajt." 8. <Sin anber SWefobej). 9. ©aö 23ater »nfer mit

bett Stfoten. 10. Sie SBorte beö ätöenbma$lä (nod) einmal]

11. „S&rffie, bu Cami ©otieö," C3iergfeia)e bie Sluägaten

ber Sahire 1548 nnb 15550
* 1540. „Tenor, Conccntns novi, Trium vocuni, Eccle-

siarum usui in Prussia pracciptic aecommodati Joanne
Kugelinanno, Tubicinae Sjiiiplionianim aulhore. 9tetw3

©efanng, mit Breipen filmen, 2>en Äirdjen »n Sä)uten

ju nu$, newfia) in $)reiijfen buraj Scannern Äugelmann

©efeft. 3tem ettiaje ©twf, mit Slajt, Seifjö, fünf »nb

Söier Stummen üinju get£an. ©ebrmft ju Stugöpurg, buwfc

2WeIa)ior Ärieffiein."

Stm Snbe mit bem 3"'dj"i bee" ©ntcferä: „Augustae

Vindelicorum, Melchior Kriesstcin Excudcbat. An. XL."
3n gr. Duewtaü. 8 Sogen ober 59 SMtter. Saö SBerl

#at 39 Kummer« , woaon bie ^cprjctfit tcutfdje ©(fange finb.

9ho 29 tjl eine breiftimmifle fflejfe doii einem Unoefnnnten.

Sllö ffimnponitftn ber ©cfairge werben netft bem £erauögeber

nod> genannt: £annß feiger, Stpomaö Stolger, 36rg

?JtancfenmüIIer,unbSaIentin@d)neninger. Signatur

A fciö H.

„Altus et Vagans" Ijaben benSGtef: „®ttia)e ^Jfalmen »nb

geiftlidje Cieber Wtit Sfdjt, @eä)s, fünnff »nnb «ier ©tum*

men , ©am&t bem SHegifier. Sluä) über bie ^reufifdjen Trium

mit einer ©tiifiel, Sln^aigenb bie &rfaä) vnb 3mu)alt biefeö

Zrufö. SJber baö, am wunberfdjöne, nü|jlta)e ÜJorreb, »on

preifj »nb lob" ber SUfuftf."

SIra gnbe: 3u äiugöpurg, Xxafä OTeftber JErieÖjfcin." —
Signatur aa t>iö ec.
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Her JBanb bat 40 ffltäiier. 2)te SÖorrebe C»oit preifc

snnb lob beraJfttfttV)— i^öonöeptg grSbJid) CLaetus.)

©ie übrigen Stimmen babcu fofgenbe Sütel:

„Discantus. Trium YGCum cantus Prosiae." (sie.)

Signatur: a Iii g. — 31m GEnbe, wie beim iEenor. 56
©lütter.

„Bassns. Triam voctim cantus Priissiac."

8lm <£nbe, »ie beim 2enor. — Signatur AA. Ui HH.
64. Sfötter

Stuf ber regten Seite bes legten SJlaffee" beftnbet fitfj ein

£>ofifd)nitt, auf UKtdjem, in einem ^arattefogramme, ein 3gel

»orgeftettt wirb, übet bein jiä) ein SJanb pfnfrtjlingt, welche*

folgenbe 3nfd)rift bat: „Sal. federls."

Stßaifrmagel fü&rt biefeö 3ßerf Seite 753. 9lro 109. an.

* 1542. £ie nad) sofgenb Biet neuwe flaglidje, »nb ju

@ot ruffenbe ©efang ober Sieber, »tber ben blutbürfttgen

Srbfeinb »nb »erberber beö 66riftfid)en blutö, ben Sürgfen

nefcunber tnn bifer gefäbrltdjen jcjjt, nüfciiä) ju Pefen »nb

gu fingen, ©emaöner Stirifienbayt ju @rmanung, SBarnung,

SEröftuitg, »nnb Seiferung, jufnmmcn gebrueft uimb Stuf}*

gangm." C^un folgt ein ©O^^ntttO. M. D. XXXXII. —
2lm Snbe: „©ebruift ju ShigSpurg, beü £etnrid) Starter

3u 4. 10 Stöfter mit i»ri SKelobien.

2>ie Bieber ptib folgenbe:

1. 3n Süngern faß gar nrirbigfid).

2. 81(6. fenblw) flag, für war id) fag. 3Sit aWelobic

3. SBojjl auf fu werben Gbrijlen. SDHt SDielobie.

4. O großer @ot »nb parier Jtüng.

Stuf bem 5. Statt finbet ftd) nod) ein £oljfd)nitt.

* 1543. „Gloria in excelsis Deo. AU'a. Psaltcrium

Choräle secundum consuetitdinem Sacrosanctc Ecclesie Ro-

mane. Nouiler impressum atque nouissime correctum: Una

«im Hymnario toto: et integro defunetornm officio: nee

noa et hymnis archangeü Gabriel is : et Antiphouis Beate

Virginia annotatia: emu earuni versicalis post completo-

tium modulandis. 1543. Venetijs. ad Signum Agnus Dei •{-.

Apud Pctrum Liechtenstein Agrippinonsem. Gradualia et
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Antiphonaria in hac forma charactcribus jam dedimus."

—

170 numerirte Stätter. Sratfdje ©djrift mit rtmiffljen S£o«

tatnoten auf »ier Cinien.

1543. „Liber Pontificalis secandum ritam et usum
Sa ii etc Romane Ecclcsio."

Still Ente: „Venetiis, apud Haercdes Luccantouii Junte

Florentini. Anno 1543. mense Majo."

3tt gr. gotto, Registrum Kajus operis.
-J-

a bis z. X,

2£. Sann St btö @. Omnes sunt quaterniones prae-

ter
-f-
% a terniones.

3m SCnfang befinbei (td) We Tabula alpbabetica. 2)aö SEttel»

bfatt feptt. Sem Megifter gufotge bat baö SBerf 35 Sogen

gu 4 Stättern, aufgenommen bfc Sogen |,' X unb a, K)e(a)e

je fedjö Stattet |jaben. 5Rit tömifdjen Sjjoraluoten. SDaö

Sud) beftnb« fta) in ber ©tiftöbtbltotbef gu ben Sä)otten

in SBten.

* 1544. „Sin gemein Setbüajtm fampt btm ^Jfatter, Säte*

d)tämo, ^formen bec S£auff »nnb 5Haä)ftnatö, mit anbern

mer bet @pri|llid)en firibeit ©ebet »nb ©efängf. Stuä} afle

<Sonfag$<<j»angctien, Gjjifleln, u. f. tu. Biird) ß&rtjtop&o*

tum fiottngtum »on Mot^a, auö »ifen Ceiern 3ufam>

menbraä)t. Stnno 1544. ©ebrueft gu jjrandfurt am SDiaijn,

bep S^riaeo 3aco6."

3n 8. 40 numerirte Slätter. - Stuf ben Slättetn 23

v. 6t6 28 r. fünbet man fotgenbe GJefänge mit <S£oraMNefo*

Wen in gigutatnoten:

„£>err ®ott bid) loten njit."

„ffiomm beilger ©etfl."

„®e6enebeit feij ©ott ber £err."

* 1545. „3»Mff S$rpö)e Sobgcfänge önb Ceiffen, fo

man baö 3« über, j'nn ber ©emeine ©otteö (ütgt, auff«

flhgie ausgefegt bura) SR. 3o6an ©pangenbetg. Sßtttem*

6»rg." — 3tm <Snbe: „©ebrutft gn SBittemberg, bura)

©rorgen SRbmt. 1545."

3n f(. Octa». 14 Sögen, ober 8 m'ajt, unb 103 fotiirte

Stätter. SOJit 10 Sibbtlbungen in £otgfd)nttten unb 12 SWelc
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bien. Zaä SBetf fft einem Sürgcr Von ÜWagbektg Sffamenö

SDafentin SciiartJ) genribmet.

C93crglcf(^e bte Sluögaoe öon 15500
* 1546. ,,ageiib = Büd)rein für bic gjfarrperrn auf bcm

Panb. Burdj Sititra ©ietrid). ©rtnrmft ju grnnctfurbt

am burd) Hermann ©üfferidjcti. 3ff. D. 3E8$3(.„

Orb. Ouart. Sogen « 6iö @e üli. unb noa) jwei glät-

tet , otfo 28 Sogen unb jwei 2)(ätter.

»uf ber tepten Seite beS legten ©lafteö jle$t bnö 3eiö)en

beö 2)ni(fcrS.

Solgenbe ©«fange (>af<en SWclobien:

1. „llnfer £err 3efuö in ber 9lad)t"" ^Jrofa mit <S£oral

auf »ter Linien.

2. „§11<S 3tfuö G&rifluö unfer £err." Cieb mit ad)t

gwSIfieiligen ©tropfen, mit SDMobie owf fönfCimen; unb

3. 23ie beulte Sitanep. 3Hit Gjtoral auf 5 «tnien.

* 1546- ,,©n nrw Sieb auff bte rfi|iung ber Euatigelifcben

©tenb, SSiber ben langgeüolen gemalt »nnb freuet ber Mut»

gingen ^Papillen, 3m Xbon, tobt ©Ott jr frummen Gtyriflen."

„Gin anbrreö. ©er LXXIX. "IJfalm: Dcua venerunt gen«

tes. Anno M • D .XLVI."

3n Hein Otto». 7 SMäfier.

£>ao 1. Sieb, nuö 18 aäjtjeitigen givopbeu teftepenb,

&nt Feine SDfelobie, unb fängt mit bnn SÜerfc an: „löct

auff jr lieben ßfmficn."—
2)aö 2ie, mii einer 3Kffobie H>erfe|jeite, |jat 11. neunjeilige

©tropfen unb beginnt olfo:

„£>err ©Ott in beinern SEjrtone."

* 1547. „Manuale Choräle, omnibus Kcclcsiaaticis ho-

ras diurnas atqiie nocturna« in choro psallenlilms apprime

necessarium. In quo praeter lectioncs omnia sunt suis

locis posita. Cum Hymnis et Antiplionis ad Laudcs, ad

Benedictus, et ad Magnificat concentui raaaicali aecommo-

datis, Accessere praoterea Offieia Sanctorum ad SS. DD.

Nostro Clementc VIII. ordinata. Cum Calendario Gre-

goriano. Vcnetiis, apud Juntas. 1547."

3n H. golio. 222 »Wtter mit tfmtftfjen Gboraluolcn,.
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* 1547. „Pseanlmes Cinquante de David Roy et Pro-

phete, Tradaictz en vers franr
(
ois par Clement Marot,

et mis en mustque par Loys Bourgeois ä qnatre par-

ties, ä vois de contrepoinct egal coiisonante an verbe.

Tousiotirs mord envie. Imprime k Lyon, chex Qodefroy

et Marcelin Beringen, ä la nie merctere ä Penseigne de

la Foy. MD. XLVII."

2 Sdnbe. Superius unb Tenor in bem einen, Aldis utib

Bassus in bem anbetn Sanbe. 3n ft. Ouerquatt.

35iefe3 bem Andre
1

Chevenard »om Äomjjoniften gettribmete

Süßer! enthält 49 ^fatmen , baö Cantique de Simeon, baö

Credo in Deum, baö Pater noster, unb bie Decem prae-

cepta D. — 3ebeö Sänbdjen entjfilt 56 Stattet.

* 1548. „Agenda, baö tjl, Äitdjenorbnung , wie fta) bie

9)farrljerrn onnb ©eelforger in fttn flmpten »nb Sienften Ratten

feilen, füt bie Sienet bet $irä}en in ^Jcrgjog £einritf)en ju

@aä)fen 23. ©. £>. gürfkrttbinnb' gefleHt. M . D . XLVIII."

km Snbe: „©ebrurft ju grandiftirt an bet Ober biträ)

Slieolaum HSoixdb."

Xitel unb Sortebe paSea 6, bie Stgenbe [etbft G4 mit

rßmifdjen 3<fytm eejeidmeie äBfätter; bann folgt nod) ein

Statt, reoraiif in recto ber „SBefö}tuß," in verso tai SRe*

giftet fltfj befinbet. — 3« 4. —
Söom matte XL 6iö LX tauft auf »ierfinigeit ©yfiemen

bet jwt: Drbmmg unb g5«n beö ©efaiigö, jutn Stmpt ber

ßommunion, „SBeibe auff bie gefte »itb gemeinen Sonntage"

gehörige efjotatgefang in beuifdjen rautenförmigen SJlofen.

taJergleidje bie Stuöga&en bet 3abre 1540 unb 15550
* 1549. „Agenda sine Obsequiale secundum Rubricain

Ecelesiae Metropolitanae Gnezneneis."

Unter biefem £itel ift baö «j6£fq)5ftiö)e 2Bat>pen im

£oljfo}nitte.

SlmfSnbe: „Cracoviae impressnm porHieronymamScharf-

fenbcrgum Civem et Bibliopolam ibidem. Anno domini.

M . D . XLIX." — 3n 4. CXLIII numerirte ©tätet,

unb jwet nie&t numerirte. ©rucf mit beutfd)en Sudjflaoen

unb eben folgen e^oratncten auf »iertienigen Reiten.



uitb ©efu)t(b> ber fconfunft. 188

* 1550. „Hymni ccclesiastici duodecim, snmmis festlui-

talibus ab Ecclcsia aolenniter cantari aoliti, Annotalionibus

pijs cxplanali. Aulore M. Johanne Spangenbergio. Re-

ccns h Gcrmanico sci-monc Lalinc redüiti; Per Kein nr dum
Loricliium Hadauinrium. Franc, apud Chr. Egcnolpham."

2dn gnbe beö SBuäjefi „1550." - 3« tl 8. 7 S36gen

tinfc 3 SIÄttet, an» fcolaffljufK.äifanettett. SCert Caiein

»nb ©eutfä). Sie ÜMobien in giguralnoten. Sie ©efänae

finb biefelben, wie bei ber Sluöaabe »on 1545, nur bog man
bort ben beuifdjen Xett allein ftnbet.

* 1550. „Rcsponsoria, que annuatim in veteri Ecclesia

de Tempore, Fcstia et Sanctis cantari solcnt. Additis

eliara quibusdam alijs communibns canücia, uti in Indice

omnia cernerc licet."— 9ttm folgt baö S^tn beö SDrutferö
{

fobonn: „Norimbergae, apud Jo. Petrcium. AnnoM-D'L."
3n gc 8. 152 nutnerirte ©«Her, unb ü&erbiefj 4 BläHer

Index. 3)iird}auS beutfd)e ßporalnoten auf fünf Sinfen,

SWit bemfelben Site! erfdjietten noa) SfudgaBen:

1. Morimbergae, M D LXXJI. apud Valent. Nen-

bernra. in 8-

2. ©benbarelbjJ. 1580. 8.

* 1550. „Cantorinus. Ad corum Instructionen] : qui can-

tum ad chorum pertinentem : breuiler et quam facillime

discere eoneupiscunt : et non dermis modo; sed omnibua

etiam diuino cultui deditia perquam utilis , et neecssarius.

In quo facilis modus est additua ad discendam manuin

:

ac tonos psalmorum: ut aequens tabula indicabit. JVouis-

Eime caatigatua, cui etiam additc sunt Letanic. Venetiis.

M • D • L."

S(m Snbe: „Explicit cantoriuus ad commodum noui-

tiorum clericorum factus : nouissinie impressus et diligen-

tissimc reuisuB. In ofEcina heredum Luccantonij Junte.

Venetiis. Anno Salulia. 1550. Mcnse Januarts."

3n grojj 8. Sldjt nid)t, nnb 104 uumemte SJIfittev.

SDeutfd)e ©djtift mit römtfdjett ßfioraliiüten, auf »ier Stnien.

C2Jetfllein>e btc äuöga&e »ein 3* 15130
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* 1550. „©eijlliäje Stingelienee auö ber ^eiligen ©djrijft.

23or bie 3naent. 1550."

Slin @nbe: „©ebrutft 3U ÜKagbebura,
, burtfj £anö

SBaftyet.*

3n f(. 8. SSier Sögen, ober 28 Sfäiter, mit giguraf*

noint auf fünf Witten.

£>te Weber ftut» von Helten SBogt, 2). 2Bart. Sutper,

^ermann iöulpiwö, utib 3afob Älibec ju 3iürn6erg.

Die intifien aber fütb »on 2Jogt, melier aud) am ©c&tuffe

ber Sotrebe unterfdjrieben ifi. 2)ic 3a(it biefet ©efänge

ifi 17. Wiüil äffe jtaben SWelcbten.

* 1551. „ein ©eifHtd) fJieb , »on aufferfteung 2>cr tob*

ten »nb bem ewigen leben , auö bem 15. Gapitel ber erflen

©»i|ieü ©ant 9)au(f an bte <5orintjjter. ©ampt einem gebet."

Huf bet Äeljrfeite bei oorle|)ten äBtattcß lieft man : ,,@e«

bruift in bet fuflftdjen (sie) ©tat Sulmbat^ auff bem gebirg

turdj Sporne Äeffcfjen, 1551." — 3n fl. 8. 8 Sicitter,

mit einer 2>iefobie. Sluf bem fegten ©falte befinbet fiifj ein

£olafa)mit.

Saö Sieb pat 22 »terjeifige ©troopen, bereu erjiet SJerö

alfo tautet:

„©(tut ^Jaufuö Sie Gotintpier."

* 1552. „Sin fd)öner G>fmfUia)er 9?uff »nub Samffagung

ju 3efu ßbviflo »nferm £>errn, für bte erföfung beö menfdj»

fid)en gefa)ffa)t$, mit fantut einer Setaitia: bas ifi mft einem

gemeinen gebet, für atterleij auflegen ber ganßen ß&rifieiiljeit,

bem gemeinen Sola* in ber Sreiujwoäjen , »nub tn aller

wibetrroertigfett nügitd) ju fingen , ober ju beten. 1552."

„©ebrueft ju Sffiien, burä) bie SEBitib Hbferin in ©ant

Hnnen £of-" — SKtt einer ÜRcfobte. 11 Siätter. ®ie

Sueignung anf bem jmeiten ©falle faulet : „Sfmftoüfcontö

©ffjwept'r, ©((mlmepfter »nnb SDKtburger jum bo£entifd)cn

©ubroeiö, untitftjit ben ßf?ttfiltt()en fefer gnab »nb frib in

ffibrtflo 3efu unferm Herren ünb ^eolanb je."

Diefer ©Q>wtf;er-t|i wa(*fd)ein!tt(t bet <Berfa[fer beä

Ciebeö.
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Sie erfie ©tropfe beö ©efangeö , weiset beten 145 ju

vier 3tifei £at/ i|i fofgenbe:

„9tuit gi6 »mtö gnab .ja fingen,

£err 3efu Sprift,

Sein l'ob fierfür ju bringen,

£ifff unnä lieber $err 3efu Sprifr."

auf btefe Sltt roteberljoren ftd) bfe jwrite unb »ferte 3eite

jeber ©tropfe.

* 1552. „Äirdjenorbnung: 2Bte eö mit S£riftlta)en Pete,

rei^ung ber ©ctcrament , Crbinatüm bet Diener beö Groan=

geli/, orbentKd)en <5cremonten , in ben Äiräjen, 93ifttation,

Sonfifiorio , snb Spulen, 3m £>er$ogib/umb ju 2Kecfe£n=

bürg ic. gehalten wirb. 2Birtrterg, gebrueft bura) $an8

Puff. 1552."

3n ff. 4. 136 numeririe Blätter. JDie ©eilen 81 biö

86 ;
ferner bte Seiten 95 6iö 101 , entsaften ßb>ralnolen.

* 1553. „5)er *Pfalter, 3n 51ewe ©efangöweife gebrddjt,

bura) SÖurcarbunt 2BaIbie\ 2Hir t'eber $ja(tnen Scfonbern

2JMi>bteit unb fmijeii Summarien. 3" Srandfurt, bei ßljr.

egenolff."

81m Qrnbe: „Oebrurft ju grantffurf am ÜDIepn, bei

Gbnjiifin (Sgenolff 3tnno 5K. 2). Siij. 3m SKapen."

3n gr, 8. SId)t nid>t mtmeririe Slättcr
, 3ufä)tift unb

Siegifrer, 271 numerirte JBIäfter ©efänge. 2)ie 9Mobicn

ftnb in giguralnoten gebrucft. 3)ie 3op( ber ^falmen ifi 155.

Ber Herausgeber put baö SSusS} feinen SSrübern getoibmet.

SBacfernaget füprt baffelbe ©eife 777, 91ro 1C2 an.

* 1553. „Psalmodia , hoc est, Cantica Sacra vcteria

Ecclesiao sclectn. Quo ordüie, et Meladijs per totJus anni

curriculum cantari usitale solent in teniplis üe Deo, et de

Filio ejus Jesu Christo, de regno ipsius, doctrina, vita,

Passione, Resurreclione , et Ascensione, et de Spiritu

Sancto Item de Saudis , et eorum in Christum fide et

crucc. Jam primum ad Ecclesiarum , et scholarum vsuin

diligenter eollecta et breuibus ac pijs Scholijs tllustrata

per Lucam Lossium Luneburgensem. Cum Pracfatione
Cicitia. Bd. XXI. (HtH 83.) jg
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Philippi MelaniJionis. Noribergae, apud Gabrielen! Hayn,

Julian. Petrci Generutn. M. D. LIII."

3n fl. ftolto, 4 Statter , CCCLVII. Seiten unb itod)

Sinei Stattet Index. £eutfd)e @poraInoten auf fünf Sinien.

Satetn=Sä)tift.

28er »on biefem 2Berfe nod) mehrere ausgaben fennen

lernen will, ber finbet fte in Setfer'ö 9iart)traße su beffen

Sarfteltung bet muftfaltfrtjen Citeratut, wo fTc

fajrieben finb.

* 1554. „XX Salmi üi David, trndotti in rime volgari

Italiane, secoudo la verita del leslo Hebreo, col cantico

di Simeone, e i dieci Comandamenti de Ja Legge: ogni

cosa insieme col canto etc. (Genova). Appresso Gio. Cris-

pino. Kel LIIU."

Sn ft. 8. Sldjt Stattet unb 80 Seiten. 3>ie OTelßbien

finb burd) gißuratnoten tejeid)net Saö Sud) ifl fetten (je*

werben, wenigftenö in £eutfd)tanb.

* 1554. „<£in ßpriftfidjer Slpenlreien, »om ?e6en »nb

ampt Sobanniö beö SEeufferö, für ßE;rifltia}e, gültige 3utifl«

frarotein. 91. £. 1554."

STJiit einem £otäfä)nitte auf ber redjten, unb einet 9Weto*

bie auf bet Äebtfeite beä etften Sfatteö. 6 Stötter in H. 8.

2)er Serfaffer biefeö Sfebtf ift Dttcolatiö Hermann.
Gö pat 44 »ierjeitige Stroppen, unb Beginnet, wie folgt:

„ffompt ber jr liebfien ©djwefterlet'n."

* 1554. „Cantiones Evangelicae ad uaitatas Harmonias,

quae in Ecclesiis Bocmicis per totiiis anni circulum canun-

Kir, aecontmodatae praeeipua Christi beneficia brevitcr

complcctentes. Auetore M. Venceslao Nicolaide, Vod-
niano, Rcipublicae Sateccnsis Notario. Vitebergae, escu-

debant Haeredes Georgii Rhavv. 1554,"

3n 8. 16 Sogen. SMetobien in gigurafooten. Sie in

biefem SSetfe enthaltenen ©efänge, an 3«H 83, ftnb fämmt*

lid) in (ateinifajet ©pradje.

$ä ift bem £ertn Job. Dernschuam ä Radiczin genrib*

met. SDer 3ueignung getjt ein ©a)m&en 2Belana)tpon'ö an

ben Sefet moran,
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* 1555. „Agenda. Das ifl, Ätrdjenorbnung , TOfe fid)

bie ^)farrljerrii bnb Serfforger in j;ren Minuten, »nb Dienjien

fallen fetten , für bie Diener bet ßirdjcit in ©erjjog $eins

ria>n $u Sadjfen SB. @. £. gfirflentfjumb geftettet. Slujfö

new ge&effert mit efiidjen Soffecten ber Snperinfenbenfen ic.

©ebrucft ju Seipjig, burdj ©eorg 4>anefo>. SR D. LV."
3ti fl. 4. Sogen Sl biö SB., ober 78 Slätter. gotgenbe

©efange jjaüen SWelobien:

1. „ffprie eteifon." 2. Regnlae Meloiliae. 3. „@o fdjreibt

^Jauluö an bie Sorintper." 4. „Sö ifl erfdjienen bie. Ijeif*

fame ©nabe." 5. Die SWelobie be8 Ssongelium , fammt

Uremtiliim. 6. Die anber SIMöbetf. 7. Die ^rdfation auf

»erfdjtebene gefitage. 8. „SJnfer £err 3$efnÖ G&rifl, in ber

nadjt." 9. ©in onber SKelobep ber wort beö Slbenbmatö.

10. Da<i SSater »nfer ju ber SDief). 11. „SBnfer #err tye
fuö ffiprift in ber naä)t" Cno^t einmal). 12. „Gfjrifte, bu

Camt ©otteö."

CaJerglefdje bie fcerettö angeführten ausgaben ber 3a1fM

1540 unb 15480
* 1555 „Ein anbeajttger gefang jite^er öljriflentiajer 15()ei

perfone«, bero Srtamen, bie corajm ©efeßten SJerfat an»

gepgen, 3um fdjulbigen prepfj ©otteö, »nnb erban>Iiä)en bef*

ferung ber Sjjiijlenljept, bermaffen »erfafit."

„QuicquiJ est virtntis asquam psallat in laudem dci."

„S4ffcö twä (eben Ijat »nb mnt,

Daö Cobftng onb pre?fi ©otteS gut."

„1555."

„V 2Nap."

Öjttie Slngabe bcö Drutfortö unb beö Drutferö.

4 ffilätter mit einer TOetobte in gr 4. Daö ?ieb pat 30

©treppen, beren erfte alfo lautet:

„©ottö Wort ifl waljr »nb SRenfdjen la$r, 33or ©Ott niäjt

mag befle&n, @o bit and) gar als faß getljan, Dodj Meibft

ein unnü§ 2tfan, 2Bef?n Gprifiuö nid)t f?at jugerid)t, SWit feinem

»ort jum leben, Den Ijütfft aua) fein menfdjen gebid}t.„

am ©djfofje: „feit uns, ntt mi D lieber £ett.

©onbern beim tarnen gib bie ©jjr."
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Sluö ben erjlen ©Unflaten atter ©trogen ergeben flä)

fotgenbe 9lamen: „©reget 3u$" wnb: „SJtargmb gor*

wertfin."

* 1555. ©ie -SÖmmn, ober getftticfjen üobgefeng, wie man
tote in bet ßv(lettienfec erben burd)3 gang 3ar finget. 5D?it

Kobern »fe£ö~ »etbeutfdjet, burdj tfonbarbumÄetÖnerum.
Anno M . D . LV."

Slm Snbe: „©ebrtuft ju SJfürnberg butd) ©örg SKertfel."

Sttfl. 8.

gfn bem „£errn griberico ©cfjötmer, 3166* beö (Sfofter«

£aitpron" »on 3obanneö ©wen gewibmeteS 33ua). <fö 6at

5 Sögen ober 39 m'cfjt nutnerirte Stätter. ©te SDJrfobien finb

mit giguralnoten auf 5 Ctnten bcjeid)net. Sie 3apt ser

©cfänge ift 37.

* 1556. „©aö Söatcr Unfer furjj auggelegt, ünb in ©e*

fangwetfe ge6rad)t."

CO&ne Slngabe beö ©rueforteö.) — „1556." 3n 8. ©ret

SBlötter mit einer SDfefobte.

* 1556. „@in ©eöjll id) Serd (ieb. ©efhffei in S. 3oad)imö=

t&af, bura)2)f.3obnniKat^efiitm, ^rebiger. SD?. ©.LVI."
3 Stattet in ff. 8. mit einer SDfetobte. ©a<3 Sieb bat neun
ster$citige ©treiben unb beginnt:

„©oft SJalet, @on, beiliger ©eift."

Sfm Sdjtuffe beä Siebeö ftnbet man bie Sudjfiaben:

„I . M . I* ." (Joh. Mathesius Prediger.)

* 1557. „tftrrfjengefanng SEeiitfä) »nb Cateintfd), ©a»on
in unfer angeflehter fitrojenerbnung mefbung gefä3ia)t. SHSeldje

aiicf) in miferem gür|ienfsmm6 otfo in alten Sitten jit jrer

geit orbentfid) gefungen »nb gebraucht werben feilen, ©amit
jung »nb alt, ber recfjten reinen £erf, fo ©öittidjer Sdjrijft

gemäfi fitib, gegebnen, »nb äffe fajäoltaje newerung, miß*

üerflonb »nb »erfelfdjimg »ermitten bleibe. Anno. M.D. I.VII."

©ie »fäljifd)e Äirdjenerbnung, tBOju btcfeö ©efangbua)

einen Slnbang bilbei, pat am ©nbc:

„©ebruÄt ju Dürnberg, bnrd) 3obann öon Serg »nb

lltrid) Sieuber," — unb ijt »en bemfelbeit 3abre, «nb auö
berfelbeu ©fftjin.
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Drbinäc=ffoHo. 129 numerirte, unb 2 nid)t numerirte 23töt=

ler, nebft bem baierfdjert Sffiajjpen ftn £oijfo)nitte. £>aö

SBer! ift bem 3n^alte itad) m£i ber ®erlafcener Sluöga&e cor

1570 faß ganj baöfeI6e; nur baö erwähnte SSappen ift von

einem anbem *D?cifier aefdjnitteit,

3)ae Sud) enthält 86 beulte unb 64 tateimfäje ©efänge.

Satleriiagel fßjtrt es unter 31. 165 feinet Literatur an,

1557. "®eiftfid)e Sieber. 5Wit einet newen Sorebe ©.
«Wart. ?utß. Sarmmg 2». 3Ä. C. — Site! falfajer 2Befftet

ipt Pirter tidjten. ®tyt biß) für, »nb tetn fte rea)t rtajlen.

S3o ®ott &En baroet fein fird) unb fein wort Da will ber Muf-
fel fein mit trud) »nb morb. Dürnberg.."

3lm enbe: „®ebrmft ju SlÖrmfierß, burd) ©abriet |>e»n.

1557." - 3n a 25 Sögen.

Sie 33(ätier ffnb bttrd)au« mit 9tanb»et3fetungen unb

Bielen ^ofjfd)nitt5ifbniffen »erfe^en, bie SWelobien aber buto}

gigutafnoten bejeidjnet, mit Sluönafjmc berffifgrMm'g*®efänge

am 6ä)faffe, we(d)e, bte auf wenige, mit beutfd)en 2|joral*

noten auf 5 ftmeit gegeben finb. £)ie 3«pl ber fiieber ift

88. — £err SSatfetnaget fennt biefe Suögabe nur auö

Slambaä).

* 1557. „Halmen »nnb geiftttä)e Bieber, n>cla)e oon

frommen Stritten gemaujt »nb jufammen gelefen finb. Suffß

newe fiberfepen, gebeffert »nb gemebret. SJIflrnberg."

Slm <£nbe: „®ebrmft ju 9Iürm6erg, burd) ®abrirf|ie»n.

1557/' — 3nS. 18 Sögen, burdjauä mit fflanboeriierungen

unb £ofjfn)niitcn , Wie in ber »orpergeDenben Sammlung,

»erfe&en. 2)ie 2Belobien finb mit giguralnoten bejeid)net.

2)aä SBerfäjen entölt 70 Cieber.

* 1557 - 1567. „®ei(l(ia)e«iebei:unb?falinen, ber alten

Styoftofifcfjer rec&t unb Wargtaubiger ßfmftlidjer Äirdjen, fo

»er »nb nad) ber $reb£gt aud) 6e» ber Ijeiltgen Sommitnion,

»nb fonft in bem £aufj ©otteö, 3um ttjett in »nb »or Den
£eufern, bofl) ju gewönliä)en 3eitten, burdjö ganje 3ar,

orbentlidjer weifj mögen gefungen werben. Siuö Harem gött*

lidjen Söort, unb £ei(iger gefdjrifft Ceprern. 59Ht »or(ier*

grjienben gar fd)Önen »nterweifungen @ott jn fof> vtto tjte,
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Kud) ju etbamung »nb etbaliung feinet beifigen allgemeinen

(SbtifHidjm ffiird)en, Stuffö fUijjigjle »itb &>riflltd)fte jufamrn

nebradjt burd) 3<tbann Seifeniritt von Stmüß, iEburn»

beä)ant ju SSubiffin ic."

äraenbf:„©ebtutf(iuSubtff!n,but^©anö2SoIcab 1557."

Orbinät Oda», 12 Sffiitec Eitel unb ÜJwebe, 355

römifdj folürte Stattet £ert unb 13 Statt« Sltegiftet unb

Stnpong.

„$)aö anbec !Ebei( ©eiftfidjer liebet oon bei attetbeitig*

Pen 3ungftan)en 2Äaria ber aufwerten SWutter ©DftfS,

Sud) »wt ben Slpofietn, tarieret, 23nb anbetet lieben

$etttgen, mit sotbergebtnben gar fo)6nett, unb j'cijigcr jeit

ju tvtffen, noftinenbigen »nteticetfuitgen , Stuo beiliget @e>

fibrijft, »nb berfelben Septem, ©Ott jit Pob »nb feinet ge*

liebten 5Buttet , auä) aßen beifigen ©effeö jn c&re , mit

fdjutbigften (atbolififcen ftetö äufamcn6radjt Surd) Oojjann

Ceifenttttt von Etmüe, SCbumbetbant ju Subiffin IC.

Hm Snbe: „©ebrueft ju Subifftn, burd) $anö 3Bot*

rab. 1567."

Set iEitel unb bic aäorrebe tjaben 9 nid}! bejeid)nete,

bet 5£ert 75 mit r&nttfdjen 3apten bcjcirtjnete, bet SInbang

unb baö Megifter wieber 8 niäjt bejetc&nete Stätter.

®ne SSerf bat 9tanb»rriierungen unb SIbbilbungen. (Eine

auöfübrticbe JBefc&reibung baoon ftnbrt man aud) bei 23ocf cr=

naget 3m 3abre 1584 baben betbe HEbcite, Cnia)t nur

bet sweite, wie £err 33a[fernagel WilQ eine jwrite Oer*

befferte unb Detmebrte Sluägabe erfa&ren. ©iepe weitet unten.

* 1560. „Sacertütale juxla S. Romanae Ecclesiae, et

aliarum Ecclesiarum , ex apostolicae bibliotftecae, ac sanc-

toniDi patrum jurium sanetionibus , et ecclesiasticonim

doctorum ecriptis ad optatum commodum quorameunque

sacerdotum collcctum, et omni nuper diligentia casligatum,

ac summorum Ponlificnm authoritate multotiea approbatam.

In quo continentur Officin omnium sacramentorum : et re-

Bolutiones «mniuro dubiomm ad ea pertinentiom : et omnia

alia, quae a sacerdoiibus fieri posaunt, quacqoam sint pulchra

et utilia, ex inJicc coliige. Addito utili enchiridiolo ad
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agendum de feria, tempore aduentus, quadragesimae, tem-

pore paschali, et de meiise septembri, Dec nun infra

annum, secundum ecclesiam Romauam. Caoones eliam

offlnium excomniunicationuin addili sunt: cum breui illarum

et absoluta declaratione ex sacris doctoribus collecta: La-
inentationes Hicremiae prophetao in hebdomada sancia ab

uno uel duobua deenntandac. Interro^atorium breue super

decem praeeeplis decalogi, et declarationes rubricarum ge-

ncralium, et ad inueniendum pascha, et alia festa mobilia:

quae in aliis hactenus impressia mlnimc reperinntur."

21m ©(bluffe: „Venetüa, apud Joanncm Unriscum, et

sorios. 1560."

3n gr.4., 350S3täiter. 3>a$ganje SBerf ifl mit Sluänabme

ber festen ad)t S3(atter , mit beutfdjen Ippen gebrutft. SDfe

ßb>rafnoten fiajen r6mifa}e gönnen. Sluf ben blättern 312

tiä 322 tfi biis, in ttm berettd jmeimat erwähnten Canto-

rlno Romano enthaltene Comp en dtum muBicae ju ftnben.

* 1561. „(Sin neweö ßbriftlidjg Sieb, ©aburd) ©eutfa)*

lanb jur Suffe »ermantt, JBierftimmig gtmaebt burd) 3o£ann
SBalter. ©ebtueft ju SBiitemberg, burd) ©eorgen SJibalcen

ffirten. 1561."

3n 4., fed)ö SMätter. 2)er ©efang bot 26 fiebenjetlfge

Strophen unb beginnt:

,,23ad) auff, wad) (raff, bu SDeutfdjeg lanb."

2>ie Stimmen, weldjen bie erfte @ttof)be unterlegt fp\

fiepen unter etnanbrr, unb einanber gegenüber.

# 1561. „Sin ernfHfdje Stag beö £errn 3*F» CprijK an

bie unbanf&are snb ungläubig raelt, feer Itebltd) »nb luftig

ju fingen."

„2>a3 JBatet »nfer für? aufjgetegt, unb in gefangweife

gebradjt, burd) 2>. ÜR. Sut"
„Sin anber gepfiliä) Sieb, ju bitten »mb glauben, liebe

vnb Öffnung. 2>?. ©. LXI."

3n 8., ad)t ©Wttff. 23a« erpe tiefer 8ieber tfi oier-

frimmig; bas anbere einftünmig , baß britte aber ebne

SWrfoWr,



m Seittäje jur Staat« unb (MW* ber Suntunf.

2>ass erfte Sieb bat 24 fetbajeilifle etropben unb fonflt

an: „©iemtöt &ev mir allein man jtnW." —
2>a« imeite tal 9 feajäjeiline Strogen unb »ejinnt;

„SSatet bnfer im £imetveia>."

SDaS btiite tat 5 aajtjeiliae 6tn>#cn mil bem «n.

fansawfe. „34 tu(f ju bit £ert 3efn (SMI."

Darunter lieft man: „Oebtnii! su Siürnber«, bur*

£an« «ntbre."

C3>ie gortfeOung folgt im näft>fmt 9(ftf0
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tl e h v o i a $.

Johann Anton Andre, geboren im G. October 1775 zu Otten-

bach, starb daselbst als ßrosshcrzoglicn Hessischer Kapellmeister

und fürstlich laenburgischer IlofratJ] , am 6. April 1842. Sein Va-

ter, Johann Andre — bekannt durch seine bedeutende Musikalien-

handlung , und belieb! als Componist verschiedener Opern und

kleinerer Compositionen, unter welchen letztem die Melodie des

allgemein gesungenem Rlieinweinliedes »Bekränzt mit Laub" von

Claudius, als Volkslied ihre Stelle einnimmt - bemerkte sehr bald

das Talent des Sohnes , hielt ihn daher frühzeitig zum eifrigen

Studium an, so dasa der Knabe von elf Jahren bereits durch seine

Fertigkeit im Partilurlesen Bewunderung erregte. Gegen Ende dei

achtziger Jahre Huckte sich Andre in Mannheim unter des dortigen

Kapellmeisters Franzi Leitung, als Violinspieler auszubilden, und

als solcher trat er auch eine Zeit lang in das dortige Orchester.

In seinem sechzehnten Jahre war er wieder in seiner Vaterstadt

,

wo er sich mit der Organisation und Direktion des Orchesters für

den Theaterdireklcr Bossann beschäftigte. Bis zu dieser Zeit war

ihm eine eigentliche schulgerechlc und gründliche Auabildung In

der höhern Composilion nicht zu Theil geworden ; sein glückliches

Nalurel und seine Routine, die er sieb namentlich dnreh das llcis-

sige Studium der Partituren von Meislerwerken angeeignet hatte,

hatten ihm durchgeholten. Um das ihm Fehlende zu erlangen, um
sichern Schrittes weiter zu gebn, und endlich, um Intelligenz und

Krilik wissens chartlich zu basiren, ging er 1792 wieder nach Mann-

heim zurück, wo er von 1793—96 unter Vollweiler's Leitung

gründlich studirte .und alte seine Wünsche in Bezug auf die Wis-

senschaft der Kunst vollkommen befriedigte. Tlioils Hm einer ein-

seitigen Richtung zu entgehen, theils um später auch im Lehrfache

zu arbeiten, besuchte er 1796 die Universität Jena und studirte

dort Humaniora. Nach urQckgelegteM Univcnitiltsjahreii machte

er verschiedene Reisen
,

knüpfte an den bedeutendsten Orten

Deutschlands Bekanntschaften mit den vorzüglichsten Gelehrten und

Künstlern an, und kam gegen das Ende des verwithenen Jahr-

hunderts nach Ottenbach zurück, wo er nach dem Todo seines

Vaters dessen Musikhnndlung übernahm. Bei seinem lebhaften

CKilw. Bi. XXI. CUtfl sä.) 14
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Interesse für Wissenschaft und Kunst überhaupt, war ihm auf

einer spätem Reise Sen c felder 's Bekaiiulscliafl hl> anregend, dass

er diesen, dessen Erfindung der Lithographie nocli im ersten Keime
lag und ans Mangel an Uiiltrslülziing nicht zur Keife komme» konnte,

auf's Tbäligsto mit der griaaten I iicigcnnüizigkcit unterstützte.

Dadurch wurden in dieser Erfindung die grBssleu Furtschritte ge-

macht, und Andre war es, der sie nicht nur in Deutschland ver-

breitete, sondern auch nach Frankreich und England brachte.

Nach einem kurzen Aufenthalte in England, von wo er im

Sommer 1800 zurückkehrte, widmete er seine ganze Thäligkeit der

möglichsten Ausbreitung seiner Musikhnnilluug. Bereits im Jahre

1799 hatte er in Wien von der Wittive Mozarl's dessen musikali-

schen Nachlas» gekauft, welcher ihn in den Stand setzte, den

bekannten thematischen Calalog der Werke Mozart'* nach dessen

Original-Handschrift, mit einer erläuternden Vorrede, als einen

höchst wichtigen Beilrag zu Mozart's Biographie, herauszugeben.

Einen thematischen Catalog der in seinem Besitz vorhandenen Ori-

ginal-IIaudschriFteii Mozart's (von 200 Kummer») Üesa er im vorigen

Jahre verölten 1 liehen.

Als Componist ist Andre' leider nicht so bekannt, als er es

verdient, dennoch kann er sowohl in der einfachem Compositions-

gatlung, im Liede, als auch in der complicirleren , wo die ausge-

breitetste Wissenschaft als Fundament der Fantasie unablässiges

Erfordernis ist, zum Musler dienen. Und wohl unsl hei dem ge-

Zeit, findet der verdienstvolle Mann unter den Besten der Nation

immer noch seine treuen Verehrer und Anhinger, die sich durch

seichtes Geschwätz einer in lauter Einbildung herangewachsenen

sogenannten modernen Schule, das Gute und Solide der vergangenen

Zeit nicht su leicht ivrgde meiiNtrircti lassen.

Von Andre's Fruchtbarkeit und Thätigkeil als Componist gibt

das Verzeichniss den besten Beweis, welches er 1832 dem ersten

Bande seines »Lehrbuchs der Tonselzkunst" beifügte.

AU Theoretiker und als Lehrer der Theorie erwarb sich Andre

ein grosses Verdienst, thcils durch seinen mündlichen Unterricht

,

tbeils durch seine Schriften. Unter seinen zahlreichen Schülern

aind Männer von Bedeutung, die seinen Unterricht nicht nur nicht

genug rühmen können, sondern auch die Vortrefflichkeit desselben

in ihren Compositionen bewiesen haben. Von seinen Schriften ist

leider bis jetzt noch nicht Alles herausgekommen , was er zur

Herausgabe vorbereitet hatte. Er hatte den Plan, in einer Reihe

von 6 Bänden ein cncyclopädiscbca Werk herauszugeben. Der

erste Theil dieses Werkes — eine umfassende Harmonielehre —
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erschien bereits 1832 lind hätte unstreitig eine allgemeinere Auf-

nahme gefunden, wenn der Verfasser nicht ilurcfi Einfiirini;:g einer

Menge verschiedener Zeichen (wodurch er eine Abkürzung für die

Benennimg der verschiedenen Akkorde beabsichtigte) das Lesen

i das Versliiitduis-; des Textes ungemein ersclnver! hülle. Eine

hei .veiten: ergir-bigem Quelle Für das Studium der Timgelzkimst

bieiet aber der zweite Theil des Werkes, dessen erste Autheilung

die Lehre des einfachen und doppelten Contrapnnkts und dessen

Anwendung heim zwei-, drei-, vier- und mehrstimmigen Salze

enthält; die zweite handelt von der Lehre des Canon's. Diesen

beiden Abteilungen , in welchen der Verfasser die verwickelteslcn

Lehren mit der grüsslen Klarheit vortragt, und durch solche Bei-

spiele erläutert, wie man sie bisher nnr aus den besten Schulen

zu erhalten gewohnt war, wird jetzt die dritte Abtheilung; „Lehre

von der Fuge" folgen. Die letzte wird unstreitig die allgemeinste

Aufnahme Bilden, weil man mit Hecht vorate-sel /rm ilnrf . diifa sie

mit eben (1er Sorgfalt . I msicht und Kritik geschrieben ist, wie die

musterhafte Abteilung über die Lehre der \achahmung und des

Caoon's. ruhriguus Niehl sogar ku erwarten, ila.ss die übrigen Kur

Herausgabe vorhercik'l cu Abi heilungen des ginnen Werkes — die

drei letzten Bünde — wenn auch nicht gleich, doch später dem
musikalischen Publikum nicht vorenthalten bleiben, da zwei Söhne

des Verstorbenen sich der Musik gewidmet haben, welche die

Verausgabe dieser drei ll.i'iulr gewiss als eine heilige Pllieht gegen

ihren Vater und Lehrer erfüllen.

Schliesslich ist Andre noch als Kritiker zu erwähnen. Bei sei-

ner umfassenden Bildung und bei Keiner Intelligenz — Beides un-

ablässliche Erfordernisse des Kritikers — hatte er vor manchen

andern ebenfalls scharfsinnigen und intelligenten Kritikern den Vor-

zug, dass er sich bei seiner Elastizität des Geistes in allen seinen

Beurteilungen stets objektiv ?,n halten wusstc. Dazu kommt noch,

beiläufig erwähnt, dass er sich allenthalben wahlwollend mit Rath

und That zeigte, so oft er merkte, dass Aufmunterung am rechten

Platze sei.

Die Güte seines Charaktels wird ihm bei allen denen, die nicht

zugleich Gelegenheit hellen , von seinen wisse »sdmfl Ii f.hon For-

schungen und Kesultaten Xutzen zu ziehen, ein ehrendes Andenken

erhallen.



Ufamftuneti unl> Jt-iurfgett.

Der musikalische Lehrjamnier, oder Beleuchtung der Schrift:

„Die alte Musiklehre im Streit mit unserer Zeit."

„Zur Wegräumung „„rumpeliger Vorurtheile"" und
aus Achtung gegen die „„heilige Anlage der Jugend.""
Allen Kennern und Freunden der Tonkunst gewidmet
von G. \V. Fink. Leipzig 5342, in 8., bei Mayer
und Wigand.

(Angezeigt ton S. W. Dehn.)

Wie der vorstehende Titel e.i anzeigt ,
bt'schstftijrt sicti dieses

Büchlein (128 S.) mit der Prüfung der genannten, bereits von
einer andern Seite her stark angegriffenen neuesten Schrift des

Herrn Prof. Dr. A. B. Marx, zugleich aber, und hauptsächlich mit

der Art und Weise , in welcher Hr. M. seine eigene Compositiunsichre
als die einzige heilbringende vor allen andern herauszustellen sucht.

In Folge des von Herrn M. gewählten Titels seiner Brochüre,
„die alte MiisikleHre im Streit mit unserer Zeit,« Diussle

jeder Leser derselben auf einen ganz andern tuhatt und auf ein

ien Lesern eben so beb.

u seine Bruchüre ganr. ü

L.-i-j r :o:J L"v



und Anzeigen. m
•tet? Die« ist «neb der Punkt , auf welchen Herr Dr. Fink sich

einlädt, und der den Inhalt seiuer Gegenschrift ausmacht.

In seiner Einleitung, welche er au „alle seine geehrten Zeitge-

nossen« richtet, äussert Hr. F. sich dahin:

»Ks gehört zur Lebensfrage einer guten gesunden Musik: Ist

«die alte Muaiklehro (welche denn!) wirklich sa schlecht, dass un-
Fsere Zeit (1) sie gar nicht mehr ssu beachten hat? data sie im
»offenbaren Streite mit ihr und ihren Bestrebungen sieht? Ist unsere
"Zeit, oder vielmehr nur ein äbermütbig herrschsüchtiger Anmas-
»sungstheil derselben (I) wirklich so ausserordentlich erhaben in

«ihren Compositionsleistungen, dass sie sich auch nur mit dem aller-

geringsten Rechte über unsere Ihcils cnlscbtarenen , Iheils in und
«nach der alten Lehrart gebildeten und noch lobenden Tonmeister
i-7.ii setzen erkühnen darf? Ist die neu gebotene Lehriiictliuite in

»Wahrheit eine neue, oder ixt sie ihren Hauptsachen nach nur eine

»Zusammenmischung alles dessen, was sonst eben so gut und noch
»besser, aber wie es »ich gebührt, in ei nie Inen D i sc i |>1 i ue n,
-gelehrt worden war t Also Mari oder Nicht — Marx? das ist

»die Frage."

Hicraur geht Hr. Dr. Fink in einzelnen Abschnitten die Schrift

de* Hrn. M. durch, und beginnt mit einer »Beleuchtung des Vor-
worta," in welcher er an einige durch den Druck bekannt gemachte
und gegen Hrn. M. gerichtete Aufsiiisse erinnert, auch einige Stellen

auszugsweise daraus mittheitt, ohne jedoch sich auf den stärksten

derselben, — auf die in der musikalischen Welt bekannte Beilage

r-u den »Jahrbüchern des deutschen National-Vereins für Musik und
ihre Wissenschaft" — zu beziehen. Herr M. versichert neulich in

dem Vorworte r.n seiner Brochüre , dass ihn keine „persönlichen

Beweggründe" zu seiner Schritt gegen die alte Musiklehre getrieben

haben, und hierauf erwidert Hr. Dr. Fink, dass Hr. JH., wenn
doch einmal von l'crsiiiilii hkeit die itcdn sei, vor allen Dingen erst

den Muth hätte haben sollen, seine vor aller Welt angegriffene

Hechtlichkeil zu verlheidigen, um sich und seinem angeblichen Jiifcr

für die Sache, Credit zu verschaffen. —
- Nun 1 dergleichen konnte

Herr M. freilich erwarten, und er wird jetzt gewiss das Nülbige
dazu thun, da der angezettelle „Streit der alten Musiklehre mit

unserer /.eil" ohnedies seiner nicht bedarf und ihm nun zu nolh-
wi-uiligeren Dingen Zeit uuil Muse übrig tiissl.

Heim Durchgehen der ein/einen Abschnitte der M'scbcn Brocbüre.
verweilt Hr. Ur. Fink am längsten hei der »Beleuchtung des (von
Hrn. M. besprochenen) der Comixisitijnslelue milbigen Umfangs"
und hei der folgenden ^Beleuchtung der (vuu Hrn. M. aufgestellten)

nächsten Folgen der Mangelhaftigkeit der Lehre." Allerdings findet

er hier auch hinreichende Gelegenheit zu Bemerkungen und Zu-
rechtweisungen. So eifert z. B. Hr. M. gegen jede selbststindigc

Harmonielehre (beiläufig: hauptsächlich gegen die von mir heraus-

gegebene, Berlin, , jiegcn welche der griissle Tllei! seiuer

Bruchüre gerichtet ist— weiter unten komme ich auf diesen Gegen-
stand zurück), remer meint er: »die Lehre van der Melodie fehlt

überall," »Vokal- und Jnstrumentalsatz sind bis jetzt noch weni-
ger bedacht," ao dass also hier noch mehr als Alles fehlen muss;
dann beisst es auch: »Reichs, habe nicht am rechten Platze

(nemlich nach der Harmonielehre) von der Formenlehre gehan-
delt," Ii. s. w-, als konnte man an die Zusammenstellung der Form
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gehen, bevor üas Material zur Form vorbanden ist, und clio man
gelernt bat, es gefügig 7.11 machen und 7.11 verbrauchen. — Aaf
alle diese und ähnliche Behauptungen wird dem H. M. der gehörige
Bescheid ertheiU, und endlich wird er, der so unendlich gegen die
Harmonielehre eifert, auf die 11ngramusikalischen SSlEe seiner
Compoaitionen verwiesen. Zu solchen gehör! nun doch wohl auch
folgender:

1 Hrn. M., in dessen Vorrede
[fügte Zeit bietet neu-krallige
äniger Galle gemeint sein i

ngen des Herrn M. über die

sikbildung beleuchtet. «Wo-
dass in unsern Tagen (wie

und französischen Machwerken überwunden und verdrängt worden I»

„Das kommt, (lehrt er) weit unsere Kunstlehre selbst noch nicht

das Wesen der Oper, der Gesangtuusik überhaupt, erschöpfend
durchforscht, Künstler und Publikum aufgeklärt hat." Hierauf lässt

sich aber einfacher antworten: das kommt, weil gar viele deutsche
Opern auf die Bühne gekommen sind , an denen weder Künstler
noch Publikum, wie au des Hrn. M. Opern, tragikomischen An-
denkens

,
irgendwie Geschmack fanden. — Auch hier wird Herr

M. gehörig zurechtgewiesen.
Nachdem Hr. Dr. Fink die wirklich bewundernswürdige Geduld

gehabt hat , noch einige Abschnitte aus der Brochürc des Hrn. M.
durchzugehen und zu würdigen , führt ihn eine Acusserung dos
Gegners auf den Wunsch 7,11 wissen: >,ob es Thalsachc wäre, dass

•ider Hr. Prof. Dr. Marx seinen wahrhaft denkwürdigen Lebenslauf,

»(im. Universa1-Lexikon der Tonkunst) der mit E . . e. unterzeichnet

-ist, selbst geschrieben haben soll.» — Diesen Wunsch 7.11 befrie-

digen, wird Herrn Marx, wie mau Wohl annehmen darf, leicht

worden, da es einzig und allein von ihm abhängt und in wenigen
Zeilen geschehen kann. Unter den Widersprüchen des Herrn M.
wird hauptsächlich herausgehoben, dass er in seinem Lehrplan end-
lich doch ein notwendiges Stückchen der Harmonielehre (in wel-
cher er den Ansichten Gultfr. H'cber's sehr hold ist) bringt, und
also spater eben das für sich verlangl , was er früher »11 Andern

,

die dasselbe bestimmter und vollständiger niittheillcu, mit unendlich

breiten Redensarten tadolt.

Endlich kommt anch dio »alle Lehre« zur Sprache, und da heisst

es denn: „Herr Marx meint aber nicht die alle Lehre, sondern blns

»die alte Harmonielehre,» gegen welche er so eingenommen isl .

dass er, wahrscheinlich nur ihr zum Aerger und Verdruss, so har-

monisirl , wie das oben nnjrpriihrh! lieispiel zeigl. — Ilei dieser

Gelegenheit werden auch Stellen angeführt, die Hr. M. im Eifer

für seine neue Lehrmethode, gesen mich hrrnii.'vHilr'iderl , indem
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er mich zugleich für den neuesten He jiräseu lauten der allen Harmo-
nielehre erklär!. Dazu meint Hr. Dr. Fink: „So hat denn S. W.
Dehn nicht nur die alle Harmonielehre, sondern zugleich sich selbst

zu vertueidigen." — Nicht so! So lange meine Harmonielehre,
(mag man sie dio alte nennen, oder wie man sonst will) nicht

sachlich angegriffen wird, so lauge nicht vollkräflige Beweise mich
überführen, hier oder dort in meinem Buche oder überhaupt in der
Anlage und Ausrührung des Ganzen, durch irrlhümlicho Ansicht

verleitet worden zu sein, etwas durchaus Unhaltbares und Falsches

aufgestellt zu haben — so lange rühre ich weder gegen H. Marx
nocli gegen irgend einen Andern die Feder an. Ks ist gar leicht

hingesprochen , dass Dieser oder Jener sich geirrt habe; aber, ist

es mit dem blossen Ausspruche, mit einer einseilig aufgestellten,

nicht durch uljjm:live AiisThauimsr begründeten Meinung abgemacht*
ist damit der IrrUm tu bewiesen? Wo es auf Wissenschaft ankommt,
reicht es doch gewiss nieht hin, sei es mil hochtrabenden Floskeln,

oder mit niedlichen Kedonsarl rn . vu.i dem Irrlhnme. eines Andern
blos zu sprechen. Ich habe, in der Vorrede zu meinem Buche,
die zur Kritik Berufenen um eine strenge Prüfung desselben gebe-
ten , und habe erklärt ; dass mir jede mit sachgemässen Gründen
unterstützte Einwendung, wenn sie meiner bisherigen Ausidil am Ii

ganz widerspräche , willkommen sein würde, dass ich jede gründ-
liche Belehrung dankbar aufnähme, — der geehrte Leser entschul-

dige, dass ich ihm von mir vorspreche — allein es ist mir bis jetzt

weder öffentlich noch privatim irgend Klwas r.a Regungen, was mich
von dem mir vorgeworfenen Irrlimine überzeugte. Mein Büchlein

hat seine Leser gefunden, und mag seinem ferneren Schicksal ent-

gegen gehen, ohne dass ich selbst ihm den Weg bereite. Wenn
es sich bei schärferer Prüfung als bisher, dereinst zeigt, wo und
wie ich geirrt habe, oder, was und wie ich Manches oder das

Ganzo verbessern oder nützlicher machen kann, dann werde ich

zum Besten der Wissenschaft mit allen Krafleu zugreifen und thun,

was nur irgendwie zum Gedeihen der Sache zu thun ist. Angriffe

aber, die auf Verdrehung und absichtliche* Missverständniss einzel-

ner Lehrsätze und I5eis|iie!c sich gründen, werde ich nie berück-

sichtigen, sei es auch, dass sie von Professoren oder Doctorcn der

Musik ausgeheckt sind.

Was nun noch Hrn. Dr. Finks Anforderung betrifft, mich selbst

gegen Hrn. Marx zu verlheidigen, so meine ich dazu, dass dies

noch gar nicht, nulhweudig sei. — l'cisünlic.he Angriffe auf dem
Gebiete der Wissenschaft! -- wohin führen sie? Wer sich dazu
verleiten lässt, mag sehen, wie er damit fertig wird; dergleichen

ist von den Bessereu von jeher lür verächtlich erklärt worden. Wer
darauf antwortet, drischt leeres Stroh, und muss nicht wissen, was
er mit der Zeit Besseres anfangen kann. — Ganz anders stellte

sich aber die Sache, und durchaus moralisch verpflichte! hielte ich

mich zur Verteidigung, wenn gegen mich solche Sachen vorlägen,

wie in jeuer der ganzen musikalischen Welt bekannten ..Beilage zu

den Jahrbüchern des deutschen Nation] -Vereins für Musik" ent-

halten sind. Ich erkläre hiemit, dass ich, so lange dieso Sachen
und Alles, was damit in Verbindung steht, (wozu auch die Ge-
schichte der Biographie Ann Hrn. Prof. II r. A. IS. Man im Stuttgarter

Universal-Lexikun der Tonkunst gehurt) nicht auf gehörigem Wego
in's Reine gebracht und, wie es sich geziemt, beseitigt sind, mich
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weder um Hm. Msrx, noch um seine Freunde und ihre Schreiberei

bekümmern «erde. —
Sobald ich aber die nöthige Zeit und Müsse gewinne , werde

ich versuchen, in möglichster Kurze den Bildungsgang der Theorie

der Tonkunst historisch eu entwickeln und ihren gegenwärtigen
Zustand festzustellen. Unstreitig wird sich dann ergeben, dies die

sogenannte und einzig als gültig gepriesene »neue Lehrmethode"
weiter nichts ist , als ein verunglückter Versuch , die bisherigen

mit Fug nnd Recht als vereinzelte Disciplinen aligchandelten Zweige
der ganzen Theorie der Tonkunst, auf eine ungeschickte Art unier

einandor eu vermischen und Alles wie. auf einer Rumpelkammer
durch einander zu werfen, ins ED sondern, klar und übersichtlich

aufzustellen, wahrlich nicht das Werk eines Einzigen wir.
Als Referent bleibt mir nun noch übrig, den geehrten Leser

mit dem von Hm. Dr. Fink in seiner Schrill gewonnenen Resultat

bekannt zu machen.
Zur vollständigen Würdigung der M'schen Brochüro sieht sich

unser Hr. Verf. genuihigt, einen Blick in die Compositionalehre des

Gegners zu tnun ; dann geht er zur Beantwortung der Frage.- »Was
hat Hr. Marx mit seiner musikalischen Composltionslehre zum Besten

der Kunst oder Wissenschaft gethanil" dessen Lehrbuch durch, und
meldet nnn die wunderlichsten Dinge. Unter andern, dass Herr M.
»erfinden lehren will, ohne vorhergegangene Erziehung aller

dazu gehörenden Kräfte." Dazu nimmt er die Durtonleiter »»aus

deron wenigen Tönen Bchier unzählige Tonfolgen gebildet werden
können,"" theilt sie in allerlei Takle, weist nach, dass daraus

Melodien geformt werden können, so verschiedene, dass in einer

Octave 40,820 liegen — leitet ans nichtig eins Iinimigen Sälzchen

die zweistimmigen her, wo die Verdoppelung in Octaven am näch-

sten liege, für massenhaftere Wirkung geeignet, aber doch nur ein

»»Zwitterwesen"" bildend. Dann wird »i.bius oberflächlich"" die Terz

und der ganze Stamm«cord -.»ertappt"" — gleich darauf die «»zweite

harmonische Masse/" nämlich der Dominaiit-Septimenaccord. wieder

«»ertappt"" u. s. w. Der dreistimmige Salz wird einstweilen über-

gangen, und zum vierstimmigen geschritten, wo Herr M. - man
denke I — »»Auffindung der iiolbigen Harmonien"" bringt. Du
kommt denn die alte Regala d'ottava von Neuem zum Vorschein,

mit der schon Logler seiner Zeit ein angestauntes , aber bereits

verschollenes Wunder wieder hervorrief, — fehlerhafte FortBChrei-

tnngen werden erwähnt, ti. . w. und endlich erklärt H. Mi »»die

Aufgabe wird hier so reich, dasa der Zögling einst-
weilen sich nur der Harmonie widmen mnss."" Ferner:

»»Bei der Accordlehrc kann nicht zugleich auf Melodie
,
Rhythmus,

Construclion , Harmonie, Stituinenfiiurijng — gleichmässig geachtet

werden."" Da haben wir5* ! Herr M. vorlangt aber von den Har-
monielehren Anderer, was er seihst hN unzulässig anfetelU ,

:,ladt'lt

hier wie auch im Contrapunkte Das scharf au Andern , was er

selbst und noch viel schlimmer thut." »Er wird nicht müde , von

der ausnehmenden Vorzüglichkcit seiner Composilionslehro und von

der bodenlosen Schlechtigkeit der ganzen Doctrin vor ihm zu reden."

Hier das Resultat der Gegenschrift des Hrn. Dr. Fink, hier der

Grund, ans welchem Herr M. über den Streit der alten Musiklehre

mit unserer Zeit geschrieben. — 8. W. D.
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Aesthetik der Tonkunst. Von Dr. Ferd. Hand.
Erster Theil. 1837. S. X u. 416 in 8. Zwei-
ter Thea. 1841. S. IV u. 630. Leipzig und
Jena, bei Carl Hochhausen.

Angezeigt von G. W. Fink.

Bisher war die Aesthetik der Tonkunst fast völlig ver-
nachlässigt worden. Das Wenige, was in allgemeinen
Lehrbüchern der Art auf die Musik angewendet worden
war, blieb unzureichend und schwankend auch für solche

Männer, die sich für das Studium solcher philosophischen

\\ erke iiiteressirten ; den Musikern selbst niit/.te gar
nicht, weil ihnen die meist völlig abstrakte Sprache der
Philosophen so gut als unverständlich war, wenn sie auch
von dergleichen Schriften Notiz genommen hätten, was
kaum bei der Mehrzahl vorauszusetzen ist. Es wäre wohl
auch zu viel verlangt, wenn Musikern ziigemuthet werden
sollte, philosophische Scholen und ihre Systeme zu studi-

ren; die Meisten sind nicht dafür geschaffen. Es muss
ihnen näher gelegt werden, wenn sie sich davon angezo-
gen fühlen sollen. Das ist nun hier geschehen, und zwar
das erste Mal. Der Verf. hat sich die Ehre erworben

,

die erste Aesthetik der Tonkunst veröffentlicht zu haben.

Das Werk, dessen zweiter Theil erst vor Kurzem erschien,

hat demnach eine doppelte Wichtigkeit für alle gebildete

Musiker und Musikfreunde. Von blus ergötzlicher Unter-
haltung kann und soll hier freilich nicht die Hede sein,

sondern von einem schärferen Nachdenken über den ge-

sammten Inhalt unserer Kunst. Der Verf. selbst macht
darauf Anspruch, und mit vollem Hechte, da er sein Werk
als Lehrbuch angesehen wissen will. Die Itesprechung

des Buches kann sich also durchaus kein anderes Ziel ste-

cken, wenn sie dem Gegenstande selbst nicht Unrecht
thun und etwas mehr als allgemeine, daher auch meist

ganz unnütze Phrasen geben will; ja sie muss um so fes-

ter nur ein Ziel vor Augen behalten, da nicht das ganze
Werk in allen seinen Gegenständen, sondern nur ein

Clellii, Bl. XXI. {H.h M.) 15
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Theil desselben besprochen werden kann. Wenn wir nun

mit Ucbcrgelmng alles dessen, was dem Musik gebildeten

am leichtesten verständlich, also auch am unterhaltendsten

ist, gerade geflissentlich die Kapitel auswählen und in

einen möglichst guten Zusammenhang bringen, die auf

Tonkunst angewendet, am wenigsten klar von Andern be-

leuchtet und doch am vorzüglichsten für eine bestimmte

F.rkennfniss wichtig sein dürften; wenn wir also den allge-

meinen Hauptpunkten der Betrachtungen, welche schlecht-

hin begrifflich genau erfasst sein wollen, uns hier aus-

schliesslich zuwenden, weil wir damit am Meisten zu

nützen gedenken, so kann es uns natürlich auch nicht um
Unterhaltung, sondern es muss uns um möglichst erleich-

terte Anregung des Nachdenkens zu thun sein, was noch

deshalb nöthiger wird , weil manches Bedenken nur kurz

angedeutet, nicht von allen Seiten ausgeführt werden kann.

Um so eifriger wünsche ich mir diesmal recht viele über-

legende und genau bedenkende Leser.

Die Einleitung. Das erste Buch handelt vom We-
sen der Musik und /.war zunächst von der Musik
der Natur überhaupt, als vom Ton, vom Rhythmus,

von der Musik der Natur ausser der menschlichen Sphäre;

dann von der Musik des Menschen, als Produkt

seiner Selbsisliätigkoit des Geistes, als unmittelbare Dar-
stellung des (üemiiihvlehcjis , als Produkt der Geistigkeit

oder der Totalität der Seelenkriiftc
; Melodie, Harmonie,

-

freies Spiel in Tonbildern, Modi Heining des Ausdrucks,

Unterordnung unter die Idee der Schönheit (S. 1 — 146).

Davon nur übersichtlich den Gedankengang des geehr-

ten Verf. und mit ganz kurzen Bemerkungen. Die Einlei-

tung berührt zuvörderst die Schwierigkeit und Misslieh-

keit der Verhandlung Uber Musik und ihre Werke, weil

Begriffe allein nicht frommen, und das Wesen der Musik
nicht einmal in ästhcliseh formalen Begriffen ganz gelehrt

werden kann, das Gcmiithliche hingegen von Jedem nach

seiner besondern Weise mitgebracht wird , so dass man
sich darauf als auf ein Allgemeines nicht berufen kano.

Dagegen sagen unklare Gedanken und phantastische Unbe-
stimmtheiten auch nichts, (um so weniger, je ausge-
schmückter sie in leeren Floskeln prunken). Gehörte Mu-
sik rauscht schnell vorüber, wird nicht festgehalten, und
gelesene ersetzt das Hören nicht (doch!). Dennoch muss
Kunst wie Religion erfasst werden. Dies ist nur unter

zwei Bedingungen zu erreichen: 1) muss ein Letztes,
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Nichtabcwcis bares, Über den Begriff Hinnusreichcndes zu-
gegeben werden (was darum noch kein Gcfüh[gewisses
ist); 2) ist eine ruhige Thcilnahme an Befestigung der
Grundansicht nothwendig, d. i. , man muss über das We-
sen der Musik sich verständigt haben, wenn nicht

gefaselt werden soll. Es ist nicht hier von gehörter und
von componirter Musik, als einer aus dem Innern hervor-
getretenen , zu sprechen (niiiss getrennt, aber auch wie-
der ziisammcngefasst werden). „Die ästhetische Behandlung
der Musik wird da , wo es auf systematische Grundlage
und Anleitung der Kunstrfgeln ankommt, durch den Man-
gel an Vorarbeiten erschwert." Zu lange blieb Musik
nur Sache des Genusses und der Verehrung , ohne von
den Acslhetikem gebührend gewürdigt zu werden, was die

Theoreme selbst unzureichend machte. Es folgen geschicht-

liche Betrachtungen von Plalo bis in die neueste Zeit in

Kurze. Stets bewährte jedoch das W issenschaftlichc sei-

nen EiufJuss auf das Leben und die Kunstbildung, wenn
es sich auch nicht überall genau nachweisen Inssen sollte.

Die Differenzen sind nicht gering, aber „unter Vielen sind

Alle einig, und es bedarf nur der Verständigung, weil
auch da, wo die Meinungen sich trennen, meistens das
Wahre nur schief steht, aber doch vorhanden ist," Hat
nun die allgemeine Acsihelik (Lehre vom Schiinen) das
Wesen des Schönen und der Formen desselben theoretisch

zu bestimmen, die durch das Schöne betliiitiglen Seelen-

vermilgcn zu bezeichnen, und die Beziehungen aufzustellen,

in denen das Schone zu dem Leben steht , und schreitet

sie im zweiten, angewandten Theile zu den Uesctzen der
schonen Darstellung in der Kunst fort, so behandelt eine

spezielle Acsthetik dies Alles in Hücksicht einer besondern

Kunstephäre. Es wird also hier erklärt, was das in den

Tönen erscheinende Wühl gefällige und Ideale sei, als auch
wie der musikalische Künstler seinen Werken einen ae—
sthetischen Gehalt verleihe.

Das erste Buch betrachtet also zuerst die Musik
im weiteren Sinne des Wortes, so dass sie der gesammten
Natur und allem geistig belebten Dasein angehört, „selbst

mit Inbegriff der sie durchdringenden Schönheit". „Diese

Naturmusik bildet die Grundlage alles Folgenden und hat

die volle Bedeutung der Erscheinung eines geistigen, auf

vielzähligen Stufen wirksamen Lebens aufzufassen". Die
ganze Darstellung ist gegen Hegel, sich mehr an altere

Betrachtung haltend.
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Leben ist Bewegung, die ein Bewegendes voraussetzt.

Was im Räume und in der Zeit in die Erscheinung tritt,

giebt Kunde von einem Innern , was wir Geist nennen ,

welcher gestaltend wirkt im Räume, tönend, indem er die

Zeit anschaulich werden lässt. Das Letzte macht das

Tonicben der Natur ans , wenn auch dem menschlichen

Ohr nicht immer vernehmbar , doch eine Offenbarung des

innern geistigen Lebens, welches alles Dasein durchdringt

und der Geist der Natur selbst ist. Jedes Einzelne steht

in stetem Wechsclverhälmiss zum Andern; die Einwirkun-
gen , die es erleidet und ertheilt, heissen Empfind-
ungen (Raum und Zeit durchdringen sich gleichfalls ge-

genseitig). Laut, Klang, Ton und Rhythmus sind Pro-
dukte der Natur, gebunden an ein Gesetz innerer Not-
wendigkeit, Die ausgeführte Erörterung übergehen wir,

nur an die von Wilh. Opelt(in seiner Schrift: Ueber
die Natur der Musik etc. Plauen und Leipzig, beim Verf.

und bei Hermann und Langbein, 1834} erhärtete Erfahr-
ung erinnernd, dass der metrische Rhythmus, wenn seine

wechselnden Füssc so schnell folgen, dass sie nicht mehr
gezählt werden können , sondern in einen Zeitmoment für

das Ohr zusammen fiiessen, den Ton bilden, woraus sich

ergiebt , dass beide ans einem und demselben Grundge-
setze der Natur hervorgehen. — Da wir aber in das Le-
benswesen anderer Naturen, als die menschliche, nicht

tief genug eindringen, so bleibt uns das Tonlebcn der

andern Geschöpfe geheimnjssvoll und oft unvernehmbar.
Je mehr Gebundenheit an die physischen Gesetze und je

weniger Selbsttätigkeit dabei , desto grosser ist der Ab-
stand vom Menschlichen. Selbst die Singvögel können
daher nur etwas dem Tone Aehnliches geben, weil Frei-
heit der Wahl fehlt. Und so ist denn die eigentliche

Musik nur eine Schöpfung der Menschen (und mit geisti-

ger Selbstständigkeit begabter Wesen). Von der Musik
der Menschen handelt nun das zweite Kapitel. S. 47—146.

Hier ist also freie Selb stt hat igk c it das Haupt-
charakteristische, in welcher sich das Gemiiihliche des in-

nern Lebens ausspricht in Verbindung aller Seelenvermö-
gen zur Hervorbringung eines Kimstschünen. Hierbei wor-
den manche geschichtliche Ereignisse aufgegriffen und na-
mentlich der Tonscala gedacht. In diesen Anschauungen
weichen wir vom Verf. in Verschiedenem ab, was jedoch
keiner nähern Angabe bedarf, da die ganze Angelegenheit
der Geschichte der Tonkunst anheimfällt , die hier nicht
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genau verfolgt werden konnte, eben so venig, nls einzeln

bekannte oder bekannt geglaubte Erscheinungen Beweisen-

des haben krlnnen, I)h(-s aber unser gHM/.s Tonsvstem,
so feinsinnig die Ombinaliun auch ist, der Perfeeiiliililat

unterworfen bleibt, wie alles Menschliche ohne Ausnahme,
ist gewiss, so gewiss, als die gerammte tun i sehe
Ordnung ein Ergebniss schaffender Selbsttätigkeit des

reücctirciiden Geistes ist. Nicht minder bewährt sicli die-

ser Geist in Feststellung rhythmischer Verhält-
nisse, deren geschichtliche Andeutungen hier nur venig
erilrtern können, da sie den Gegenstand nur zu berühren,

nicht durchzuführen im Stande sind. — Als ein Drittes

für den eigentümlichen Charakter geistiger Selbstständig-

keit in der Musik nennt der geehrte Verf. die Erfin-
dung und Anwendung der Instrumente, was
noch kürzer berührt wird und mit Recht. — Mit ungleich

grösserer Sorgsamkeit und Genauigkeit wird nun der Satz

erörtert: Das Wesen der Musik der Menschen thut sich

zweitens kund als unmittelbare Darstellung
des G e müt hs 1 e be n s. Welche Wichtigkeit der Verf.

selbst der festen Einsicht in die Bedeutung dieses Satzes

zuschreibt, kann nicht besser als mit seinen eigenen Ein-
führungsworten gesagt werden : „Wir haben diesen Ge-
sichtspunkt als einen entscheidenden scharf und vollständig

aufzulassen, weil die hier gewonnenen Resultate die ge-
sammle Grundansicht von der Musik begründen, und wir

für die Regeln der musikalischen Kunst eine feste Basis

gewinnen und selbst den Oenuss der Musik durch Besei-

tigung heterogener Anforderungen läutern uud sicher stel-

len. Von hier aus wird es uns möglich, das Gebiet der

Musik genauer abzugrenzen, und sie selbst vor jeder Ver-
unstaltung durch ausgeartete Ucppigkcii des Sinnen-

reizes, unter welcher das Geistige schwindet, zu schützen,

und jeden falschen Anspruch des Verstandes, welchem
hier nur untergeordnete, wenn auch gültige Rechte zukom-
men , abzuwehren." — Es wird von Nutzen sein, wenn
wir den Gedankengang des Verf. übersichtlich zu macheu

und zugleich in Kürze zu verdeutlichen suchen.

Der Mensch schafft Musik nicht aus blindem Triebe,

nicht einmal aus Empfindung, die der Sinnenwelt an-

gehört, sondern aus Gefühl, das weder Vorstellung noch

Unheil ist, obgleich eine Gefühlsreflesion anerkannt wird,

auch eine gewisse Verwandtschaft mit der blos aufs Aeus-

eere gerichteten Empfindung nicht in Abrede gestellt wird.
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Gefilhl heiset der Verf. das Vermögen, mit welchem

der Mensch unmittelbar ohne Begriffe im Innern das gei-

stige Dasein erfassl, und indem das Aeussere zu einem

Innern, das Fremde zum Eignen wird, unmittelbar das

Gegebene geistig lebt. Wir fühlen also das Einwirkende

als uusern eignen geistigen Zustand, das Gegebene, und

von diesem selbst das Sinnliche , in seiner geistigen Be-
deutsamkeit. Das Gefühl ist dem Verf. das contem-
plative Leben des Geistes in sich, und wie alles

Geistesleben einer Idee untergeordnet und von ihr beherrscht

wird, so steht das Gefühl unter der Idee des Schönen,

gegenüber der Idee des Wahren und Guten, denen die Ge-
biete des Verstandes und der Bestrebung oder des Wil-
lens zufallen. (Was aber einer Idee untergeordnet ist,

ist auch dem Denken untergeordnet. Ohne Gedanken kein

Geist, und ohne Gefühl des Gedankens kein Leben. Da-
rum steht uns auch das Schöne dem Wahren und Guten

nicht gegenüber, sondern sie sind stets überall verschmol-

zen, gehen in einander über, umarmen sich wie die drei

Grazien und verlassen sich nicht. Nur die Herrschaft

dieser drei wechselt. Darum ist auch das Wahre und das

Gute Gegenstand des ästhetischen Gefühls, das am Ende
doch ein unbewusstes Denken ist, das entweder noch nicht

bis zum Bewusstsein gefordert ist, oder es voraussetzt

und sein Leben darauf gründet, ohne sich im Augenbücke

der Gründe des Denkens klar bewusst zu sein. Im Fort-

gang wird auch die Vereinigung des Gefühls mit der Nei-

gung oder dem Begehren, das Genuss will, und selbst

mit dem Gedanken zugegeben, doch so, dass es einen

Gegensatz bilde, den wir nicht als solchen, sondern nur
als eine ebi'n wallende Unterordnung festhalten. Ja wir

können gar kein Gefühl im Sinne des Verfassers als mög-
lich setzen, dem nicht ein Denken vorausgegangen wäre,
weil wir Geist ohne Gedanken mindestens für keinen wach
gewordenen Menschengeist zu halten vermögen. Schläft

er noch wie ein neugebornes Kind in der Wiege der Sinn-
lichkeit, so ist er ein noch im Keime verhüllter, ein wer-
dender, aber noch k'fin gewordener, wahrhaft sinnender

Geist, kann noch nicht fühlen, sondern blos, sinnlich an-
geregt, empfinden. Sein dunkles Empfinden regt Unter-
scheidungen oder Ahnungen auf, die in die Welt der Ge-
danken führen, die ihn zum geistigen Leben, und 'somit

auch zum Gefühl des Geistigen erheben, wo ihm das
Wahre und Gute als geistig schön erscheinen müssen. AI-



und Anzeigen. 18T

les Sinnliche dagegen, was auch der Tun an sich ist,

giebl ein blosses Empfinden. Hat sich dies aber den Geist

wach gemacht und ins Bewusstleben erhoben, d. i. ihm

Begriffe, Schlüsse und verständigen Zusammenhang der

Ordnung und des Hechts finden lassen, so ist nicht nur

sein sittliches Empfinden mit geistigem Gelulil veredelt,

sondern es ist ihm auch irgend ein Reich der Wahrheit

und des erkannten Guten erschlossen , das im Wohlgefal-

len an seiner Harmonie ein reines geistiges Gefühl am
Wahren und Guten hervorruft, es mit dem sinnlich SchU-

nen verschmilzt etc. Da aber die Klarheit der Erkennt-

nis^, dass jede Stufe des Menschlichen ihren Horizont

hat, an weichem die Sonne untergeht, über welchen sie

nicht zu dringen vermag, so sicher der Geist auch ist,

dass dieser Horizont nur seine Begrenzung, nicht das

Ende aller Dinge sein kann, so blitzt in dieser Dämmer-
ung wie im Sternenschein das Helldunkel der Ahnung auf,

das über allem schon bewussten Leben ein neues dichtet, das

in Sehnsucht nach Höherem und im Vertrauen auf den

waltenden Geist der Natur zauberisch uns durchrauscht

,

ein wehmuths öliges Gefühl dunkler Ahnung und gläubiger

Hoffnung, das uns unaussprechlich ist, nicht weil es un-

aussprechlich ist an sich , sondern weil wir noch zu klein

sind, um es in Worte und Begriffe zu fassen. Und so fort.

Dies ist meine Ansicht von der Sache, die ich in ihrer

leichten Andeutung still dem Bedenkon jedes Einzelnen

überlasse) — Violleicht scheint auch nur der Herr Verf.

jedes Gefühl für unaussprechlich oder aus dem Unaus-

sprechlichen hervorgegangen zu erklären. Mir träumt das

Gefühl, das nicht aus dem Bcwussigewordenen der Seele

hervorgeht, zu oft und zu viel falsche, leere Träume, als dass

sie ein Zeugniss wahrhaftigen Lebens sein sollten. —
Auch glaube ich, dass Lust oder Unlust sich nie vom Ge-

fühl trennen lassen, selbst vom Gefühl der Wahrheit

nicht. Mir ist der Gedanke männlich und das Gefühl

weiblich oder kindlich geistig. Wo aber nicht ein Sein

vorausgeht, kann ein ersehntes Werden nicht fulgeu. Wie

aus Wurzel, Stamm und Zweig nur im Vereine Blüthen

treiben, so blüht mir das Gemülh aus dem ganzen Men-

schenwesen auf, von welchem das Herz nur ein Theil

ist.— Allein ich streite hierin mit Niemand, sondern gehe,

was mein ist , zum Bedenken.

Nach seiner von der unsern abweichenden Gefühlslehre

bestimmt nun der geehrte Verf. die Sphäre und Grenzen
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der Musik so: „Sie stellt Gefühle, aber nicht objective

Gegenstände der Gefühle dar, und behauptet durchaus
ihren subjectiven Charakter." Darin sind wir einig, auch

in der Durchführung, mit Ausnahme des der Musik vor

allen andern Künsten zugesprochenen Reiehthums , weil

wir allen Künste» ihre Eigcntliiimüchkeit lassen, und kei-

nen Rangstreit unter den ge istbeglückten Künsten wün-
schenswert?! oder recht linden.

Die Gesetze, welche die Natur dem Gefühl geschrie-

ben, sind auch der Musik in sofern gegeben, als die Dar-
stellung dem darstellenden Inhalt entsprechen soll und

entspricht. Jedes Gefühl hat seinen hesondern Ton nnd
Rhythmus, ein jeder Begriff sein besonderes Wort. Die

tausendfache Modtficirung der Gefühle durch alle Stufen

sind schon philosophisch schwer zu bezeichnen , um so

schwerer wird eine theoretische Semiotik der Musik sein.

Sur das Allgemeine kann nachgewiesen werden, das Be-
sondere bleibt der Natur überlassen. Von den Leiden-
schaften können aber diejenigen überhaupt nicht zu musi-
kalischer Darstellung kommen, die an besondere Refle-

xionen gebunden sind, wie Geiz, Ehrsucht etc." — Die

angenommene Tonbestimmihcit der Gefühle existirt nur für

den Verstand, indem demselben nicht möglich ist, das

Besondere den IJegi'iiFeii unterzuordnen, und die Merkmale
als logisch zu behandeln. Dadurch erscheint ihm, was in

sich seine eigentümliche Bestimmtheit trägt, als unbe-

stimmt, und er erkennt ein Unaussprechliches der Gefühle.

Und so steht die Bestimmtheit der Gefühle in einem um-
gekehrten Verhältnisse zu der Bcgreifliehkeit Cdas ist es

eben!). Dies war der Grund, nach welchem man der

Musik die Darstellung bestimmter Gefühle ableugnete, und
Holtmann ihr nur eine unaussprechliche Sehnsucht zusprach.

(Das ist freilich zu wenig. Dennoch wird in Tönen allein

mit Bestimmtheit kaum etwas mehr dargestellt, als Lust

und Schmerz , Sanftes und Wildes , Sehnsucht und Ver-
langen-, Ernstes und Neckisches, und dies Alles in eigen-
tümlichen Graden der Leidenschaftlichkeit, und allein der

Gegenstand, der das Gefühl anregte, „auf welchen es

gerichtet ist", ist unbestimmter, Iässt also in seiner All-

gemeinheit die mannigfaltigsten Deutungen zu, was jedoch

der Musik mehr nutzt als schadet, und sie am Allermeisten

in ihrer besoudern Unbestimmtheit, die sich Jeder nach

Gefallen und Bedürfniss deutet, zugänglich und anspre-
chend macht, weil die Hauptbedürfnissc des allgemein
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Menschlichen lebhaft und doch stielend und zwangtos be-

friedigt werden.) „In dorn Rhythmus prägt sich daa We-
sen des Gefühls nicht minder (oder vielmehr noch ungleich

stärker) als im Melodischen aus (ohne jedoch etwas Be-
stimmteres zu bezeichnen, als das Allgemeine der Hebung
und Senkung, 'des Wachsthums und der Abnahme, des

Wechsels im Zusammenhang oder im Zerrissenen). „Zu-
gleich ist Alles in der Musik Gegenwart (daher auch ver-

gehend, voriiberrauschend , bis es wieder in die Gegen-
wart gestellt wird). Doch nicht allein die Welt des

Endlichen und Sinnlichen ist dem Gefühl anheimgegeben-,

das contemplalivc Seelenleben berührt und erfasst auch

eine höhere Welt. Ks gicht ein Idrnlgc fühl, welches einem

höheren Gebiete als dem der Begriffe (?) entstammt ist,

und es vermag der Mensch mit einer Welt in unmittel-

bare CO Berührung m treten, welche der Sinn nicht

erreicht; denn er denkt das Ewige und Unendliche in

Ideen, und fühlt es als sein Leben in Ideen." (Allein das

Unendliche und Ueborsinnliche ist nicht Sache der Musik,
sondern es wird vom denkenden Geiste zuvor als Gefühl-
wuriligstes ui die Well der Time übergetragen. Die Idee

des Ewigen, der Gottheit, der Wahrheit etc. muss vorher
gedacht, und als liebenswürdig in das Gefühl hineingelegt

worden sein, bevor die Sehnsucht des Verlangens den Be-
zug auf ein Uli vergänglich es und Uebersinnliclies in Wogen
voriiberrauschend er und sinnlicher Töne zu finden vermag.

Die Bedeutung der Tone entsteht nicht durch das Klingen,

sondern durch Ilesultate glücklicher Gedanken , die dem
Gefühle als Inhalt übergeben worden sind. Der Lebens-
reiz der Gegenwart, der in den Tönen und durch sie uns

erregt, spielt im Wunsche nach dem Höchsten, nach dem
Unendlichen , welcher dem Gedanken folgt und von ihm
geschaffen worden ist, in das Zeitliche hinein und ent-

zückt uns um so mehr, je heller das Leben unbestimmter
Sinnlust sich ergriffen und doch zugleich die Blüthe gei-

stiger Gedanken sich umschmeichelt fühlt. Diese Beziehungen

aufs Nichlsinnliche müssen aber schlechthin der zeitge-

bornen Musik vom Gedanken znvor gegeben worden sein.

Auch hat die Musik nicht die Kraft, uns irgend eine Be-

ziehung auf etwas Bestimmtes oder auf eine Idee klar,

noch weniger klarer zu machen, sondern vielmehr leben-

diger oder traumseliger, weil eine ersehnte Idee der Hoff-

nung in nervenerregter Lust eines ätherischen Bewegungs-
spiele» gleichsam an die Gegenwart gefesselt zu sein oder
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doch in ihr zu schwimmen und mit Himmelsneklar (ins zn
tränken und zu beseligen scheint. Denn der Mensch liebt

es , mitten im Begehren unschuldiger Sinnlichkeit den
Schranken des Zeitlichen sich entrückt zu wähnen und im
Gefühl als Seligkeit zu umarmen , was ihm der Gedanke
selbst als Hoffnung der Zukunft hingestellt hatte etc.)

Dennoch ist die Musik nicht leeres Formspiel (eben und
hauptsächlich darum nicht, weil die Seele sich in diesen

Formen gestellt und ihren Gehalt mannigfachster Art in

sie hineinträgt, wie in ein reines und edles Gefäss. Oder
sie ist ein Thau, der Alle erquickt und den jedes Em-
pfangende in sein eignes Wesen umwandelt und sogar um-
wandeln soll). „Zum Irrthum aber schweift man ab, so-

bald die Nachfrage nach Inhalt nur auf den Gedanken
gerichtet wird. (Also keine Erzählungsmusik ! Mau kann

ein solches To nnachalim im gs -Gemälde nur geben, wenn ein

allgemein bekanntes Gedicht oder eine allgemein beliebte

Novelle zum Grunde gelegt wird, wie z. B. im Sommer-
nachlstratmO. Als Darstellung des Gcmüthslcbens kann
die Musik nicht das Ruhige und Starre aufnehmen,
denn sie besteht in einer Reihe von Bewegungen, die alles

Hindernde und Störende aus der Seele wegspielen." u. s. f.

Die meisten unserer bisherigen Einwendungen über die

wichtigsten Gegenstände kamen daher, dass sich der ge-

ehrte Verf. zu lange bei der Rechtfertigung des Wesens
der Musik als einer doch nur untergeordneten Darstellung

des Gefühls und ihres subjektiven Charakters aufgehalten

hatte, was gewiss in einer neuen Bearbeitung gedrängter

und den ersten geringeren Standpunkt bezeichnender be-

handelt werden dürfte, zum Vortheil des Ganzen und der

Beschaffenheit der Komponisten, die in solcher Region nur

ungern so lange verweilen. Jetzt erst, (S. 9Ü) wo die

Musik als Produkt der Geistigkeit und der Totalität der

Seelenkräfte angeschaut wird, sagt der Verf. selbst, dass

dies Alles noch nicht befriedige, weil es sich leicht ins

Ordniingsiuse und Unbestimmte verlieren und der Zusam-
menhang unserer geistigen Existenz mit der objectiven

Welt vernichtet werden würde. Das Letzte ist die früher

fehlende Hauptsache, die zwar in der bisherigen Beschau-
ung fehlen mussle, aber nicht so lange hätte fehlen sollen.

Jetzt nun behauptet der Verf. selbst: „Das ganze Wesen
der Seele mttss in Anspruch genommen werden. Wir kön-
nen und wollen nicht Mose Gefühlswesen einseitiger Art
sein; die gesammte geistige Kraft tritt zugleich in Thütig-
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keil, wo der musikübende Mensch das Gebiet der Kunst
berührt. Da hört und fühlt er nicht blos, sondern er denkt
auch und schaut Ideen an und schafft Bilder der Phanta-
sie." — Jetzt erst nehmen auch Einbildungskraft , Ver-
stand und Vernunft Antheil; jetzt erst „wird der Cha-
rakter der Musik durch dieses Zusammenwirken zu einem
universellen und sie selbst zur Kunst."— „Dieser geistige

Charakter der Musik im Ineinandergreifen aller Seclenkräfto

wird kund 1) in Melodie und Harmonie; 2) im
freien Spiel mit musikalischen Bildern; 8) in

Modificirung des Ausdrucks; 4) in d er Unter Ord-
nung unter die Idee der Schönheit."

Von diesen 4 Punkten, die das ganze Wesen der Mu-
sik in allen seinen Elementen erörtern, kann freilich nur

das am seltensten Besprochene, daher das Wichtigste für

musikalische Gedankenfreunde ausgewählt werden, ohne
dass die TJebcrsicht der Folge der Verhandlungen unbe-
rücksichtigt bleibt. — Nach verschiedenen Erklärungen

dessen, was Melodie heisst, sagt der Verf.: „Eine Ton-
reihe, in welcher sich das Gefühl anschaulich, d. h. in

bestimmten formen klar und rein ausprägt , nennen wir
Melodie. Sie ist also die successive Verbindung von

Tönen in einer ästhetischen , d. i. anschaulichen Form."
Diese Form liegt in den Ionischen wie in den rhythmi-
schen Verhält nissen. Sic muss in klarer Auffassung dem
Gefühle entsprechen und es im Hörer wieder erwecken.
Das geschieht durch Mannigfaltigkeit in der Einheit, durch

organische Bildung im iunern Zusammenhang. — Der hin

zntretende Verstand schafft die Harmonie, als Ordnung
und Zusammenslimmung gleichzeitiger Tüuc, die denselben
Zweck haben und selbst in den verschiedensten, parallel

gegen einander laufenden Melodien die Einheit festhalten,

Das Uebrige dieser Unlerabtheilung übergehen wir hier.

„Strebt nun der Mensch, sein Inneres darstellend, ein

musikalisches Werk zu schaffen, so spielt die Phantasie

wirklich mit Tonbildern für den Ausdruck der Gefühle,

in welchem sich der Charakter der Geistigkeit ausprägt,

ergötzend , wenn sie den Hörer in ein gleichartiges Spiel

seiner Seeienkräftc versetzen. Dadurch erledigt sich die

ängstliche Nachfrage, was Musik bedeute. Ihr Wesen ist

allerdings Spiel, aber nicht ein leeres, nicht ein solches,

das im blosen Sinnenreiz den Inhalt verliert, der geist-

reich sein muss. — Das Dynamische der Töne, das Wach-
sen und Senken der Kraft gieht die Modißcirnng des Aus-
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drucks. Es wirkt hier ein Doppeltes: die musikalische

Accentuirung und Artikulation, dann das Anschwellen und
Verblasen des Tones. Diese Tonbosceliing führt von selbst

zu der Unterordnung unter die Idee der Schönheit, worin
sich alles früher betrachtete vereint und zum Lieh(glänze
des Idealen erhebt.

Zweites Buch. Von der Schönheit der Mu-
sik. S. 147 — 283.

Im ersten Kapitel : Allgemeine Bestimmung
des musikalisch Schönen. So zweckmäsig es ist,

die weitläufigen Streitigkeiten der Philosophen über das

Wesen der Schönheit liier als anderwärts Durchgeführtes

zu übergehen uud nur das von der allgemeinen Aesthclik

naher Ergründete als Anfangspunkt und Resultat an die

Spitze zu stellen , ebenso zweckmäsig ist es doch auch

wieder , um der Beseitigung einiger Zweifel willen , eine

Grundansiclit vorausgehen zu lassen, bedenken wir den
Gedankengang des Herrn Verf. Was dem Sinne wohlge-
fällt und ihn befriedigt, ist ihm schön und macht das An-
genehme aus. Was dem Geiste gefällt und ihn befriedigt,

und zwar die Geisteskräfte harmonisch betliätigt und frei

über das Endliche erhebt, ist ihm schön; so selbst das

Denken und Thun (eine schöne Tbat). Im strengeren

Sinne aber wohnt das Schöne innerhalb der Sphäre des

Anschaulichen oder in der form unmittelbarer Erscheinung,

welche Form für das Geistige nur eine freie sein kann,

insofern es um seiu selbst willen da ist und keinem

fremden Zwecke dient. Darauf hin können wir feststellen:

Schön ist das im Anschaulichen sich durch freie Form
darstellende, nicht durch Begriffe, sondern durch das Ge-
fühl unmittelbar zu erfassende Geistige oder Ideelle. Dann
aber wird hierbei das Anschauliche vorausgesetzt, und es

kann leicht für das Schöne selbst genommen werden. Das
Wesentliche ist die freie geistige Form (nicht jede), im
Gegensatz einer notwendigen , unter welcher das Nützli-

che und Gute einem Zweck dient (Alles nach Fries, wel-
cher vereinigend zwischen Kant und Jakobi trat) In

der Musik steht Sinnliches und Geistiges in genauer Ver-
bindung. Es darf also in ihr dos dem Ohr Wohlgefällige

eben so wenig fehlen, als der Ausdruck eines innern See-
lenlebens. Der Ton muss darum nothwendig rein sein,

damit er den Sinn nicht verletze (Nur kann die Dissonanz
nicht als ein an sich Unangenehmes aufgefasst werden).
Muss die schöne Form schlechthin eine freie sein, so
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schlicst Bich das Gebiet des Schönen, wo die Form auf-

hört frei zu sein. (Nor gebeu wir nicht zu, daas der

Choral nur in harmonischer Hinsicht schön sei, weil sich

in der gleichförmig rhythmischen Bewegung nirgend freies

Leben beurkundet ?). Allein das Freie ist nicht das Ge-
setzlose, und nicht durch Verletzung der Regel gelangen

wir zu ihm. Die freie Form muss auch eine harmoni-
sche sein, was Einheit und Einstimmang der Theile vor-

aussetzt. Es muss Alles zusammen gehören und ein über-
einstimmendes Ganze bilden, das beseelt ist und Leben
athmet; also kein leerer, ungeistiger Klingklang. Endlich

soll sich das Beseelte in seiner Reinheit und Würde bis

zum Idealen steigern. — Wie aber nicht der materielle

Stoff, so kann auch nicht dessen Form selbst enthalten,

was das Wohlgefallen schafft. Es ist die Einstimmung des

Geistes mit der Natur, was in der Musik gefällt, ergötzt

und beseligt, und was die Ahnung eines Unendlichen, aber

uns Verwandten erweckt. Es stärkt und erhöht unser Da-
sein und fuhrt über die Bedingungen der Gegenwart und
des Beschrankenden hinaus. „Gefällt das Gute erst nach

der Beurlhcilutig, so gefallt das Schöne vor derselben."

(Ist aber das Gcmüth , dessen Produkt die Musik minde-
stens ist, sowie die Totalität des Geistes, nur in den
Befähigungen und einzelnen Kräften ein angebornes, durch

den Gebrauch und die Verbindung dieser Kräfte in jedem
Einzelnen erst ein gewordenes, was irgend eine Stufe der

Bildung darlegt, so hat sich auch das Urtheil mit der
Empfindung und dem Gefühl stets schon im voraus ver-

einl. Die er I an i;

t

üji EiiisidiU'ii verändern sogar seine Em-
pfindung, wie vielmehr sein Gefühl. Reiiies zustimmen bil-

det erst das Gemüth. Und so kann das Schöne, d. i.

das als schön Wirkende, auch nicht ohne Urtheil sein,

das, aus dem Verstände und der Vernunft hervorge-
gangen , dem Gcmülh gar nicht fehlen kann, da es nichts

weiter als eine liebende Verbindung des Gefühls und des

Verstandes ist. Nur gilt im Genüsse irgend eines Dinges
nicht eine neue , mühsam erst denkende und wagende Be-
unhcilung, sondern die Ergebnisse früherer Urtheile, die

in Einklang mit der Empfindung gebracht worden sind ,

wirken schnell und wie imbewusst hervor. Daher kommt
es anch, dass Einer dies, der Andere jenes schön findet,

oft sogar ein solches, das nicht schön ist, sondern nur

auf einer niedern Stufe steht, die aber schlechthin mit

der Gcniüthsbildung des Geniesenden übereinkommt. Im
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ähnlichen Falle gefällt auch sehr oft das Gute vor der
BeurtheÜung , d. h. vor einer erst noch anzustellenden

,

sondern nach früher schon angestellten bei ähnlichen Fäl-

len. Wollen wir aber sowohl im Genüsse des Guten
als des Schonen Erhebung unser selbst auf eine höhere
Stufe des gemüthlichen und geistigen Lebens, so erlangt

sich dies nur durch tieferes Bedenken, durch neue und
cindringendere Beurthcilung zum Wachsen der Totalität

unseres Geistes etc.) — „In der Schönheit sollen wir Sinn-
lichkeit und Vernunft vereint und für den Frieden dieser

und einer höhern Welt versühnt sehen (Hebt nicht dieser

Satz jenes auf? denn wo Vernunft ist, muss auch Unheil
sein); wie aber dies geschieht, bleibt unserer Erkenulniss

ein unaussprechliches Geheininiss (das glaube ich auch
nicht. Und einige Erklärung liegt schon in dem vorher
Gesagten)." — lieber den wichtigen Begriff des Ideals
haben wir gleichfalls unsere eigne Meinung, auf welche
wir nur zuweilen andeutend Rücksicht nehmen können,
wenn wir die sehr zu beachtenden Hauptideen der Schrift

unser« Lesern zum weiteren Bedenken und zur Erleich-

terung des Studiums dieser Aesthctik vorführen.

„ldeai der Schönheit (unterschieden von dein ideal Schö-
nen) kann nur die Schönheit der Idee der Vernunft sein.

Sie cuthält das Unbedingte und Absolute, welchen) kein

Gegenstand (der Erscheinung) der Erfahrung ganz ent-

sprechen kann, und welches in Keinem ganz aufgeht; ein

inneres Urbild, nie ganz aussprechlich, wenn es auch als

Regulativ bei jeder Itciirlhoiluiig schöner Gegenstände ob-
waltet und der schaffenden Thätigkeit des Genius vor-
schwebt. Ein objectives Ideal oder ein bestimmter Gegen-
stand der zu verwirklichenden Idee kann nicht unverständ-

lich in uns liegen; dazu wird Anschaulichkeit erfordert,

welche die Einbildungskraft erst verleiht. Das Bild , an
welchem die absolute Idee offenbar werde, schafft die

Phantasie, und es entspricht derselben unter der Bcding-

niss individueller Existenz. Nach ihm beurthcilen wir die

Werke der Natur und der Kunst; ihm entsprechen mehr
oder weniger die Dinge der Wirklichkeit. Daher dürfen

wir graduelle Verhältnisse der Ideale zugestehen und un-
terscheiden 1) Ideal absolnter Schönheit als unaussprech-
liches Eigenthum der Vernunft; 2) Ideal im Gegenstand,
als höchste Vollendung im Anschaubaren; S) Grade, in

welchen sich das Besondere zur Vollendung aufstuft." —
Dies gilt auch für Musik, was Krug verneinte; in dem
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Tonkünstler lebt das Ideal des fühlenden Menschen, wel-
chem gleichfalls ein N o rm al ideal gegeben ist, nach
welchem er aufstrebt. Dennoch tritt bei der Tonkunst die

zuerst erwähnte subjective Beziehung vollgültig hervor.

Darum haben wir mancherlei Zeiten- Völker- und Indi-

viduen-Ideale; dürfen daher von einem altertümlichen und
modernen , von einem griechischen und deutschen Ideale

sprechen" u. s. f. (Also hat jeder Mensch sein eignes

Ideal nach dem Maasc der Bildung der Totalität seines

Wesens; jede Zeit und jedes Volk hat es auf keine an-
dere Weise , immer dem Standpunkte seiner Zeit und
Volkeigenihiimlichkeit nach. Folglich sind Norm und Grad
nie ganz gleich, ja sie können völlig auseinandergehen.

Immer aber ist das Ideal das nächst Höchste, was nach
dieser Richtung erst für den, der es hat, erreicht werden
soll. Und so kann denn das absolute Ideal wohl verstän-

dig gesetzt, als ein notwendiges angenommen, aber
schlechthin von dem Gefühle nicht erfasst, sogar nicht

einmal als Eigentimm der Vernunft, ausser der höchsten

oder der Vernunft in Gott, gesetzt werden. So muss
denn das Leben selbst sogar im Idealen uneinig bleiben,

so lange Richtungen und Kräfte verschieden sind. Dazu
der Wechsel der Dinge, der auch die Richtungen und
Erstrebnisse erfasst und somit die Ideale selbst verändert.

Was bleibt also? Erhebung des Lebens im heiligen Ringen
nach immer höherer Vollendung. —

)

Zweites Kapitel. Von den Elementen und Ar-
ten des Schönen in musikalischer Kunst.
S. 159 - 283.

In jeder Art des Schönen sind drei Elemente: Freie

Form, lebendige Fülle und ideale Beseelung. Ohne sie kann

kein schönes Werk vorhanden sein. Das Anschauli-
che des Bildes wird dabei vorausgesetzt; es muss also

dem äussern und innern Sinn erfassbar sein. Es steht

dem Logischen gegenüber, das in Einheit der Begriffe be-

ruht, wie das Aesthetische in Einheit der Formen der

Einbildungskraft. Allein das Anschauliche wird nur schön,

wenn Freiheit der Furm und Belebung des Inhalts dazn

kommt. Das nothwendig Anschauliche der Form Hegt in

der Melodie, die durch Fülle nicht unklar werden soll,

wodurch das Anschauliche verworren erscheint. Leichte

Erfassbai keit des Ganzen ist Vorzug. In formaler Schön-

heit heisst das Grundgesetz Harmonie , in charakteristi-

scher Schönheit Ausdruck, in idealer heist es Idealität.
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Ragt eins dieser Gesetze in einem Kunstwerke vor, so

benennen wir es darnach. In höchster Vollendung eines

Kunstwerkes durchdringen sich alle drei- Es ist aberkeins
dieser drei getrennt an die Spitze zu stellen , wenn nicht

Alles einseitig werden soll- Die Theorie bioser Forma-
listen ist ebenso irrtümlich, wie bloscr Charakteristiker

oder Idealisten der neuesten Zeit.— In den einzelnen Be-
sprechungen dieser drei wiederholt sich Manches. Im Foiv-

malen herrscht die Regelmäßigkeit vor (also Verstand, der

dennoch doch auch zur Kunst gehürt , nicht blos unmit-

telbares Gefühl, das wohl auch Vernunft heissen sollte,

weil ihm die Freiheit zugeschrieben wird, die doch nach

dem Früheren nicht mit Gesetzlosigkeit verwechselt wer-
den durfte), „welche rationalen Verhältnisse, die zur Ba-
sis dienen, in irrationale sich umwandeln müssen, wodurch
die bestimmten und strengen Formen desRcgelmäsigen gleich-

sam gebrochen und der Notwendigkeit entrissen werden."

(Das geben wir nicht zu. Die notwendige Gesetzlichkeit

muss bleiben , schon um der Klarheit und Fasslichkcit

willen, als der feste Grund, woraus die Gestalt er-

wächst, in deren Gestaltung Freiheit der Vernunft,
also einer höheren Gesetzlichkeit, hinein spielt. Die Bei-

ne können nicht an die Stelle der Arme, und die Nase
nicht an den Hinterkopf gesetzt werden , wenn nicht ein

Monstrum geschaffen werden soll, u. s. f. Kurz die Ver-
hältnisse müssen sich nicht in irrationale umwandeln, son-
dern es muss noch mehr als bioser Verstand, es muss
die ganze Seele dabei tätig sein

,
folglich der Versland

mit. Giebt der geehrte Verf. dies auch später zu, so ist

dies doch um so mehr ein Beweis , dass jener Satz falsch

im Ausdrucke ist und zu manchem Zweideutigen ver-

leitete-) Vortrefflich dagegen ist, was S. 17t ausgespro-
chen wird: „Weit entfernt sich von aller Regel los zu

sagen, benimmt die formale Schönheit derselben nur die

fesselnde und beengende Kraft. Vt'o dagegen eine kühne
Entäusserung eintritt und die Phantasie kein Gesetz aner-
kennt, -da verirrt diese sich ins Unbestimmte und Unklare,
und kann sogar als krank erscheinen. Dem Genie ist

Vieles zu willigen, nur dürfen die Gebilde nicht Nebel-
geslaltcn sein oder des festen Bodens ermangeln; (auch
dies ist am Orte schön, auch dies darf sein, und doch nicht

regellos, denn alles Geistige ist sich selbst Gesetz und
Freiheit zugleich); im Gegenteil fällt dem Genie die un-
abweisbare Forderung zu, so nach Bewältigung der Regel
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frei zu schaffen, dass diese nicht untergehe" (sondern
vielmehr veredelt oder berichtigt werde). Drängt
sich die Regel mit Anspruch vor und stolziert auf die

Obermacht des Verstandes, so ergiebt sich Steifes, Pe-
dantisches; verliert sich das Ganze in Unbestimmtheit

,

mangelt Proportion und Einheit, so schweben Schattenbil-

der vorüber, die nimmer schiin hetssen können und die

Seele unbefriedigt lassen." — Ganz richtig heisst es fer-

ner: „In dem Melodischen wird formale Schönheit offen-

bar, in so fern es nicht die eigentliche Melodie bildet,

sondern auch die modulirle Folge der Harmonien bestimmt

und den Rhythmus gestallet; in diesen drei Regionen ist

die Bewegung dann innerhalb der proportionalen Einstim-

mung eine freie Coder vielmehr eine mit höheren Gesetzen

verbundene und damit geistreich spielende) und spricht

darin geistiges Leben aus," ßei der Verhandlung über
Harmonie als Mehrstimmigkeit wäre das Aesthetische

schärfer hervorzuheben und mit dem Rhythmischen in

Uoberei»Stimmung zu bringen gewesen." Das Positive

bleibt dem Verstände und mass vor dem freien Schaffen

in Ordnung gebracht, und erfasst worden sein , wenn die

Ordnung nicht aufgehoben werden soll, ohne welche keine

Schönheit sein kann, kein freies, sondern nur ein will-

kührliches Spiel getrieben werden kann. — In den Figuren

will der Verf., dass man sich mehr an die Natur (wohl
des Charakters) als an die Kiinstliclikeit halle. Dies und

Alles Uebrige wird gute Gedanken bringen, muss jedoch

im Werke selbst nachgelesen werden, wenn wir das Gan-
ze in einer Anzeige vor Augen behalten wollen. Nur noch

hier: Das Regelmässige muss dem Zwange entrissen sein

(das ist nur möglich, wenn man die Regel genau kennt,

dem Zwange sich folgsam gefügt hat. Dann lernt man
über ihn herrsehen und er muss uns dienen , wie ein Be-
zwungener).

Die charakteristische Schönheit (von S. 189)
bringt die nothwendige Grundlage des formalen Elements

zur volleren Blüthe und macht es bedeutsam durch den

Ausdruck des eigentümlich Besondern in Verschmelzung

mit dem Allgemeinen. Ks ist die Unterordnung des Wirk-
lichen und Notwendigen unter die Macht der Freiheit,

was das Gcmiith des Menschen erfreut und die Ahnung
einer geistigen Freiheit erweckt. (Wo aber Wahrheit gilt,

kann der Verstand eine nicht zu untergeordnete Rolle

spielen, und das bedeutsam Geistige kann nur in Durch

-
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dringung aller Seelenkräftc erzielt werden, was scharf

hervorgehoben werden niuss). Das charakteristische Ele-
ment wallet hier entscheidend. Man darf es also nicht

mit dpn Versuchen objecliver Zeichnung oder der Ton-
malerei verwechseln , die nur Kachnhmung ist; ferner ist

nicht das rein Individuelle für das Charakteristische, das

Denkbare nicht für das Anschauliche zu nehmen (d. h. man
darf im Ausdruck bestimmter Kmpfindungen nicht zu ,weit

gehen, weil weder das Persönliche noch die verständige Be-
trachtung in der Musik dargestellt werden kann, sondern das

eigentümliche Gefühl, was nicht leicht in Worten aus-
gedrückt werden bann). Dieses Charakteristische prägt

sich aus 1) durch die T<ine und deren Intervallen, 2) durch

die Gestaltung der Harmonien, 3) in den Tonarten, 4) in

dem Rhythmus (also grndc durch dieselben .Mittel, wo-
durch steh das Formelle ausprägt, nur in verschiedener

Berücksichtigung, deren letzter Grund ein Gehcimniss

bleibt, so lange wir den Zusammenhang einer geistigen

und körperlichen Welt nicht ganz durchschauen. Ganz
ist es aber auch nicht nöthig; wir hätten und wüss-
teu sonst gar nichts. Wir sind auch hierin schon

weiter gekommen und schritten gewiss noch bestimm-
ter vorwärts, wenn wir das noch Ungewisse nicht

zu oft unter das Begründete versetzten und in jenem nicht

zu viel deuten wollten. Das Phantasieren hilft hier nicht,

sondern es schadet. Vor der Hand reden wir vom Cha-
rakteristischen der Intervalle, der Tonarten, der Harmo-
nien und selbst des Rhythmus viel zu viel und stellen

als ausgemacht hin, was es noch nicht ist und was,
soll es vorwärts gehen, nach meiner vollen TJeber-

zeugung ganz anders augefasst werden müsstc. Die Sache
seihst ist überaus wichtig und der reiflichsten Ueberlegung
werih. Wir verweisen daher auf den Verf., der Vieles

zu bedenken giebt, nicht ohne glückliche Beschränkungen
und Krweiterungen philosophirt und manches Treffliche

thcils in Anregung bringt, theils erörtert, so über tiefe und
hohe Time, über Intervalle, beseelenden Accent und be-
sonders über die Pause etc.)

Ideale Schönheit (S. 271}. Dieser ideale Anhauch
drückt dem formell und charakteristisch Schönen, welches
letzte die Wirklichkeit des innern Lebens trifft, also schon
viel bedeutet, den Stempel einer Unendlichkeit auf, bald
einer annähernd hohen, bald einer höchsten. Sie ist die
Verklärung endlicher Natur in eine unendliche. Diese
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sollte sogar dem einfachsten Liede nicht fehlen. Sie er-
hebt in die Sphäre des Allgemeinen und versucht die hohe
Bedeutung der Ideen unmittelbar in Bilder zu fassen, die

einer symbolischen Darstellung anhmni fallen. Z. Ii. Beet-
hovens C moll Symphonie etc. Nur verwechsle man es

nicht mit dem Killen und Erhabenen und dehne es nicht

auf alles Originelle aus, das oft nur ein Bizarres ist.

Das ideale ist mich nicht Verschönerung der Natur, San-
dern es reicht Uber die Wirklichkeit hinaus. Von ihm ist

auch zu unterscheiden, was wir Ideal der Kunst nennen,
was auf Zeiten und Völker hinweist, als ein antikes, ro-
mantisches und modernes; es gehört dies der Normalidee
der Schönheit und dem Gesetz der Kunst an.

Drittes Kapitel. Von den besondern Arten
oder Formen des Schönen in musikalischer
Kunst. S. 284 — 416.

Bisher waren die Elemente des Schönen betrachtet wor-
den in formeller, charakteristischer und idealer Beziehung,
weichein ihrer Verbindung das möglich vollkommene Schö-
lte gehen. Weil mm diese drei lilomente in verschiede-

nem Grade sich vereinigen und wirken, auch der auffas-

sende Geist auf eine eigentümliche Weise sich bethätigt,

so ergeben sich noch besondere Arten des Schönen, oder
es zeigen sich am Schiinen eine Menge Eigenschaften, wel-
che wir von der Schönheit nicht zu trennen vermögen

,

noch auch als ein derselben Beigegebenes betrachten dür-
fen. „Bald hat man sie als Begriffe und Eigenschaften,

welche dem Schönen verwandt seien, behandelt, und den-
noch das Princip dieser Verwandtschaft auszudeuten ver-

säumt; bald wurde das Anmuthige, das Grosse, das Er-
habene dem Schönen beigeordnet, als seien sie selbst geg-

nerisch verschieden" etc. Alle diese mannigfachen Arten

und Darstellung^weisen können aber nur als Entwickelun-
gen des menschlichen Geistes betrachtet werden; denn sie

sind in der Art und Weise begründet, wie der Mensch
die Weit und ihre Erscheinungen auffasst; sie sind sich

daher weder in den verschiedenen Menschen noch Zeiten

gleich und können nicht als streng abgeschlossen angese-

hen werden. „Um diese Formen und Dars tc IIungsweisen

des Schönen zu überschauen und zu erkennen, ordnen wir
sie unter zwei Klassen, von denen die eine den Gegensatz

und die Beziehung zwischen Natur und Geist (Realem und
Idealem) begründet, die andere auf den Lebensansichten

,

welche der Mensch von Freiheit und Natur gewinnt, beruht.
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In der ersten Klasse wird anmuthige Schönheit
und hohe Schönheit unterschieden. Die Arnim tb, wel-
che reizend wirkt, gewinnt ihre Vollendung in der Gra-
zie; die hohe Schönheit, welche rührt, in dem Erhabe-
nen. Beide Unterabteilungen haben einen weiten Um-
fang, machen nähere Bestimmungen nülhig, weshalb denn

auch speciellc Formen getrennt werden. Das Anmuthige
umfassi das Naive, Zierliche, Kindliche, Sanfte, Graziiise;

— das hohe Schöne timfasst das Sentimentale, Grosse,

Edle, Prächtige, Pathetische, Wunderbare, Furchtbare und

Schreckliche, das Erhabene.

Die zweite Klasse bespricht das Schöne im Tragischen

und im Komischen , mit Rücksicht auf das Freudige, Hei-

tere und Lächerliche, sowie auf das Traurige, was vor

dem Tragischen beachtet wird.

In diesen Beschauungen, die in keiner Aesthetik fehlen

können, wird man viel Belehrung und treffliche Bemer-
kungen finden. Dabei bringen die Gegenstünde selbst ein

dem Musiker an sich weit Anziehenderes und leichter Fass-
liches, als Alles, was wir bisher zu besprechen uns zur

Aufgabe machten, was ihm aber grade darum nur desto

nöthiger wird , wenn anders das Denken über musikali-

sche Kunst nicht für unnütz und entbehrlich gehalten wird,

was wir nicht glauben mögen, so gut wir auch wissen, wie
sehr die Individualität mancher Kunstjiinger dahin neigt,

sobald die Gegenstände in das Abstrakte sich steifen. Aus
diesem Grunde haben wir uns auch nicht in Besprechun-

gen! der im Werke angeführten Musilcdichtungen verwickeln

wolen , da jedem Musiker die ßeurtheilung derselben un-
gleich leichter füllt, als die Aufnahme des Ganges der

Worthetrach»nigen in philosophischer Hinsicht. Diese

niuss Vielen Anfangs schwer fallen, des Ungewohnten we-
gen. Hat man sich aber nur mit gebührender Ausdauer
und ehrlichem Fleiss an ein solches Bedenken gewöhnt,

so wird der nothwendig daraus hervorgehende Nutzen so-
gar bald genug eine Neigung für solche tiefer dringende

Beschäftigungen hervorrufen, die Uber die Kunslleisfungen

selbst ein ganz anderes Licht wirft, das hundertfach an-
dere, kleinliche Nebenansichten vernichtet. Ja dies wird
schon geschehen, wenn man sich nur erst in unsere kurze
Anzeige hineingearbeitet hat, die unter Andcrm auch za
besserer und leichterer Erfasssung des zu beachtenden

Werkes dienen soll,

Der zweite Theil wird noch anziehender sein, als der
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erste. Dies liegt nicht nur in der durch den ersten Theil

für Viele gewonnenen, höheren Befähigung des Verständ-
nisses, sondern auch hauptsächlich in den Gegenständen
selbst und deren Behandlung, die von des Verf.'s Liehe
zur Kunst das rühmlichste Zeugniss ablegt und uns zu
vielfachem Danke verpflichtet. Schon die trockne Inhalts-

anzeige wird die Aufmerksamkeit wissbegieriger Leser für

das Werk in Anspruch nehmen. Man erhält:

Drilles Buch. Erste Abtheilung. Von der musi-
kalischen Kunst. 1. Cap. Von der musikalischen

Kunst überhaupt und deren Verhältnis zu andern Kün-
sten. 2. Cap. Was ein Musikwerk zum Kunstwerk macht.

3. Cap. Das Verhältniss der musikalischen Kunst zur Na-
tur, und die Idcalisirung. 4. Cap. Von dem Inhalte des

musikalischen Kunstwerkes. 5. Cap. Welche Seclenkräfte

beim Schaffen eines Kunstwerks bethütigt werden (Genie,
Phantasie ; Geschmack ; Begeisterung; Kunstverstand.).
6. Cap. Vom Stil, von der Manier und der Schreibart.

7. Cap. Von den Arten der Kunstwerke als Instrumenlal-

und Vocalmusik. 8. Cap. Von der Kritik musikalischer

Werke.
Des dritten Buches zweite Abtheilung. Die Gesetze

der musikalischen Kunst dar s teil u ng. 1. Cap.
Die Gesetze der Erfindung (Originalität; Bedeutsamkeit;
objective Deutlichkeit

;
Beachtung der Grenzen und Bedin-

gung der Kuustform). 2. Cap. Die Gesetze der Construc-
tion (Vollständigkeit; Einheit; Klarheit; Ebenmass). 3.

Cap. Gesetze der Ausführung ( Correctheit; Wahrheit;
Haltung; Leichtigkeit; Belebung).

Viertes Buch. Von den besondern Kimstfor-
iii cn. 1. Cap. Allgemeine Bestimmung der Kunsiformeii.

2. Cap. Werke der Instrumentalmusik (Phantasie; Capric-

cio; Etüde; Lieder ohne Worte; Rondo: Notturno; Fuge;
Präludium; Ouvertüre; Musik für Tänze [Sarabande, Me-
nuett, Gignr, Polonaise]; Marsch; Variation; Suite-, Di-

vertimento ; Sonate ; Concert ; Symphonie ). 3. Cap.

Werke der Vocalmusik (der Chor; kirchliche Musik; der

Text; das Recitatir; Fuge; Choral ; Motette, Psalm;

Hvnine; kirchliche Ritnalgesiinge; Messe; Requiem; —
Lied |Ode, Volkslied, Halinde, ArieJ ; Cantate; Orato-

rium; Oper jOyerelte, 51elodraina|.

Da ich über die wichtigen und anziehenden Verhand-

lungen des zweiten Theils bis zum 6. Cap. des dritten

Buches in meinem letzten Jahrgang der Leipziger allge-
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meinen musikalischen Zeitung ausführlich gesprochen habe,

halte ich es für angemessener, die geehrten Leser, die

dafür zu iuleressiren sich geneigt fühlen sollten , dahin zu
verweisen (1841. S. 1049 und flg.), und dafür hier noch
einiges Andere, was dort unbeachtet gelassen werden muss-
te, hinzuzufügen. Es ist rein unmöglich, dass ein so

reichhaltiges Werk in allen seinen Hauptpunkten durch-
genommen werden kann , wenn nicht aus der Bcurthei-

lung ein Buch werden soll. Von der musikalischen Kri-
tik haben wir Lust, einmal einen besonderen Aufsatz zu

tiefem mit Rücksicht auf die Zuüverhoitnisso. Nehmen
wir daher den Unterschied der Vocal- und In-
strumentalmusik, und zum Bcschluss die Gesetze
der Erfindung.

Der Unterschied beider Musikarten wäre in der Ver-
bindung der Töne und Worte, oder in der Differenz der

Tonkunst und der Poesie zu suchen , wenn die neuere

Kunstphilosophie nicht im Erklingen der Instrumente die

reine, ungetrübte Musik (die abstracto), dagegen in den

natürlichen Klängen der Mcnschenslimme ein getrübtes,

gemischtes und näher bestimmtes Verhältniss zu jener

idealen anerkannt hätte. Allerdings ist die Instrumen-

talmusik das Produkt menschlicher Reflexion, eine Erfin-

dung für U(;frii:ilii;[i!if; {rüistiaer Bedürfnisse: allein das Iu-
strument tritt nur an die Stelle der menschlichen Stimme,
die in ihrer Abhängigkeit von der Natur nicht zu Allem
ausreicht, und dient immer nur zur Aussprache mensch-
licher Gefühle, zwar in freierer, aber auch mittelbarer

Darstellung, während die Stimme die Innigkeit unmittel-

bar erfasst und Leben durch Leben malt. An und für

sich sind die Tone nicht abstract; auch die Instrumente

stehen nicht ausser Beziehung auf einen besondern natür-

lichen Inhalt, und ihre Beseelung kann immer nur eine

naturgemässe sein. Die Instrumentalmusik hat sich die

Unmittelbarkeit und Innigkeit des Gesanges zum Vorbilde
zu nehmen, und dieser die grössere Unbedingtheit und
Freiheit der Instrumente, welche sich hüten müssen, nicht

in ein leeres Spiel zu versinken, das nur zum Ohr, nicht

in die Seele dringt. — Durch die Verbindung mit dem
Worte wird der Gesang individueller, aber auch bestimm-
ter als die allgemeinere, daher auch unklarere Instrumen-
talmusik, welche extensiver, jene intensiver ist; sie schwebt
iro.Acthcr gleichsam über dem Lehen, während der Ge-
sang aus ihm hervorgegangen in dasselbe tief eindringt;
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sie ist grätizculuser, nhaiilasicfreier, weil die Mitwirkung
des Verstandes in ihr nicht hemmt. Nur in sofern kann
sie als die reinste Musik bezeichnet worden. — (Instru-

mente waren schon in der frühesten Zeit zur EntWicke-
lung der Tonverhältnisse nöthig, machten sich als weite

Schallträger, Tonfördercr etc. wichtig, galten auch schon

im Altenlünne nicht selten zu Virtuosenkünsten: allein erst

im 17. Jahrhunderte erhöh sie sich zur allgemeinen Aner-
kennung und ihre Triumphe zählen noch kein Jahrhun-
dert). Sie ist vom Geschmacke der Zeit weit abhängiger,

weil die Nornialidec des Schönen in ihr vorherrscht, die

sich verändert. — Wo der Instrumentalmusik der seelen-
volle Ausdruck mangelt, fehlt ihr das Wesentliche, was
der Gesang leichter in sich trägt, gefördert vom Worte.
Dagegen ist der Umfang des Gebietes in der Instrumen-
talmusik grösser an Kraft , Fülle

,
Klangfarbe und leben-

digster Beweglichkeit rhythmischer Verhältnisse. Da-
rum ist sie freier, vermag in ihrer höchsten Erhebung
idealer zu gestalten in symbolischer Bedeutsamkeit, die

aber eine tiefer dringende Erkenntniss voraussetzt (und
dadurch höchst unbestimmt bleibt, leicht verschwimmend
und in Wonne senkend). Hier muss die Tondichtung

ganz voszüglich Natur darstellen und Ideen und Anschau-
ungen in Formen kleiden', welche geistiges Leben abspie-

geln , was den künstlichen Tönen erst zu verleihen ist. —
Beim Gesang darf nicht der Begriff des Wortes und die

abslracte Bestimmtheit des Gedankens überwiegen, sondern
alles Bezeichnende muss als ein inneres Leben hervortre-

ten. — Vereinigen sich beide, Instrumental- und Gesang-
musik, wird eine Unterordnung zur unerlässlichen Bedin-
gung. Dem Gesänge soll stets die Instrumentation als Be-
gleitung dienen, freilich nicht als zufällige Zulhat oder

unwesentlicher Schmuck, sondern dass der Gesang Grund-
lage bleibt, deren Wesentliches durch die Instrumente an-
schaulicher, charactcristischor und reicher gemacht wird.

Was der Gesang individuell fasst, zieht die Begleitung ins

Allgemeine. Nur kein Uebertäuben. — Die Reihe der

Erfindungen kann nie für eine abgeschlossene angeschen

werden, wenn uns auch dns Vorzüglichste schon vorliegt.

Es versteht sich, dass der Gharacter der Instrumente be-

achtet werden muss. Der Ton muss beseelt werden kön-
nen. Wo aber Alles auf Ucberwindung technischer

Schwierigkeiten berechnet wird, läuft die Kunst Gefahr

verloren zu gehen. — Auch in der Instrumentalmusik gibt
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es keine Aufstellung eines Unendlichen ohne besondere

Beziehung auf die endliche Welt. — Im Kirchlichen darf

das Herü durch zu freies Instrumentale am Wenigsten
von der ruhigen Betrachtung oder von dem Antheil an der

Sache abgezogen werden.

lieber die Kunstgezetze äussert sich der geehrte Verf.

im Allgemeinen so: „Besteht ein musikalisches Kunstwerk
nicht in einer zufälligen Zusammenrottung von Tonen,
sondern als ein organisches nach Gesetzen des Geistes

geschaffenes Ganze, und tritt in ihm ein getreues Abbild

des innern Seelenlebens unter das der Idee der Schönheit

entnommene Gesetz, so ist seine Existenz an eine Gesetz-
lichkeit gebunden, welche sich in Beziehung auf die Kunst-
Übung als Regel aussprechen lässt." Diese Regeln sind

nicht willkührlich, sind aus der im Fortschritt der Kunst-
entwickelung gewonnenen Erkenntniss nach und nach ent-

nommen. Selbst die Freiheit des Genius bildet nach dem,
was den Geist ursprünglich regelt, wenn auch noch nicht

als Theorem ausgesprochen. Der Formen sind freilich

unzählige , aber alle einigen sich in einem Geiste der

Ordnung und Harmonie. Der Genialität allein vertrauen,

ist gefährlich, und das Gefühl schützt nicht vor Einsei-

tigkeit. Es giebt ein Regulativ erkannter Gesetzlichkeit.

Diese Gesetze greifen in einander, so dass , was die Er-
findung regelt, auch bei der Ausführung noch fortwirkt.

Das Vollendete erweist die Erfüllung aller Gesetze. —
„Die Erfindung selbst kann nicht durch Lehre mitgetheilt

werden; denn sie ist Schöpfung aus freier Kraft. Wie
und zu welchem Ziele der mit Erfindungskraft ausgerüs-

tete Künstler streben soll , dies kann auf Lehrsätze zu-
rückgeführt werden. Erfindung ist Wahl und Aufstellung

des Stoffs oder Inhalts (der Idee). Sic betrifft das Ganze,

den Organismus desselben; klare und bestimmte Auffas-
sung des Grundgedankens in der Verbindung mit Neben-
gedanken , wozu die Auffindung der nothwendigen Mittel

zur Darstellung kommt. Sie wird mangelhaft ohne Flciss.

Die äussere Veranlassung bedingt zwar die Erfindung,
ändert aber ihr Wesen nicht um und hebt es noch weni-
ger auf. Bei allem vorgezeichneten Laufe darf die Frei-
heit des Geistes nicht gefährdet werden. Die Quelle ist

des Künstlers GerotHnslage
,
eigene oder angeeignete, (die

letzte vorzüglich, was ich hier nur andeuten kann. Aber
alle Seelenkrafte vereint mit besonders lebendiger Phanta-
sie erfinden. In dem Musiker haben sich alle aufs Ton-
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geftihl geworfen}. Die Erfindung, wie alle Conccption,

wirkt in Momenten (Aber die Kraft dazu ist nach und
nach im Verborgenen gewachsen). Mühsames Suchen und
absichtliches Forschen wird meist nur schaden (nämlich

für den Moment des Schaffens, sonnt nicht)-, ein blosses

Zusammenleimen einzelner aufgesammelter Theile gibt kein

Kunstwerk. (Es gilt auch hier die eben ausgesprochene

Bemerkung. Die Kraft zum Schaffen sammelt sich von
Tropfen zu Tropfen im lebendigen Wesen). Keine Er-
findung besteht ohne Originalität, wodurch etwas
selbstsiändig steht. Nur einmal existirt das wahre Kunst-
werk (wie viel wäre allein über diesen kurzen Satz zu
sagen, was tief ins Wesen der Kunst und noch mehr der

Künstler greifen müsstcO- Dabei steht das Erlernte der
Originalität nicht entgegen; es gäbe sonst kein Original-

genie, das sich in Frische und eigentümlicher Gestaltung

zeigt, welche dem herbeigezogenen Fremden ermangeln.

Dabei bleibt Hauptbedingung, den Charakter im Ganzen zu
erfassen, nicht zerstückelt. Die ganze Art des Benehmens
oder Sichaussprechens hat bei aller Belobung desselben Ge-
fühls in Andern, etwas Eigenthümliches

,
Selbstständiges

(das um so tiefer ergötzt, je reiner die allgemeine Wahr-
heit zugleich getroffen ist). — Eine Tonphrase, die schon

gebraucht ist, macht noch keine Nachahmung. Gleich-

artigkeit im Atisdruck gleicher Gefühle (wie oft finden sich

gleichlautende Melodien und Harmonien dazu), anders-
woher entnommenes und benutztes Material (so C. M. v.

Weber sehr oft, Mozarts Thema der Ouvertüre zur Zau-
berfliitc), eine angenommene Manier, aber nicht ohne Selbst-

ständigkeit, sollen der Originalität keinen Eintrag thun. (Dar-
ein stimme ich nicht. Jedes wahrhaft Originelle ist ein in eig-

ner Kraft organisch hervorgewachsenes, was es auch bleibt,

Selbst wenn mit Fleiss einmal ein fremder Gedanke zum
Thema genommen worden ist, oder gewisse Tonredens-
arten im Laufe eines Ganzen am rechten Orte eine Flos-

kel bringen, die oft grade durch die Stellung einen geist-

reichen Sinn erhält, den sie im niltäglichen Gebrauche

nicht hat etc.) Der Verf. findet selbst: „Eine fremde

Manier aneignen bringt immer Gefahr." Es wird Affee-

tirtes. Hingegen eigne I.iebliugsgedanken oder Wendun-
gen, auch öfter gebraucht, schaden selten. „Nur wer auf

den Kreis seiner Thätigkeit ohne Fortschritt beschränkt

wird
, unterliegt der Kothwcmiigkcit einer Erschlaffung.

Die Originalität der Erfindung beruht in derMusikauf der
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Schöpferkraft der Phantasie, durch welche das innere Ge-
fühlsleben Bildlichkeit erhält und zur anschaulichen Ge-
stalt wird." Diese soll rein und unmittelbar sein, nicht

eine durch Reflexion übergetragene fremde Regel darin

sichtbar werden, die den Genuss durch unvermeidliche

Einmischung des Verstandes trübt. Nicht Wonige, (ja

gradehin Viele, und unter diesen sogar zeitgeltende Män-
ner) componiren nur mit reOectirendem Verslande und
erstreben ein Süsseres Ziel, welches in ihrem Innern lie-

gen sollte; sie greifen nach Mitteln aus fremder Hand
„und begnügen sich bei eigner Armuth mit dem Nothbc-
helf der Nachahmung". (Das letzte, was mit dem An-
führungszeichen versehen wurde, ist nicht immer so, und
bei dem Geltenden ist es nicht eigentliche Armuth der zum
Componiren erforderlichen Kräfte, sondern oft ein Mit-
telzustand, der weder reich noch arm heissen kann, der

aber wie Reichthnm aussehen und dafür gelten soll ; oder

es ist vernachlässigte Bildung aller ihrer, von Natur recht

schOnen Anlagen, oder nur einer und der andern, so dass
kein wahres Gounülh für die Kunst lebendig werden kann,

wohl aher ein ehrsüchtiges Verlangen etc. Oft lernt ein

gut gebildeter Verstand und eine erfahrne Weltroutine das

Erborgte und Fremde so zusammenzustellen, dass es der

Freiheit ganz nahe steht, auch die Leidenschaft und über-

spannte Erregung gut trifft, nur nicht die Innigkeit, was dem
Wohlgefallen der Hörer nicht sehr entgegen ist, da vielen

selbst die Innigkeit fehlt etc.) „Dies aber darf nicht auf

eine Lossagung von aller Regel führen, welche nicht sel-

ten als Originalität bezeichnet wird" (die Rrkenntniss des

Regelrechten mtiss vor dem Schaffen gewonnen worden
sein). „Der Spott , mit welchem Componisten neuester

Zeit die festgestellten Regeln als veraltete Dogmen ver-

werfen, verschafft ihnen keinen andauernden Glauben, weil

keine Kunst ohne Regeln sein kann , und kein vernünfti-

ges ( ! ) Publikum dos Geschmacklose (Verzerrte) sich

aufdringen lässt. Das Jagen nach Auffallendem in toll-

kühnen Fortschroitungen , wie sehr ihm auch ein modi-
scher Beifall zu Hülfe komme, erreicht keinen Gewinn für

den Geist, geschweige für das Gemüth: Die unverrückli-

chen Gesetze der Harmonie müssen erfüllt werden, und
nie darf das Streben nach F.igcnthümlichkeit vergessen

machen, dass Wahrheit und Schönheit die Grundbedingun-
gen der Kunst sind." — Der gebietende Zeitgeschmack
führt nicht selten eine Beschränkung herbei, welcher der
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schwächere Geist (jeder, der sich selbst meint) unterliegt.

Aher die Warnung vor Nachahmung kommt auch In (schein-

bare) Collision mit der Ermahnung zu einem sorgsamen
Studium anerkannter Meisterwerke. Im Venrautscin mit

dem, was geleistet ist, wächst Einsiebt und Kraft; man
gewinnt Klarheit der Grundsätze in verschiedenen Ver-
fahrungsarten. Hat man diese gewonnen , so schaffe man
nach seiner Imlividuiilit.it (gebe, in sich selbst feetgewor-

deit, ohne Nebenabsicht, nur in Liehe für das Lieste eben

das, was der Geist giebt auszusprechen. Dann kann gar

keine Gollision auftauchen und bleibt Alles im Rechte des

Gesetzes und der Freiheit, die nur von der Selbstsucht

roh auseinander gerissen werden).
Der Verf. fordert noch Bedeutsamkeit (oder In-

halt) der musikalischen Erfindung, altein ästhetische, nicht

hegriffiiehe ; in die3er erwächst ihm das W ohlgefallen un-
mittelbar aus der Form eines in's Sinnliche aufgenomme-
nen Geistigen und dem io Schönheit freien Spiel der Le-
bensbewegung. Dieser ästhetische Inhalt muss gediegen

und wahr sein (das heisst mir nichts Anderes , als der

Tondichter muss verständig und vernünftig eben so gut

gebildet sein, wie jeder Andere in seiner Kunst und für

dieselbe. Er kann sonst nicht geistreich sein; das bele-

bende Princip im Innern kann ohne jene Bildung nicht

klar, nicht lebendig sein. Fehlt ihm die Wahrheit, so

kann er auch keine geben.) Das Bedeutsame muss mit

dem Zauber der Schönheit umwoben werden. Deshalb

darf man nicht absichtlich auf Bedeutsames ausgehen,

was leicht in Künstelei ausartet, oder in's Gemeine fällt,

wenn Popularität erreicht werden soll. ( Die Wahrheit
ist freilich keine logische, aber sie muss vorausgehen,
wie die Verslandesbildung selbst) Die Bedeutsamkeit

wird als eine natürliche , characlcrisltschc und symboli-
sche unterschied en und dies Alles sehr anziehend durchge-
führt. Endlich: „Entsteht die Frage, auf welchem Wege
und durch welche Mittel die Bedeutsamkeit von dem Künst-
ler erreicht werde, so weist die Compositionsichre die

Formen des Ausdrucks in reichster Zahl , wenn auch nie

erschöpfend
, nach, und gewährt so den Apparat für die

Verarbeitung. Wie aher in diese Formen Geist und
Wahrheit des innern Lehens trete , welche Idee der Er-
findung des Ganzen zum Grunde gelegt werde, dies lüsst

theoretisch sich nicht vorzeichnen." (Für den einzelnen Fall,

und zwarjeder eben vorzunehmenden Dichtung-. Nein! Tür
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das Allgemeine der geistigen Befähigung dazu , wenn die

Natur anders die Anlage nicht versagte: Ja! Schwierig

wäre ein soiches Unternehmen wohl, aber unmöglich kann

es darum nicht sein , weit jede Gediegenheit und Wahr-
heit ihr allgemeines Gesetz hat und haben muss, und weil

auch das Gefühl bildungs- und veredlungsfähig ist, je

nachdem die übrigen Geisteskräfte ihr Licht in dasselbe

hineintragen oder nicht. Die Totalität des Geistes im
Bunde mit der Sinnlichkeit, die gleichfalls nicht gesetzlos

ist, giebt die schönsten Kunstwerke. Geschieht dies aber,

wie es Herr Marx in seiner sogenannten Compositions-

lehre, die gradezn dos Erfinden lehren miiehte, angriff,

wo alles Gesetz in den Hintergrund gestellt, oft sogar

für nichtig und leer erklärt wird, wo jedor Ernst in

Oberflächlichkeit verflüchtigt, sogar die ausserliehe Form
nur matt, trocken und kleinlich hingestellt wird, so kön-
nen nur mechanische Manieristen ganz einseitiger Art

entstehen, die, in den Nebel geführt durch lockende

Phrasen salbungshohlcr Klingelei, des hellen Tages und
des festen Bodens verlustig gehen. Schein und Geist sind

zwei verschiedene Dinge. Der Lehre gebührt Klarheit in

Erhellung des Gesetzlichen , aber keine Mengerei. Ab-
richtnng, wie eines Canarienvogels, ist keine Lehre. Wo
aber die Lehre selbst in einer schon lockern Zeit locker

wird, wie weit soll dann das Lockere gehen ! Der tro-

ckenste Weg sicherer Erörterung selbst äusserer Art wäre
dennoch glücklicher.

Wo auf solche und ähnliche Art das Erfinden gelehrt

werden soll, wird ein kleinlicher Kram getrieben, wie auf

dem Jahrmarkt zu Plundersweilern, mit hölzernen Trom-
peten, Kindertrommeln und Knallerbsen, die wohl zum
Spass, aber nicht zum Ernst dienen. Dass hingegen eine

Anweisung, wie die Erfindung in jedem mit guten Anlagen
versehenen Menschen gefördert und verklärt werden könnte,

möglich ist , beweist schon der Verf. , ob er gleich einen

solchen Versuch für unthunlich erklärt. Denkende Musi-
ker werden von des Mannes vielseitigem Bedenken un-
gleich grösseren Nutzen ziehen, als sie aus einem me-
chanischen Treiben schöpfen, das die Ermüdeten kaum
mit frischem Quellwasser , sondern nur mit versüstem
Mohnsaft labt, der wie Opium in dem Schwachen wirkt.

Man kann mit tausend Phrasen nichts und mit wenigen
Worten viel sagen, und zwar in der Rede wio in der
Musik. Das zeigen uns am häufigsten unsere Bravour-
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compositioncn, deren leeren Kern auch die dickste Schaalc

und kein Pomp der Vergoldung schmackhalt, docIi welli-

ger nahrhaft macht). — Mit Recht fordert der Verf. vom
Kunstwerke objectivo Deutlich keit, die nicht allein

iu der Anordnung der Construction, sondern schon durch-
greifend in der Erfindung ihre Kraft äussern muss. Die
Anschaulichkeit des Tonbildes ist die erste, wenn auch

nicht höchste Bedingung. Die Idee muss vollständig und
in deutlicher Gestaltung ausgesprochen sein. Beigegebene

Ergänzung und Erklärung sind Beihilfen, welche die un-
sprüngliche Anschaulichkeit nicht ersetzen (Es ist, als ob
unter einem gemalten Vogel steht: das soll ein Hahn sein).

Hier wollen wir schliessen , so gern wir auch noch
weiter den wichtigen Gegenständen und Auseinander-
setzungen folgten, die hier zur Sprache kommen. Ein
Werk dieser Art kann am Wenigsten in allen seinen Tnei-
len vorgeführt werden : es reicht hin, Gang nnd Iteichthum
der Betrachtungen dargestellt und die Art und Weise der

Behandlung gezeigt zu haben, um durch eine nützliche

Skizze auf das Werk selbst aufmerksam zu inachen , das

denkenden Musikern und Musikfreunden überaus willkom-
men, belehrend und anregend sein wird. Mehr als ober-

flächliche Bildung gchilrt freilich dazu, wenn man sich

gleich von vorn herein dabei wohlig und heimisch fühlen

soll. Allein das Streben, dahin zu gelangen, beweist schon
angeborne Kraft dafür, und ein ernster Anfang wird mit

soviel Gewinn sich lohnen , dass die anfängliche Schwie-
rigkeit und die Uebcrwindung derselben ein Reiz zur

Fortsetzung des Bedenkens sein wird, der in der Erfahr-
ung zunehmender Erleichterung immer mehr wachsen muss.

Man sieht, dass die Gegenstände an sich des genauen

Bedenkens werlh sind und dass ihre Erfassung Licht

bringt und zwar so, dass eines Jeden inneres Licht da-

durch entzündet wird. Das Letzte ist die Hauptsache.

Wir hallen nicht allein die Art der Beschauung und Dar-
legung des geehrten Verfassers, die Lieht und Wärme
verbindet, für sehr zuträglich und gelungen, io noch

höherem Grade im zweiten Itande, vielleicht weil der erste

Manches enthält, was wir für eine Aeslhetik nicht für

nothwendig erachten, sondern wir gestehen dem Werke
jene echt menschliche Tüchtigkeit zu , die ein Vorzug be-

deutender Art geworden ist, um so mehr, je weniger sie

ein solcher sein sollte. Der Verf. hat sein Werk ans

Liebe zur Sache mit Umsicht, Besonnenheit, Fleiss
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und Eifer in schöner, wohlthnend wartner und gedanken-
reicher Sprache geschrieben, die oft durch kleine Andeu-
tungen , durch Nebengedanken halb unterdrückter Art, mit

dem Ergötzen die Deutlichkeit der herrschenden Jdeen-
erklärung vereint; er giebt anziehend und belehrend seine

Vebcrzengnng, ohne dass jene betrübende oder doch
abgeneigt machende Selbstsucht des Uebcrmuthes , der

immer ein Zeichen innerer Schwache, keinesweges der

Stärke ist, nns auch nur leise entgegenklänge: „Seht, ich

bin es, der euch diese Wohlthat erweist, die euch schwer-
lich ein Anderer erweisen wird, wie ich!" Das kommt
daher, weil er ein Mann ist, und ein gnter. Darum ist

auch keine Spur in seinem reich belehrenden Werke, die

auch nnr entfernt das Verlangen andeutete : Jetzt schwört

auf des Meisters Worte! Es sind immer kleine Meister

,

auf die man schwören soll. Er will die Wahrheit und
das Leben. Man kann sie brauchen, jetzt besonders.

Man gewinne sie, ein Jeder in sich selbst. Und darum
grüss ich den Verf. mit Dank und Liebe, wünschend,
dass man sein Werk bedenke zur Förderung seiner selbst

und der Sache.

G. IV. Finh.
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einer Notenbeilage~)

Johann Criiger wurde im Jahre 1598 geboren. Das

Dörfchen Gross- breese bei Guben ist sein Geburtsort;

er starb im Jahre 1662 als Cantor an der Nikolaikirchc

zu Berlin. In dieser amtlichen Stellung (seit 1622) gab

er die Ghoralbiicber heraus, welche seinen Namen unsterb-

lich machen. Zu nennen sind besonders die drei verschie-

denen, in die Stimmen gesetzten, Bearbeitungen des Ge-
sangbuches vom Jahre 1640, 1649 und 1657 nebst einer

Bearbeitung des Lobwasser'schen Psalmenwerks vom Jahre

1658.

Ich entnehme diese Notizen der La ngbeckerschen
Biographie, (Berlin, 1835. 4.) in welcher auch Nachrich-

ten über den Bildungsgang Crüger's enthalten sind, auf

welche ich hiermit hinweise. Die musikal. theoretischen

Schriften Crüger^s: die Synopsis musices, 1624, und die

Pracepta musicce practica figuralis , 1625, endlich die

Quastiones musices practica } 1650, sind lateinisch ge-

schrieben; (das zweite dieser Werke gab der Verfasser

indessen später (1660) deutsch heraus, unter dem Titel:

Rechter Weg zur Singekunst,) kenne ich nicht aus eigner

Ansicht ; es wäre wichtig zu wissen , welcher Richtung

sich der Autor hier naher anschlicsst *).

Auch von den Choralbüchern habe ich ausser dem

,

was Langbecker mitgetheilt hat, nur die Bearbeitung

vom Jahre 1657 nebst dem Psalmenwerk vom Jahre 1658

vor Augen gehabt und zwar mit Ausnahme der Altstimme,

") Kinigc dieser Sclirifieii befinde» sich in ücr Künigl. Bibliothek

d. Hed.
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welche ich mir jedoch aus der Praxis pielalis melica,

1690, ed. 24 in 4to , und aus dem Berliner Gesangbuch

1700 einigermassen herstellen konnte.

Was die harmonische Behandlung des Chorals anbe-

trifft , so schliesst sich J. Crüger unverkennbar der Setz-

weise J. Hermann Scheins an.

Schon dieser eine Umstand bezeichnet die W ichtigkeit

des Criiger'schen Choralhuches hinlänglich. Der Autor

schliesst sich in der Behandlung des Chorals noch der

früheren Weise an , die sich in der Singschule hervorge-

bildet halte und auf Gesang berechnet war; von der

Zurückwirkung des Orgclspicls auf den Choralsatz ist in

Criiger'schen Choralbüehern noch nichts wahrzunehmen.

Indem aber J. Crüger sich der Art J. Hermann Schchrs

näher anschliesst, macht sich noch ein anderer Umstand

bemerklich; Schein hat offenbar die Bearbeitungen des

Calvisius und Bodenschatz vor sich gehabt, von welchen

beiden der letztere wieder eine durchgehende Parallele

mit dem erstem bietet. So haben wir es bei diesen

Männern mit einem Kreise von Bearbeitungen zu thun

,

worin sie sich gegenseitig commentiren. In der Haupt-

masse liegen uns der Regel nach nur Umarbeitungen vor,

und aus diesem verhältnissmäsigen Festhalten an einem

vorliegenden Stück entspringt eine Mannigfaltigkeit von

Formen, die zum Theil nicht mehr eigentlich in der

schon bemerklieh modernern Weise des spätem Meislers

liegt , sondern bald Herübernähme, bald einzelne Nachah-

mung ist. Dicso Benutzung aus Pietät hat dem Fortgange

der Entwickclung ein schönes Mass, eine wohltbiiendc

Milde gegeben , ja sie hat ein System von Erscheinungen

hervorgebracht, welches in der Gcsehichte des protestan-

tischen Choralbuchs von grosser Bedeutung ist.

Unter den genannten vier Choralbüehern von Calvisius,

Bodenschals, Schein und Crüger zeichnet sich ein jedes

durch seine besondern Vorzüge aus-, das Criigcrische

besonders dnreh seine wohlberechnete Zweckmässigkeit

Für den Kirchengebrauch. J. Crüger zeigt sich im grössten
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Stucke, wie im kleinsten, als denselben, als einen Cenlor

nämlich, der dem Künstler nie etwas zu gute hielt, was

man beinahe an allen übrigen Meistern in diesem Fache

rügen und mit schlagenden Beispielen belegen kann.

Es hat keiner, so wie Crüger, Modulation und Stimmen-

fuhruug in nachdrücklieherm Gleichgewicht gehalten und

auf die Massen eines tüchtigen Singchors so verbältniss-

mäsBig berechnet. Daher seine tüchtigen, derb durchgrei-

fenden Bässe, daher die überaus bewundernswert!] e, starke,

männliche Haltung des Tenors, welche ganz vornehmlich

dem Crügerschen Choral seinen eigentümlichen, gesetzten,

kräftigen Charakter , seine Gravität und kirchliche Würde
verleiht.

Ausser diesen inneren Vorzügen im Salze des Meisters,

haben die Criiger'schen Clioralüiiclier noch eine besondere

Wichtigkeit in dem Reichthume ihres Inhaltes. Es erscheint

nämlich in ihnen vorzugsweise die zweite Hauptmasse

unsers lutherischen Gesangbuches, — das Lied J. Herr-

mann's, P. Gerhard's, J. Frank's, J. Rist's, das Pre-
digerlied — welches sich von dem frühern Bckennerüed

des reforniatorischen Zeitalters so scharf unterscheidet

,

wie nicht minder von dem spätem ascetischen Liede der

pietislischcn Richtung, insofern diese nicht lediglich einem

abgelösten Kreise angehört, sondern vielmehr eine Epoche

des religiösen Lebens und der religiösen Bildung unsrer

protestantischen Kirchen bezeichnet; daher ihre Production

in einem Gesangbuch unsers Bekenntnisses in keinem Fall

übergangen werden kann.

Mit der bezeichneten neuen Liedermasse erscheint nun

in den Crügerschen Choralbüchern auch ein Schatz neuer

Melodien, mehr oder weniger Crüger's eigenes

Werk.
Mit diesen Liedern verbreitete sich eine grosse Summe

Crüger'scher Originalmelodien über ganz Deutschland: die

vielgebrauchte und vielgedruckte Praxis piclatts metica,

eine Sammlung geistlicher Lieder, von dem Buchhändler

Runge, Crüger's Freunde, veranstaltet, später mannichfaltig

Clcttta, Bd. XXI. (Htft 8*J 17
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vermehrt, ist als das Mittel dieser Verbreitung zu be-

zeichnen.

Offenbar ist es das Lied und dessen Verbreitung in

der genannten Sammlung gewesen, was den trefflichen

Melodien die Stütze gegeben hat. Denn die nicht minder

küstliche Auswahl von Melodien aus dem Gesangbuch der

böhmischen Bruder im Choralbuch J. Crüger's, hat nicht

dieselbe Wirkung gehabt, und warum sind wohl auch

schon früher so viele treffliche Singweisen in den älter»

Strassburger Gesangbüchern beinahe ganz und gar ver-

schollen? Oder warum sind gerade diejenigen Psalmen

der reformirten Kirche in allgemeinen Gebrauch gekommen,

für die es eben ein treffliches Lied J. Neander's oder

etwa nach F. A. Lampe gab? Warum haben wir unter

den im Volk und in der Kirche wirklich lebenden Ge-
sängen von Johann Hermann Schein nur eine einzige

Originalmelodie zu nennen?

Crügers Compositionen gehören also vorzugs-
weise zu dem Liede seiner Zeit, wenn er gleich

hin und wieder auch einen Hymnus der altem Kirche

umarbeitete-, mit diesem Liede sind sie deutscher Volks-

gesang geworden.

Die Zusammenstellung der Crüger'schcn Compositionen,

wie sie Langbecker beabsichtigte und in einer ersten

Abiheilung herausgab, hat also einen besonderen Werth;

sie behält ihn auch ferner, und ihre Vollendung bleibt noch

wünschenswert!! , wenn eine neue Ausgabe des vollstän-

digen Crüger'schen Choralbuchs veranstaltet werden sollte.

Man muss es Herrn Langbecher überlassen, ob er blos

die mit Crüger's Namen in irgend einer Quelle bezeich-

neten Singweisen, oder lieber überhaupt alle, für welche

die Criiger'schcn Gesangbücher die erste Quelle sind, zu-

sammenstellen will; ich würde zu dem letztern rathen.

J. Crüger nämlich hat sich nicht in jeder Bearbeitung

genannt; ja, er hat sich selbst für manche Weise gar

nicht genannt, die ihm doch von den Zeitgenossen zuge-

eignet wird. — Ferner wäre die Zusammenstellung der
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Varianten in den verschiedenen Cr iigersehen Glioralbilchem,

sowohl in Ansehung der Melodie, als des rhythmischen

Schematismus eine Aufgabe für den Herausgeber. Endlich

auch , wenn eine harmonische Bearbeitung zugegeben wer-

den soll, fragt es sich, aus welcher Quelle? ob man räth-

lich findet, aus der Praxis pietatt's mclka, cd. 24 in 4.,

1690, zu suppliren, oder gar nur mit einem nachgearbei-

teten Satz eines heutigen Künstlers sich zu begnügen,

obgleich zur Herstellung eines solchen fast überall Ana-
logieen nachzuweisen sind.

In keinem Fall darf die Originalität der Melodie zu

sehr hervorgehoben, oder auf das autographische I. C.

beschränkt, oder selbst nur in einem zu engen Sinne auf-

gefassl werden; denn es ist namentlich das Eigenthumsrecht

des Autors an seinen Compositionen in nicht wenigen

Fällen und in nicht geringem Maasse zu beschränken.

Einmal nämlich hat J. Crüger eine Menge vou älteren

Choralsätzen den schönen neuen Liedern seiner Zeitgenossen

mit einer geringen Veränderung untergelegt (einige hat er

nur vereinfacht, andere zwar leicht, aber mit grossem,

sicherem und edlem Takt geändert; den einen und den

andern zusammengezogen oder erweitert, nach Maassgabe

des Verses. Daun hat er aber allerdings auch viele Me-
lodien neu componirt; aber es haben ihm nachweislich

ältere Muster vorgelegen. Endlich hat der Autor eine

Reihe von Lieblingsmotivcn, die er immer wieder in neuen

Wendungen aufführt, und so sind abermals neue Choräle

entstanden.

Dies hat sich mir als verlässiges, sicheres Resultat

ergeben
,

obgleich ich ihn nur gelegentlich und nicht in

allen seinen Quellen controlirt habe. Ganz unmöglich irre

ich mich : es sind mehrere Dutzend Stucke von den in den

Crüger gehen Choralbiiehern neu erscheinenden Melodien,

zu denen ich schon jetzt angines schreiben könnte. Um
den Leser für eine Behauptung, welche neu ist, und für

die icb ihm hier keinen ausführlichen Beweis vorlegen

kann, wenigstens einigermassen zu interessiren , will ich
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nur den einen Fall, wenn Criiger den schönen neuen Lie-

dern seiner Zeitgenossen ältere Choralsätze mit nur ge-

ringer Veränderung unterlegte, an einigen wenigen Beispielen

anschaulich machen, indem ich die Notenstücke hinzufüge.

Zu dem schönen Liede Joh. Hermanns, („Zion klagt

mit Äugst und Schmerzen"} hat Criiger einen nicht min-

der schönen Choralsatz gefügt. (S. Langbecker S. 62.)

Dieser Choralsatz ist aber offenbar identisch mit der Com-
position J. H. Schein' s zu des letztern eigenem Liede

:

(„Seligkeit, Fried', Freud' und Kuh'.") Die Aenderungen

der Melodie, welche Criiger vorgenommen hat, beziehen

sich lediglich auf den Unterschied des Metrums. Diese

eine Melodie des Hcrmannscheii Liedes von Joh. Criiger

verhält sich also so abhängig, oder vielleicht noch ab-

hängiger von der genannten Schei
n
'sehen Coniposilion, als

die andre weniger bekannte Compositum des Demantius

(bei G. Vopelius) von dem 43. Psalm der reformirten

Kirche: „Wie nach einer Wasserquelle ," „Freu' dich

sehr, o meine Seele!"

Ebenso augenscheinlich und gleichfalls von einer Com-
Position Scheins ist der Crilger'sche Choralsatz zu Hclm-

bold's Liede („Du Friedenfürst Herr Jesu Christ," S.

Langbecker S. 81) übertragen, und gehört ursprünglich

zu dem Sohein'schen Grablied: „Ist denn fdr'n bittern

Tod."

Ganz verdutzt aber macht den unbefangnen Forscher

der folgende gar curiose Fall.

J. H. Schein hat in seinem Gesangbuch erster Ausgabe,

1627, gerade fünf fünfstimmige Choralsätze: Lied, Coni-

posilion, Melodie, Alles von des Autors eigner Erfindung.

Ohnstreitig bietet sich uns in diesen fünf Stücken die

edelste, geistvollste Blüthe der Choralcomposition J. H.

Schein's. Es sind Klagereigen, mit denen er seine eignen

Lieben, Weib und Kind, zur Bestattung führt, oder viel-

mehr himmelan zu den englischen Heerschaaren geleitet.

Ein einziges herrliches Monument, was schwerlich von

einem andern übertreffen wird. Diese fünf Lieder heissen

:
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„Sei fröhlich meine Seele," „Seligkeit, Fried', Freud' upd

Kuh'," „So fahr' ich hin mit Freuden," „Ist denn füVn

biltern Tod," endlich: „Ich will still und geduldig sein."

0. Vopelius hat diese Stücke Dicht aufgenommen; nur

der Choralsatz zum letzten dieser Lieder Ut einen) andern

(„Goti herrschet und hält bei uns Haus,") uotergclegt.

Sonderbarer Weise bezeichnet er ihn in der gewöhnlich

dem Cotnponislen gewidmeten Leberschrifi als }jncerti

auctoris!"

J. Crüger hat zwei dieser Melodien aufgenommen,

wie wir schon erwähnten , auffallender Weise nicht auch

die noch von G. Vopelius mitgetheilte , da er doch das

ursprüngliche Lied J. H. Scheins („Ich will still und ge-

duldig sein") aufnahm. Vielmehr bat er eine neue .Melo-

die gegeben
,

jedenfalls , weil ihm der alte Satz in irgend

einem Sinn unbefriedigend oder minder befriedigend er-

schien, als die von ihm selbst jenem Text untergelegte

Composition.

Man sollte glauben, diese neue Melodie (S, Langbecker

S. 43) werde nun J. Crüger sicherlich selbst gemacht

haben. Zu meiner grossen Verwunderung aber bemerkte

fch einmal gelegentlich , dass der Componist die zwei

Hauptstücke seiner Melodie, den „Aufgesang" und den

„AbgeBang" aus zwei Schein'schen Psalmen (15. und 3.)

entlehnte. Besonders in Ansehung des zweiten Stückes

kann man nicht irren , da die zweite Zeile desselben eine

Imitation der ersten ist und in der Anknüpfung ihre be-

sondere Wendung hat, an der Crüger anfänglich änderte

und die er später dennoch wieder herstellte,

Ganz ebenso hat es J. Crüger nun mit noch mehreren

Choralsätzen J. H. Schein's gemacht; ich ziehe aber vor,

hier zwei andere zu bezeichnen, die von Heinr. Schütz

entlehnt sind, weil man bei einer hieher gerichteten Un-

tersuchung wohl gleich an Schopo oder Albert denkt, aber

nicht so leicht an Schein, oder zumal an Schütz, auch noch

daran, dass gerade durch Crüger mehrere, diesen beiden

angehilrige Originalmelodlcn eine weitere Verbreitung,
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eine wenigstens in weiterem Kreise verbreitete Mitthei-

lung gefunden haben könnten.

Der zu Scheins Lied („0 Mensch, willst du vor Gott

besleh'n") von Langbecker S. 52 mitgotheilte Choralsatz

J. Crügers, ist Psalm 146 im Schii(zrschen Psalmenwerk,

so wie besonders der zu Schirmers Lied („Hier Heg' ich

armes Wlrmclein") so trefflich passende (S. Langbecker

8. 46) sich in SehUtzen's Psalm 148 wiederfindet.

Diese fünf Beispiele werden genügen, den Leser, der

für diese Dinge einen Sinn hat, aufmerksam zu machen.

Ich bemerke nur noch ausdrücklich, dass ich nicht etwa

Herrn Langbecker einen Vorwurf machen zu dürfen glanbe,

wenn ihm die Abhängigkeit dieser und andrer Crüger'scher

Compositionen , wie es scheint, entgangen ist, indem ich

mich sehr wohl erinnere, wie ganz zufällig ieh selbst auf

die erste Spur gerathen bin. Aber das darf mir dieser

Fall mit Recht beweisen, was gewonnen werden kann,

wenn ein der Untersuchung bedürftiger Stoff möglichst

vielen Augen vorgelegt wird.

Ferner wird die von mir angefochtene Autorschaft

Criigcr's weder mich, noch sonst Jemand verleiten, das

grosse Verdienst dieses Mannes geringer anzuschlagen,

als vorher. Um nochmals zusammenzufassen , was ich

oben Uber seine Leistungen beigebracht habe, so sind

seine Choralbücher als eine fernere Recension des prote-

stantischen Kirchengesanges zu betrachten. Mit der gröbs-

ten Besonnenheit, mit dem feinsten Sinn für das Kirchen-

schickliche hat er ausgeschieden, aufgenommen, geändert

nnd gebessert. In keinem andern Choralbuch lassen sich

die rhythmischen und harmonischen Grundsätze, von wel-

chen sich der Componist leiten Hess, sicherer nachweisen,

nicht sowohl, weil wir seine theoretischen Werke besitzen,

aus denen wir die Compositionsregcln des Autors entneh-

men können, sondern, weil sie im Choralwerke selbst

conseqnenter und regelmässiger, als sonst irgendwo ange-

wandt erscheinen. Zu der, wie es scheint, in den einzel-

nen Ausgaben mehr oder minder einfachen Anordnung des
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rhythmischen Schematismus, tritt eine ebenso einfache,

aber starke, auf die rhythmischen Äccente, auf die Hebungen

und Senkungen der Melodie, sehr richtig berechnete Mo-
dulation und eine einfache, aber kräftige, für starke

Chormassen schickliche Slimmcnführung. Verbindet man

mit allen diesen Vorzügen noch die Rücksicht auf die Pe-

riode unsres protestantischen Kirchengesanges , der ganz

vorzüglich J. Criiger ihr musikalisches Licht und Leben

verliehen hat , so scheint sein Choralbuch noch heute das

bedeutendste Muster eines guten Kirchenchoralbuchs zu

ergeben, welches vor allen andern in einer kritischen

Ausgabe mitgcthcilt und hiedurch in aller Kunstverstän-

digen Hände gebracht werden sollte.

Der Herausgeber würde freilich mit nicht geringen

Schwierigkeiten zu kämpfen und zum Theil sehr umständ-

liche Forschungen zu machen haben. Die Grundlage dieser

Forschungen müsste jedenfalls eine Uebersicht des Criigcr-

schen Gesangbuches bilden, um nur erst in der Lieder-

masse Alt und Neu gehörig zu scheiden und namentlich

nachzuweisen, wie vollständig das ältere sächsische Kirchen-

gesangbuch der lutherischen Kirche , sich bei Criiger vor-

findet und wie viel seltener erscheinende Stücke, namentlich

aus der böhmischen und französischen Choralmasse , von

ihm neu aufgenommen worden sind. Für den altern Me-
lodienschatz wäre sodann die Frage auszumachen, ob sie

sich näher der Singweise in den sächsischen Kirchen

anschliessen , oder eine eigene märkische darstellen und

aus M. Prätorius oder B. Gesius mit Parallclstücken

zu belegen sein möchten.

Für die neue Melodien - Masse aber würde jedenfalls

die Quelle zu vergleichen sein, aus welcher Crüger mög-

licherweise das Lied kennen lernen und aufnehmen konnte.

Ist hier schon die Melodie gegeben, so hat sie Crüger

nicht leicht und nicht ohne Grund verworfen; häufig aber

hat er sie geändert, ohne sich immer zu nennen. Ferner

aber ist jede musikalische Quelle, deren sich Crüger nach-

weislich bedient hat, auch im Allgemeinen durchzusehen,



Erinnerung an

indem er Melodien von besonders tüchtigen Motiven auch

dann entlehnt hat, Venn sie bei entsprechendem Aasdruck

doch für ein abweichendes Metrum umgearbeitet und in

Betreff der Cadenzen neu angeordnet werden mussten. In

diesem Falle nennt er sich meistens.

Der Herausgeber würde wohlthun, wenn er einleitend

das besonders einfach gehaltene und consequent befolgte

System der Modulation and ganz besonders der rhyth-

mischen Disposition im Crüger'schen Choralsatz dem Leser

in einer Uebersicht vor Augen stellte. Der rhythmische

Schematismus des ältern Choralsatzes überhaupt, (denn

von einem solchen ist zn sprechen) bildet ein noch fast

ganz unbekanntes Feld , über welches vielleicht demnächst

die Untersuchungen des Herrn C. von Winterfeld Licht

verbreiten werden. Bei Crüger ist jener Schematismus

durchaus ZU berücksichtigen , weil er so augenscheinlich

die Modulation dieses Componisten bedingt.

In Beziehung auf Modulation milchte es der Mühe nicht

unwerth sein, die Praxis pieiatis melica 1690, ed. 34
in 4 , und besonders das vierstimmige Gesangbuch, 1700,

in denjenigen Stücken, welche Aenderungen erfahren haben,

in Vergleich zu ziehen. Das letztere verhält sich zu den

Crüger'schcn Choralbüchern, etwa wie die Ausgabe des

Vopelius zu dem ursprünglichen Schein'sehen Gesangbuch,

nur war der Herausgeber lange kein so tüchtiger Musikus,

als es G. Vopelius jedenfalls gewesen ist. Hier und dort,

bei Vopelius und im genannten Gesangbuche vom Jahre

1700, sind nämlich eine grosso Menge in den Kirchen-

gebrauch nicht eingegangener Stücke herausgeworfen, und

mehr oder weniger neue aufgenommen worden ; hin und

wieder ein Stück ausgetauscht, und alles dieses ergiebt

über das verschiedene Bedürfniss im Fortgange der Zeit

nicht geringe Aufschlüsse, welche der Mittheilung wohl

werth sind.

Denn wenn man einmal die drei Choralbücher Crügers

aus den Jahren 1640, 1649 und 1057 in Eins zusammen-
schlössen will, kann es ohnehin nicht geschehen, ohne
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manchmal ein Stück in zwei Bearbeitungen vorzulegen,

überall aber das Verhällniss der verschiedenen Ausgaben

in einem kritischen Commentar nachzuweisen.

Schliesslich bemerke ich noch , dass die 1640iger

Bearbeitung, so wie die oft erwähnte Praxis pielalis me-

lica, auf der Bibliothek der Nicolaikirche, das Crügcr'sche

Gesangbuch 165? mit dem Psalmenwerk 1658, so wie das

Berliner Gesangbuch von 1701 auf der Königlichen Bib-

liothek zu Berlin, die fehlende Altstimme zum Crüger'sehen

Gesangbuch 1657 aber angeblich auf einer Breslau'schen

Bibliothek zn finden sind, wenn sie nicht auch Hr. Lang-

becker besitzt. Ob aber das Gesangbuch von 1649 irgend-

wo und irgend wie vollständig zusammengebracht werden

kann, ist mir unbekannt; ich habe nur von einzelnen

Stimmen gehört, die dieser oder jener Privatmann besitzt.

Das Berliner Gesangbuch von 1658 , welches nicht in die

Stimmen gesetzt, aber für das erste Vorkommen mancher

Melodien wichtig ist, befindet sich zu Wernigerode in der

Gräflich-Stollbergischen Bibliothek.

Dr. F-x.
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Saint« Ccoilc, Romance avec accompagnement de

Piano et de Violoneelle ou Violon ou Alto ob-

lige
-

, compost^c par Auguste Panseron.
Mayence, Anvers et Bnixelles

?
chez les fils de

B. Schott. Pr 1 fl. 48 kr.

Unter diesem Titel haben drei bekannte Pariser Kunst-
ler, Franchomme (Violoncellist), Habeneck (Vio-
linspioler) und Urban (Bralschist) mit Herrn Auguste
Panseron ein modern brillantes Musikstück herausge-
geben , welches , wenn die Schwierigkeiten der Ausführung
glücklich überstanden werden, in allen Salons Eingang fin-

den wird. Vorzüglich ist neben der Singstimnie das Ac-
compagnement der Streichinstrumente herausgehoben und

,

wie sich von den genannten Künstlern erwarten Jässt, für

jedes Instrument mit grosser Geschicklichkeit geschrieben.

Eine ähnliche Komposition , aber für die Ausführung
weniger schwierig , und x weil sowohl in der Hauptparthie

als in der Begleitung mehr auf eine getragene Canlilene

gesehen ist, sehr dankbar, ist folgende:

Effie, melodie pour voix de Sopraoo avec accom-
pagnement de Piano et Violoneelle ou Cor par

F. Burgmuller. Mayence
;
Anvers et Bru-

xelles, chez les fils de B. Schott. Pr. 45 kr.

Beiden Compositionen ist ausser dem französischen

Originaltexte auch eine deutsche UeberSetzung untergelegt.

Trio pour Piano, Violon et Violoneelle; compose'

par Henri Esser. Op. 6. Pr. 4 fl. 48 kr.

Mayence, Anvers et BnixelleS; chez les fils

de B. Schott.

Der bereits durch mehrere ComPositionen sehr vor-
teilhaft bekannte Verfasser beweist durch das vorliegende
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grössere Werk, dasa er eine gründliche Schule durchge-
macht hat; denn durchweg steht Erfindung und Ausführung
desselben in wohlberechnetem Verhältnisa zu einander. Je
seltener es in der heutigen Zeit ist, sich an die Compo-
situm eines gearbeiteten Trios oder Quartetts zu machen,
um so erfreulicher ist es, dass diese Gattung doch noch
immer ihre Verehrer findet und dass es also den Compo-
nisten auch an Aufmunterung zu weiteren Arbeiten dieser

Art nicht fehlen wird. Betrachtet man Herrn Esser's

Composition 'als seine erste in dieser Gattung, so darf

man ihm mit vollem Rechte Glück wünschen zu einer im
Allgemeinen sehr gelungenen Leistung, und, wenn gleich

die Ausführung der einzelnen Parihien an und für sich

,

wie auch des Ensemble's bereits sehr geübte Spieler vor-
aussetzt, so wird es doch nicht an solchen fehlen, die

vielleicht gar Ubersättigt von den Mode - Artikeln unserer
Zeit, mit Vergnügen zur Ausführung desselben schreiten

und ihre Mühe belohnt finden werden.
Auch der geehrten Verlagshandhtng muss man es Dank

wissen, dass sie durch die Herausgabe dieses Trio's für

die Freunde der eigentlichen Kammermusik gesorgt hat,

denen dasselbe bestens zu empfehlen ist. — Stich und
Papier sind wie alle Verlagsartikel der Herren B. Schott's

Söhne sauber und elegant; die Piano -Fortestimme enthält

zugleich die Partitur.

Preis-Trio für Pianoforte, Violine und Violon-

celle von J. C. Louis Wolf. Mannheim, bei

Karl Ferd. Höckel. Fr. 3 fl. 36 kr. oder 2 Rthlr.

Die Musikvereine zu Heidelberg, Mannheim und Speyer

haben sich bekanntlich schon durch mehrere Preisaufgaben

Verdienste um die Musik erworben. Wir rechnen dieses

Trio zu den besten Ergebnissen, welche uns durch ihre

Anregung geworden sind. Das Werk verdient Beach-

tung und führt den jungen, bescheideneu Mann sehr ehren-

voll in die Mtisikwelt ein. Zuvörderst hat der Komponist

sein Heil nicht in einer mächtigen Zahl von Vorzeichnungen

gesucht, die jetzt Mode geworden zu sein scheinen; er

hat sich mit D moll begnügt und damit , nach dem Vor-
bilde vieler früheren Tonsetzer, etwas recht Gutes er-

reicht. Dafür hat er sich jedoch, um sich nicht zu ent-

fernt von den Neueren zu stellen , dadurch schadlos
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fehallen, üass er gleich mit All: agilalo, und zwar en-
ebt und somit munter im Rhythmus und verschleiert im

Harmonischen, wie es jetzt sein muss, vorwärts strebt.

Dies Alles ist aber lange nicht so bunt, wild und stark-

schattig unter einander geschoben , als es der neuesten

Manier eigen ist, vielmehr ist es klar und licht im Ver-
gleiche mit Andern, ohne dass der Satz dadurch etwas

(

verliert , noch viel veniger trivial wird. Er wäre kein ,

junger Mann , wenn er sich der starken Modulationen

,

der chromatischen Fortschritte, der kleinen Septimen im
Kadenzakkorde u. dgl., was an der Ordnung ist, enthalten

hätte. Auch die Einmischung des D dur, die viel gebrauchte

und wirksame, fehlt nicht: aber es hält Alles Ordnung;
es ist Maass und Ziel da, kein wüstes Brausen noch ir-

gend etwas Halsbrecherisches. Man wird seht gut damit

fertig und wird Freude daran haben. Das Scherzo, All.

con fuoco, ma non troppo Presto, D moll, bricht

nnn wohl schärfer ins neu Geltende , wie das in der be-
liebten Art der Scherzi kaum anders sein kann , allein t

auch dies vergl eichungsweise noch gemässigt genug, so-

wohl ästhetisch als harmonisch. Der Satz ist sehr wirk-
sam. Das Trio, das sich in der Hegel durch freundlichen

Charakter Antbeil erwerben soil, greift D dur, modulirt

aber doch zuviel, als dass es sich in seiner beabsichtigton

Freundlichkeit sicher hervorthun könnte. Wäre die Er-
findung mehr in die Melodie gelegt worden, so würde das

Abstechende vom Hauptsatze gewiss eindringlicher erreicht

worden sein. Die Erfindung leichter, angenehm eingehen-

der, natürlich fliessender Melodieen ist in der Regel die

schwächste Seite unserer jungen Komponisten, auf deren
Erstarkung sie allerdings mehr Rücksicht nehmen sollten

,

als sie es gewöhnlich thira. Das Trio macht daher ge-
ringeren Eindruck, als der Hauptsatz. — Das Andante

con moto, A dur, wieder im &/a Takt, spricht dagegen

ungleich schöner an, was gar nicht zu verwundern ist.

Das Wohlthuende liegt hier ganz besonders in eigen ihiim-

licher Erfindung, die stets durchgreift, sobald sie Haltung

hat, welche ihr hier nicht abgesprochen werden kann. Es
wäre freilich auch Alles verloren gewesen, wenn dem
Satze diese örundeigcnsdiaften mangelten, die noch dazu

leicht zu bewahren waren , da es die Erfindung nur mit

einem kurzen Thema zu thun hatte, worauf Variationen

gebaut werden sollten. Je Öfter Variationen gemacht wor-
den sind , um so mehr vertrugen auch sie ihre besondere
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Gabe, eine gewisse Umsehmückungs - Geschicklichkeit, die

nicht Jedem, selbst unter den in andern Fächern ausge-
zeichneten Komponisten, verliehen ist. Der junge Mann
hat seine vier Variationen, die letzte, wie gewöhnlich,
erweitert, so ansprechend und schön auf einander gebaut,

dass diese Nummer gewiss überall die freudigste Zustimmung
der Hörer erhalten wird, sobald sie nur gut vorgetragen wer-
den, was stets vorausgesetzt werden muss, wenn etwas
wirken soll. Da der Komponist nichts Uebermässiges
verlangt hat, so wird es auch jetzt schwerlich an gutem
Vortrage derselben fehlen. — Der Schlusssatz, Mollo
vivace, ist der schönste unter allen. Nicht allein die

Arbeit ist gut, sondern auch die Erfindung und Haltung
sind besonders zu rühmen. Es herrscht nicht blos Geschick

und Bewusstsein vor, zwei Vorzüge, die in keinem guten

Kunstwerke entbehrt werden können, sondern auch jene

Frische, ohne weiche die Erfindung erstarrt. Hat auch

der Grundton und der Hauptriss des Ganzen, was wir

schon anderwärts aussprachen, etwas, was an Onslow's
Manier erinnert, so ist doch Iceine Versteifung und keine

eigentliche, noch weniger eine absichtliche Nachahmerei
darin zu finden : im Gegenthcil geht Alles so kräftig und
gesund, so lebensvoll und in sich selbst klar von einem

Rhythmus zum andern, alle so bestimmt, sicher und ab-
gerundet voll und schiin verbunden , dass das Ganze den-

noch in eig'Wfhünilicher Fülle und Selbstständigkeit steht,

denen das Wohlgefallen von selbst folgt. Und so ist denn

das Trio lebhaft zu empfehlen, vor Allem häuslichen Zir-

keln , und dem jungen Manne zu dieser Preisgewinnung

doppeltes Glück zu wünschen. — Gehen wir sogleich zu

seinem Namensverwandten Uber, der seit einiger Zeit sehr

viel veröffentlichen lässt, was ihm bereits einen guten Ruf
begründet hat:

Edouard Wolff

1) Vingt-quatre Etudes en forme de preludes dans

tous les tons majeure et mineura pour le piano.

Oeuv. 80. Liv. 1 et 8. Preis jedes Heftes:

8 fl. 48 Kr.

S) Divertissement pour le piano sur Oberon de C.

M. de Weber etc. Oeuv. 38. Pr. 1 fl.
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3) Divertissement sur les Martyres de G. Doni-
zetti. Oeuv. 34. Pr. 1 fl.

4) Reminiscence de l'Opera: Zanetta de D. F. E.

Auber. Impromptu. Oeuv. 36. Pr. 1 fl. 18 Kr.

5) Quatre Mazurkas pour le Pianof. 5me Livrai-

son. Oeuv. 38. Pr. 1 fl. 30 Kr.

6) Grand Allegro de Concert pour le Piano seul.

Oeuv. 39. Pr. 2 fl. 42 Kr.

7) Trois Fantasies brillantes et non difficiles sur

GuUl. Teil de G. Rossini. Oeuv. 47. N. 1.

N. 2 et N. 3. Pr. jedes Heftes: 1 fl. 13 Kr.

So reich die Musikwelt auch an Studien für das Pia-

nofortespiel namentlich geworden ist, so dürfen wir doch
sagen, dass wir bei Weitem die allermeisten Werke der

Art kennen, die bedeutenden ohne Ausnahme. Jetzt noch
neue Etüden zu erfinden und allen Fordeningen an solche

Leistungen zu genügen, ist keine leichte Aufgabe gewor-
den. Vor Allem sind zweierlei Gattungen solcher Studien
zu unterscheiden : die erste Art nimmt vorzügliche Rück-
sicht auf eigentliche Fingerbildung und ist für die häus-
lichstillen Uebungsstunden berechnet und etwa noch für

die Zustimmung der Kenner, so dass der Bildungsgewinn
oben an steht ,

weniger das Wohlgefallen am Tonstücke
selbst; die andere Art sucht zugleich mit jenem Vortheil

eine angenehme Unterhaltung auch für gemischte Hörer zu
verbinden. Diese letzte Art, die wir Salon-Eluden ge-
nannt haben, ist hier weit weniger berücksichtigt, als die

erste.

Offenbar ist der Verf. selbst ein tüchtiger Klavierspie-
ler und höchst wahrscheinlich Lehrer des Pianoforlespiels.

Er kennt genau, was dazu gehört. Zur Erreichung sei-

nes Hauptzieles versteht er die rechten Mittel im Allge-

meinen zu wählen , kennt die dafür verwendeten Figuren
und weiss sie geschickt in eine neue Form zu bringen
und zwar stets in eine solche, die dem Spieler nützlich

ist. Dabei ist das jetzt besonders Geltende, wie z. B.

das herrschende Staccatospiel , das sich freilich für ein

ganzes Tonstück nicht schön ausnehmen kann, sondern
seine gute Wirkung meist der Verbindung mit dem Legato
verdankt, gebührend bedacht. Die meisten dieser Etüden
haben irgend eine der Uebung werthe Figur zum Grunde
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gelegt und führen sie gehörig durch. Das innere Wesen
dieser Sludiensiitzc ist so entschieden in Chopin's Weise,
dass man nicht selten nnwillkührlich an ihn erinnert wird,

ob man gleich nicht sagen kann, dass etwas nachweislich

von Chopin Entlehntes darin vorkäme. Dabei herrschen

schnelle Tempi vor.

Bei solcher Etudenart ist also schlechthin weit mehr
auf Zwcckdienlichkcit und Nützlichkeit als auf reiche Er-
findung zu sehen, welche letzte zwar hier keineswegs leer

ausgeht, so dass auch selbst manche dieser Tonsatze als

angenehme Erzeugnisse Kindruck auf gemischte Hiirer ma-
chen werden: nur dass auf diese keine besondere Rück-
sicht genommen wird, sondern hauptsächlich auf den Vor-
theil des Studirenden. Dieser Vortheil wird aber sicher

damit erreicht; es versteht sich nicht ohne Mühe, die von
der Virtuosität nun einmal nicht genommen werden kann.

UeberSÜssig würde es sein , von der Beschaffenheit der
einzelnen Kummern viel zu reden, was wir leicht ver-
möchten , da wir sie alle horten : was würde es aber hel-

fen , wenn wir z. B. sagen wollten , Nro. 3 ist ein hüb-
sches Lied ohne Worte; Nro 5 a la Clementi, mit einem
schönen ausdrucksvollen Basse; Nro 7 für ataccato in Ak-
korden und Oktaven; kurz: Alle diese Uebungen sind

nützlich und zwar für schon gute Spieler, welche auf sie

achten mögen.
lieber Alles, was den Namen Divertissements, Remi-

niscenses
,

Impromptus, Fantaisics und dergl. führt, ist,

nach SO vielen Besprechungen solcher Mnsikun terhaltnngen,

nicht viel mehr zu sagen, was der Kunst und dem auf-

wärts strebenden Kunstjünger Vorlheil bringen konnte.

Das Ziel solcher Gaben ist dem Kunstfreunde eben so be-
kannt, als der Weg, der dahin führt. Damit wollen wir
aber keineswegs ausgesprochen haben, dass diese und
ähnliche Leistungen überflüssig , unnütz oder wohl gar
schädlich wären, wie Einige der Ueberspannten , die ent-

weder das Leben selbst nicht kennen oder es, unwahr in

und gegen sich selbst, der Berücksichtigung unwerth aus-

geben, gethan haben: im Gegentheil erkennen wir die

Notwendigkeit solcher Erzeugnisse für ergötzlichen Zeit-

vertreib gern und willig an; sind auch gewiss, denn die

Erfahrung spricht für uns, dass sowohl ein tüchtiger Kom-
ponist als ein tüchtiger Spieler sich auch hierin bewähren,
ja sogar auszeichnen könne. Nicht mir wird man Alles,

was auf geschickte Weise seinen an sich nicht tadelns-
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wertheo Zweck erreicht, gut zu nennen und es zu ver-
wenden haben, sondern mau wird auch im Gebrauche selbst

bald sich überzeugen, dass es kein Fach im weiten Rei-
che der Kunst and der Wissenschaft gibt, welches nicht

ein besonderes Talent und eine eigenthümliche Fertigkeit

in Anspruch nehme, deren glückliche Pflege sogar den

höheren Kiuisierzcugnissen bedeutenden Vortheil bringt.

So ist es auch mit den Unterhaltungen aller Art, folglich

auch mit den musikalischen. Rechtlich angemessene Erho-
lungen hat Jeder nüthig. Angemessen sind aber solche,

die mit der Bildungsstufe derer, die sich erholen wolle»,

übereinstimmen , die ihn von irgend einer Seite wirklich

unterhalten, ohne ihn anzustrengen. Wird dabei nicht

geheuchelt, so ist, besonders in der Musik, Alles gut,

was einem Theil der Menschen wahrhaftes, d. h. nicht

erheucheltes Vergnügen gewährt. Unschuldiger aber kann

keine Unterhaltung sein, als die mit und durch Musik
bewerkstelligt wird. Es ist daher ein schnöder, sehr

th (Srichter Ernst, welcher uni seiner werlhcn Einseitigkeit

und aufgeblasenen Persönlichkeit willen auch Andern ihr

Divertissement verbieten und das Lebensgefühl eines Jeden

in sich hinein schlürfen möchte, wie Saturn seine Kinder.

Weil man nun aber doch keinem Menschen sagen kann,
womit er sich unterhalten lassen soll, es wäre denn, man
kennte seine Individualität genau, so ist auch freilich über

alle Divertissements nicht im Besondern, sondern nur
Andeutungsweise im Allgemeinen zu sprechen, damit sich

Jeder wähle, was für diese oder jene Lage eben recht ist.

Up. 82 wird von den obengenannten Erheiternngsspic-

len sicherlich vielen sehr willkommen sein, theils um der

beliebten und gut gewählten Originalmelodien willen,

theils wegen der Art ihrer Behandlung, die mit der be-
liebten Thalberg*schen Umspielungs- und Verzierungsweise
völlig übereinstimmt. Man mag sich daher diese Nummer
am Wenigsten entgehen lassen. — In den übrigen hat

sich der Komponist zwar allerdings nach der herrschenden

Geschmacksrichtung, die unsere musikalischen Zirkel ge-
nommen haben, gehalten und Alles so glänzend und bunt

gemacht, als man es wünscht: allein die ganze Bravour-
verOechtung ist gemischter, keiner besondern Art, sondern
den Weisen mehrerer geltenden Unterhaltungskomponisten
angehörend, und zwar der klingenden, äusserlich brillanten

und in die Sinne fallenden. So verhält es sich mit Op.
34 , 36 und 47. Alle diese Nummern sind für den Salon,



und Anzeigen. 229

»Dil der Verfasser bat gezeigt, dass er auch in dieser

leichten, tändelnd brillanten Manier recht wohl zu Hause
ist. Wer also nicht selten in allerlei Gesellschaften vorzu-
spielen hat oder sich ihnen gefällig machen will, mag sich

diese Werkelten nicht entgehen lassen. Ist der Vortragende
jedoch noch nicht vollendeter Meister, deren es am Ende
nur wenige gibt, so wird er, ausser der ihm notwendigen
grösseren Mannigfaltigkeit in der Wahl für seine Unter-
haltung, auch noch den nicht zu verneinenden Vorlheil

jener Fingerferfigkeitshildung davon haben, die jetzt sogar
geübtere Dilettanten sich kaum entgehen lassen dürfen

,

wenn sio etwas gelten wollen. Und dazu empfehlen wir
diese Nummern allen mit der ersten Schule fertig gewor-
denen Pianisten, besonders den Dilettanten.

Ganz anders verhält es sich mit den Mazurkcn, Op. 88.
Sie sind für einen bestimmter abgeschlossenen l.iebhaber-

kreis, der jedoch nicht zu klein ist, als dass ihm dieser

Umstand hemmend entgegen treten konnte. Denn seit

Chopin Maznrken geschrieben bat, seitdem haben sich

diese polnischen Nationaltänne ein solches Bürgerrecht in

der Musikwelt erworben, dass Viele glaubten, sich auch

in der Komposition derselben versuchen zu müssen. Wir
sehen, dass es die tünflc Sammlung solcher Tänze ist,

die der Verfasser lieferte. Und in der That, sie sind

Chopinisch genug, mag man nun auf die Rhythmisirung
oder auf modulatorische Harmonienwürfe sehen. Am Flesten

gefüllt uns Nro l und Nro 4 dieser Tänze; der dritte hat

etwas eigen wunderliches, nnil der zweite ist uns doch
etwas hyperbolisch kurios. Doch darauf kommt nichts an:

für Freunde der Chopin'schcn Weise sind sie gewiss, und
somit haben sie ihr entschiedenes Pnbliknm, mit welchem
wir selbst ans von Zeit zu Zeit sehr gern erholen. Ueber-
dicss läest sich aus solchen und ähnlichen Kompositionen
durch pikanten Vortrag etwas machen. Dazu werden sie

den Spielern manche Gelegenheit bieten. Wie viel aber

jetzt auf Pikantericn ankommt, weiss Jeder, der etwas

weiss.

Das solideste und geschmackvollste nicht blos in Hin-
sicht auf eine besondere Richtung, (es wäre denn die

Chopin'sche) sondern im Allgemeinen ist unter allen die-

sen Kümmern vorzugsweise das grosse Concert-Allegro.

Ks wird Jedem zusagen, der es' zu spielen versteht, und
wird auch wohl Alle ohne Unterschied lebhaft ergötzen,

wenn sie nur die allgemein notwendige und in den Aller-
CH1H.. Bd. XXI. (H'f «*} 18
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meisten vorhandene Empfänglichkeit für schöne Mtisikhil-

durtgen in sich tragen. -Und so machen wir denn auf
diese Nummer, Op. 39, ganz vorzüglich aufmerksam, und
empfehlen sie zu allgemeiner Beachtung.

G. W. Fink.

Anzeige.
So eben hat ein Werk von der grüssten Bedeutung fiir die Ge-

»chichte der Musik, die Fresse verlassen, «nie Musik der
Araber, nach Originalquellen dargestellt von R. G- Kiese weiter,
.«gleitet mit einem Vorworte von dem Freiherrn von Hammer-
Purgstall.« Das nächste Heft dieser Zeitschrift wird eine aus-

führliche Anzeige davon liefern, um die Wichtigkeit des Werkes
dariulhun, und das seltene Verdienst des geehrten Herrn Ver-

fassers zu würdigen.

Notiz zur musikalischen Beilage.

Der Name Pergolese ist durch das viel besprochene und

verschiedentlich von andern Musikern bearbeitete „Slabal mater"

diesen Coniponislcn gegenwärtig noch einer der bekanntesten in

der musikalischen Welt. Ausser wenigen durch den Druck ver-

öffentlichten Werken des Pergolese und ausser seinen bereits

ganz verschollenen Opern, sind die hier und dort in Bibliotheken

aufbewahrten- musikalischen Manuscriple desselben, wohl nur sehr

sparsam in die Hände seiner Verehrer gelangt. Aus diesem Grunds

wird der hier beigefügte Salz hoffentlich von mancher Seite will-

kommen geheissen werden.

Digitized by Google







Beiträge
JUt

fiteraUw \intf täetytyte \>et ftmtawft,

»o n

aiutoii Sdjiiiifc,

©criptor ber St. S. £ofbtb<i[>tb>f tu 23ien.

(8 o r t f t 6 u MO
* 1561. Siuf tem mit itfuminirteu £ofjfi$mittcn rci'dj

sedierten £tteI6tatie lieft man oten:

„Piesuie ehwal Boiskycli."

C@cfanae jum Sobe ©otteä.}

3nntitttn beö SCitelbtatteS flefjt folgenb« auefQ^rTf^rr

SEM:
„Pjsne Duchownj EwangelistW, Opit znowu preliledniite,

zprawone, a shroitiäidene: y toU6 ninoht •* Nowe' siozmC-,

z gruotu a zdkladu Pj-ora Swotych. Kecii a k cliwal.

same'ho gedineho «etniho Uoha, w Trugicj blahuslawcnee

Take knpfiniucy a k aluibd y kupotessenj w prawüm

kfoat'ansktfm Nabuiensiwj wssech Wernjch, milugjcycti y

NaVod y Jazvk Cesky. Uia Pa'ae, 1561."

C3u teu'ifdj: ©eiftiiebe GiDangelifcbe ©eräuge, atrr«

malö von neuem buredgefepen , »«befielt, nnb »ermeb>t: fo

wie aud) siele aus ber Urforadje ber beiligen Schriften aufs

neue flBerfe$t. 3ut @!jre unb jum Sobe beä alleinigen

,

einigen unb ewigen ©otteö , in ber b/eiligfhn Dretfalttgfeit.

m$ jur J&ülfe, jum 2>ien(te unb Srofte in ber Wabren

d)ripltd)en Religion für alle getreue, wefdje bie böümiföe

«Ration unb ©prat&e lieben. 3m 3a£re bee £errn 1501)

3ti «ein Sotie.



Beiträge jut Literatur

Sluf ber Äebrfeite beä SttelblatteiJ ßrjtnpft pd) ein ittu*

mintrteö .&oläfijnttt*2Ba»»en , Wafirftbeintta) beö £errn Lu-
cas, GJrafen »on Gorka ic, welkem tiefe aiudgak uon bem
ber 3ueignting unterfebrieienen £erauögeber unb Secteger

Alexander Aiigezdecky gettribmet ift. 2>iefe 3Hetgnung fußt

baö jttfiie Statt. £aö btitte ttnb »ierte enthält

Cie Sorrebe an ben anbiidjttgen Sefcr, mit folgenber Unter*

fertigung:

„Bratrj Starssj , Zakona Krystowa , Kterdz nckterj

bud' z omylu, bud' znenäwisti, Pifcharty, neb Waldens-
kyrai gmenugi."

CSaiä §H$t : „Die SlfcSrüber besä SunbeS Sbrijlt, meldje

»on einigen, fei tS aa$ 3ttbum, fei eö auö |)a|j, ^Jirfjiarber

ober 2ßa!benfer genannt »erben.}

3n rectü beö fünften Sfatteö lieft man bie Orbnuna,

ber ®efang=Ueberfa)riffcn in b r e t Sibtbettuugen. In verso

bejinbet fidj ein ben Äönig 2)a»ib mit ber £arfe im ffioftütn

beä SKitteinfterö »orflettenber , gemalter £otifd)nilt. 2)ann

beginnt ber regijlrirte £ert »on brei Sllpbabeten, baß SHt*

bfiabet ju 23 Suäjjlaben , ber Sogen ju 6 Stottern, reo*

»on bie letJifn 3 e 6 n baö sBerjcicbnifi über alle ©efänae

bteffö reiaj^attigen Cancyoaal enthalten. 33or biefem Sie*

gifler t'ft ein Statt, auf Ceffen red)ter ©rite 3of»ann £ufpö
Siibnifj ffdjtoar, auf bev ffie^rfeiie aber gotgenbeö ju tefen tjl:

„Leta od Narozcnj Syna Bozjho, Tisycyho Petisteho

Ssedcsatdho Prwnjho. ; Dne Sedmeho Mesyce Cerwna

:

Wytisstin a dokondn gest tento Kancyonal od Alexandra

Augezdeckeno, 3 welikau pilnostj, v s näkladem: w Ssa-

motuläch na Zamku ge° milosti Päna, Pana Lukässe Hra-

bete z Gorky, Weywody LanEycklho ,
Starosty Bnskcho

etc. Napred keeli a chwale same gedindho wec'ne'ho Boha

Otce, y Qesu Krysta Syna ge°, y Ducha Swatdho: A tak

k slawe Trogice SwatC* w gednute Bozstwj , a gednoho

Boha w Trogicy: Tez k sluzbe a Kupolessenj wssechnem

vvernjm milugjcym Narod y Jazyk Ccsky."

CDaö ifi: „3m 3abre ber ©eburt beö ©o&neö, gintau«

fenb günfbunbert gm unb @ea)3jig, am fietenten beö OTc«
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nat& 3uni »nrbe btefeö ©efangbud) gebrutft unb »ottenbet

»oit Slteranbcr Stugejbcdij, mit großem gifig unb Soften-

aufieanbe, ju Szamotuly im ©djtoffe Seiner ©naben beö

£errn £errn Pucaö ©rafen Bon ©orfa, SBeörooben »on

Cancifc, Staroften »on Sur! ic. 3«erft jur @bre unb jum

Pobe bes? alleinigen, einigen unb ewigen ©otteö beö SÜaterS,

3efu Gjjrifti feine« Sobneö , unb beä ^eiligen ©eifreö : fo*

wie aua; gum SRubme ber beifigen Sreifattigfeit in ber gött*

liefen Gtinbeit, unb beö einigen ©otfeö in ber Sretfalttgfeit

:

bann jum Sienfie unb SErofte für alte ©etreuen, welcbe bte

böljmifa)e Kation unb ©pradje lieben.)

2)aö ©uaj ift fdjßn gebrudt unb mit ittumtmrten 3rti*

tiölen unb JRÄnbern gejtert.

Sie burä) baß ganje Serf laufcitben ÜMobien finb

gröfitentbetlö bem f«tbriifä)en Vttiaä entlebut, unb mit beut«

fäjen @&oral* Cnur wenige mit giguralO Koten auf 5 Li-

nien gebrucft.

enthalt 736 ©efänge. Gsä tfi bemnaä), rote auö bem

»oranftebenben ©bluffe $u erfc&en, tu ber »reufctfäjen ^Jro*

»inj ^Jofen , auf bem ©d)lo|Te Samter 0>6fimifä) Szamotaly}

an ba<J l!iäjt geförbert werben.

3ungmann Cin feiner Historie literatary Ces.k«5.

9)rag, 1825. Seite 170— 1710 fltoi «ocb »erfäjiebcne Stuß-

gaben biefeö £uf|tfa;en ©efangbudjeö in böbmifdjct ©praäje

aus" ben 3abrcn 1541, 15G4, 1572, 1576, 1577, 1581,

1594, 1598, 1615 unb 1618 an.

* 1562. „eine ajrifilitbe sermanung jur fieuftbjieii,

mit trewer erufter Verwarnung »on ben a,railia)fit [trafen,

mit wefcben ©oit bie JÖnretnen »nb SBniüdjtigen £eimfuct)r.

3n ein gefang »erfaffet burä) 3ofepß Sfe »on 3)reöben,

@olbtfd)mibt unb 23apenfteinfä)neiber.

S>ann folgt ein £oläfä)nilt, unb enblut): „Slnno 1562."

3n 4. 4 aiätter, mit einer «Welobie in giguralnoten.

£taä Sieb öat 16 fieoenjeilige ©trogen unb beginnt: „<£ä

tjat »nö ©Ott »ertotten Hat."

* 1564. „Paalmi seu Cantica ex sacris literis in

Kcdesia cantari soltta , cum Hymnis et Colleclis, seu
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Orationibus piis, in usum Rcclesiarum et itiueiitutis Scho-

lasticac. Wilebergae excusa in Officina Laurentij Schwende

Eisfeldensis. Anno 1564. Cum Privilegiü Caesareae

Maiestatis ad annos XV." 101 ©(Ott, unb teeren 2 Indes.

2)er SdjrifWjorafter biefeö SEJerffö ifl ßröfjientbeilö ber

beutfdje ; bie Gfjoratnofeit auf 5 fönten (ia&en bie beutfdje

Sonn. — Ser in biefem iSurfje 6eftiibttd)e £»Iifa)mti oon

£anö SSro famer fießt bie ©djösfuitg @»a'$ tnt >Jara*

tiefe üor.

* 15G5. „Psallerium Davidis juxta translationem ve-

ter cm, alicubi tarnen cmcndatam et declaralam, et accura-

tius distinctatu juxta Ebraicam Veritatem, addiiis ctiam

singulorum Psalmorum breuibus Argumentis."

Sann fofgt ein £otjfä)ttitt, im beteiiben Eaoib oorflef*

jctib. ©djWfrt, Hefter, ßrone unb £arfe liegen jH feinen

Süßen. 3m £intcrgruitbe bie «Statt 3erufotem. Unten:

„1565. Cum Privilegio Caesareae Majcsiatis ad annos

XV"
Bnö {Weite Statt ftrl(t .in recto ben römifcfi'bcytfäjen

Jfaifer SDIarimiltnn II., weldjem bttö Sud) getm'bmei ift, tu

ßaujer Signr »or. In verso beftnbet fid) baS Saiferltaje

SZBappett. 3» gr. gülio. 8 nid)r, unb 213 numerine

©läiter, ü&erbiefj ned) 3 iöfätter Index.

Der ©djriffdjnrciftcr biefeö SSerteö ift gröfitentSettö lalei»

nifaj ; bie Sfioratnoten auf 5 hinten Jjaten bie beutfdje %orm.

" 1565. „Gradualia ad consuetudinem sacrosanetae

Romanae Ecclesiae: novissime post omnes alias Impres-

sioncs; tarn in textu quam in cantu, diligeniissime emen-

datum
,

atque correctum. lu quo etiam plurima reformata

sunt et addita : quae in prioribus impressionibus quam

maxime desiderabantur. Vcnctiis, Joanne Varisco et so-

cijs exeudentibus. M. D. LXV."
3n ßr. Sofie. STOit beutfdjer ©djrift unb römifdjen

ratnoten auf vierlin'iegetn ©pjteme. 172 Stätter.

51m Gute: „Graduale sacrosanetae Romanae Ecclesiac:

Nouiter post omnes alias Impressiones: quam diligentts-

sime correctum: feliciter oxplicit. Anno Domini 1565.
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Vciii'tijs. Apud Joannem Variscum et socio«. In officio»

ad Signum Sircnis."

*1566. „ffirojengefang , bartnnen bie £aubtartifef beS

S&riftKdjeit ©taubenö fur& aefaffet , »nb ausgeleget ftnb;

ifct »om ntmn 3)ur6)fe$wt ( gemrjjret, »nb ber 316. Sei.

Sflaieftet, in untert&eniflfler Demut jugefäjrieben. Anno

Domini. 1566."

3n gr. 4. mit betn faifetl. 2Ba»uen in verso, Cinbem

ba<s 2ßcrf bem ffiatfer 9ÄarimfEfan II. jugeeignct ifO unb

bem Sitbniffe beö D. Johann Haas auf bem 284ten Slatie.

D&nc Slngabe beö Brmfortee\ 8 ttidjt, unb 291 numerirte

Stätter. Bicfc tetc^altige Santtnlung btt bö!)im'fä)en Srfi«

ber enthält 345 ©efänge.

See SSori'fbc biefeS fa)Ön gebrurftcn , mit 3m'tialni ge«

gierten , mit Sjfora(> unD Sißurat»9Melobien auf fünf Cinien

»erfc^enen ©efangbuäjeö ber böljmifajett Stuber finb bie 9ta*

men: Michael Tham unb Johannes Gel e tzky uit»

trtjeiojnet.

SDaö SEttelMatt feI6(l ift ein fd)öner $otjfö>nitt.

Snbang beö 2Berfeö

:

,,fib\ift(idje Sieber, bereu etlfdje son altert per, in ber

Äird)eit einiredjtiglid) gebraust, »nb eiltrtje ju »nfer jeit,

Don er(eiid)teten, frommen griffen »nb ©ottfetigen Serew

nen> jugeridjt ftnb, nad) orbnung ber j[arjeit."

78 römifd) bejeid)nefe Stätter, roetdjeii tiutper'ö Silbnifj

unb noa) b r e t Släfter Megifter folgen. 2>ae" SEBerfdjeit ifi

in berfeften Offijin Callein roieber opne Angabe be$ 2)rup%

ortel gebrutft, unb eben fo elegant außgeftattet.

3>te 2)?etobten finb tneiftenß mit gtgurafaoten gebrmftq

Eine augfübrliaje Scfdjmbung biefer ausgäbe ftitbet man in

fiebere r'S Madjridjfen ic. Sb. 4, Seite 243 unb ff.

* 1567. „Les Fseaumes mis en Birne franeoise par

Clement Marot, et Thcodurc Ueze."

3n 8. 2>iefe, mit fd)5n gebrueften Sfauwlnetett serfejteneii

$fatmen bilben beu Slnbang ober bie Sogen Aa — Kk ber

berannten „Biblo etc. De rimprimeric de Francois Es-

tienne. 1756.
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* 1567. I-es CL Psenumes de David. Mis eti risic

Franroise par Clement Marot, et Theodore de
Büze, Avec Ja prose en niarge, connlie eile est en la-

Bible , et une Oraison ä la fin d'un chacun Pscaume par

M. Aiigustin Martoral. A Paris, par Pierre Haul-

tin. 156?/'

3n K. 8. 20 33ögen, Sliipatia, 6 Sögen. £>cra SEBerfe

»Ptan gebt eilt : Calendrier bistorial et lunairc VPtt 8 S81&U

trat. Semfriteii folgt: La mauiürc d'interroguer les en-

fans quo« reut recevoir ä la Gene de nostre Seigncur

Jesu Christ" f.iinmi atibern Slnweifunaen , @e&«b>n unb

einem Satecbiömuö »Ott 48 SMättertt. £aö SBerfcben i(i

fä)ön gebrueft, tefonberö bie mit giguralnoten auf 5 Eimen

bejeitfmeteit SDielobien.

* 1567- „Compcndium Cnntiomtm Kcclesiasticarutn

,

continens praeeipua Responsoria, Versus, Anliphonas,

Hvmnus, Introitus, Sequentias, ac nonmilla alia pulcher-

rima Ecclesiae Calholicae cantica, quae in ea quotannis

ad dei landein decantantur , nun tarn Schölts Cathulicis,

et ijs oni sums initiari ordinibus cupiunt
,
quäm quibus-

Übet eliam Ecclesiasticis personis, ut sacerdotibus , Paro-

tbis, oinnibusque Laicis canttim Eeclesiasticum perdiscere

eupieniibus appriuiü usui fuiurum. Editum per M. Joan-
nen) Holtnusiitni, Kempensem

, Augustae Vindeli-

corum in Ecclosia Calbcdrali Seholae reclorem et ordinan-

dorum exanituatoreni. Cum gratia et priuilegio Caesarcae

Majestatis ad quinquenuiiiin. M. D. LXVI1." — 3n gr. 8-

51m gilbe: Augustae Vindelicorum eseudebat Matthaeus

Francus. — 16 titelt , tinb 220 numertvte SBfätter. Deut»

(oje ßboraltiotm auf 5 Einien. 2)aö SBerf enthält 228

©efä'nge, unter »efrtjen ftä) »tele ^mnen unb ©equenjett

beftnben. <S$ ift bem £errn Söolfgaitg 2Itibreaö Boemus k

Külz, SonomcaS bet Äotjjebrafe -ju. Slugöburg unb bem

Gerrit D. Mauritius
,

feinem 2Jorftanbe getutbmet.

* 1508. „Dye Psalmen des Konicklycken Propheten

Davids, ende ander Lofsanghen, wt «Jen Fransoysehen

dichte ghemaeckt door Clement Marot ende Thoo-
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dore de Beze, in Mederlandtschc spraeclte ouerghesedt,

door l'oiriim Dathcnum. Eude door den selven we-
ilerom nuersien ende verbetert. Melgaders den Christe-

iicken Catlieehisoio, Cerenionieu ende Ghebcden. Heydel-

bergh. M. D. LXVIII."

31m (Sitte: „Gedruckt te Heydclberghe bj Michael

Chiraet. Anno M. D. LXVIII." 3n 12.

20 Sögen. JDer obgemelbete ©efang $at 6 Sögen «nb

5 S3!dtter. £>ie SKetobien ftnb mit föjönen giguratnoteu

auf 5 öinien gebvitcft.

* 1569. „S?trd)en=©efäng , Huö bem aSittembetgtfdjen

,

»nb aßen antarn tan £tejien ©efangfriiäjern , fo »ift anbero

bin »nb tüiber aufjgangen, coltigirt »nb gejammert, 3n eine

feine, ridjtige »nb gute Örbnung gebradjf , »nb oitffö ffet-

ftgejt, »nb naa) tan befien erem»I«ren cotrigtrei »nb ge>

»effert. gürnemltd) ben ^pfarrberrn, ©cbulmeiflera »nb

ßantoribuö, fo firfj in jren fiirä)en ju ber ßbriftfidjen

Siuge&iirgifdjeii ßoitfeffion befennen, »nb br» benfetben tan

Ctyct mitjingen
, regtren , »nb »erforgen tnöjfett , ju Sienfl

»iiö jum tajien. M. D. LXIX. Wlit 9töm. ffaofer. 2Ka*

jeftät greibett auff VI yax , in . feinerlei) ©uraa) nod) gorm
nid)t nüdjjutrucfni

,
begnabet. ©ebruett ju graneffutt am

SHaeu bea 3oan. SBofffen." — 3n gt. golio, mit »ielen

ffiignetten. 4 nid)t, unb 353 nummrte SMötter, unb nod)

überbieö beten 6 Stegifler. 2>ie SKelobieu finb mit gigural*

noten bejeiebnet. Baö 2Serf ift bem SBfirgermeifler unb

9tatbe bet Stobt granffurt eom ©m&brutfer gewibmet. JDte

3abl bet ©efange ijl 372. Sie angeführten aJerfaffer |tnb

fplgenbe:

2Jc. ßitifrct, (SraSmuä Silber,. 3Rid). SfBeyp,

SEbomaö Slaurer, 3ob- 3»'* ( 30« @nglifa),
Sjmphorianus Pollio, SJIicolauÖ SMauruS, 91.

91., 3»b. «Matbefiuö, 9tic. $>erman, Sbriilosp
©otiuö, 3tmbrofiiiö SSIaurer, SWattbäuö ©rei-
fer, 9>autu« ©peratuö, ©ebatb Reiben, Seit
Sietrid), Subwig OeJIer, Stnbreaii Änö»»en,
3»6. «Wagbeburg, SB ptffl. 3>ad)flein, 2BoIfg.
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3»5fel, Surd&arb SBatbiö, SIbam Meißner, 9tti<

toi))!; Sßaltfiev, Subwig £e$er, ©ä)»etni>
ßer, @rb;arb ßcgenwalt, ^> e i n r ic^ Sogtb/err,
See 3ub, 3t>b. Sreber, 3o£. SIgrtcola, 3«puö
3»naö, Gonrab Hubert, 3öad)im Slberltn,
3acob ©adjfer, Sajaruö ©Bengler, 3o$anti
©ttget, 3o&. Äotroß, $. $. ff., SBotfaang 6a«
pit», unb ^Jaufuö <£ber.

* 1570. Äirdjengefenng £eutfd) »nb Sateinifd), bauen

in 9lroburgifd)er »nb 3nK^6rud[fi^ee gteidjförmtger ffiirdjen;

orbnung metbung gefdjidjt. SBcldje aud) in bep ben gärften*

tjjnntben atfo in allen fitvtfieii »nb ©djuten nad) ©etegen*

peit ju frei *eit orbentlia) gefangen »nb gebraucht werben

fetten. Somit 3ung »nb Stit , ber regten reinen £ert, fo

©öttttdjer Sdjrtft gemefj finb, gewonnen »nb alte fd)ebKd)e

newerung, miß»erflanb , »nb wfetfdjung »eanitten tiefte.

M. D. LXX."
Slm Grnbe: „©ebrutft ju 9lörmberg burd) ©ielerid)

©erta$."

3n orb. golio. CXIX numerirte Stätter unb 4 nt'd)t

numerfrte 23(ätter, mit bem bairifd)en SöaBpen auf beut

testen Statte im £oIjfa)nitte »cn Virgilina So Iis.

SDeutfd)e (5bova(= unb giguratnoien auf 5 Linien , mit S(u$*

nabme brö Magnificat, wctdjeö am @d)tuffe beö SQerfeö

»ferftimmig in atten ad)t £ird)entoitarten ju ffnben tft.

3>aö Sud) entert 87 beutfdje unb 73 Inteinifdje ©efäuge.

23ergfetd)e bamit bie Sluöga&e »on 1557.

* 1571. Psalterium. Anrverpiac. Ex OfScina Chri-

siophori Plantini , RegÜ Prototypographi. M. D. LXXI.

3" 8C- ffoHe* SJorrebe unb ber Satenber paben 12

SBIätter, baö Psalterium aber CCCCXCIX Seiten. £a<

rauf folgen

:

„Hymni tolius anni." SBon CCLXXX1UI Seiten; enb*

lid): Tabula Pneumatiim , Tonorum seil Modorum Cantus,

quibus stuguli quique Psalmi cantantur in Ecclesia." 5

Stätter. ©rößtentbeitü beutfd>0Otbifa)er <Sa)riftd)arafter mit

rümifdjen ßboratnoten auf 4 Sinien. 2)aö Sßerl tfl wie

alle ^fantiner 31uögabrn, fdjön gebrudt.
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Xaä am Staute mit Cm SBappen »erfdjiebener QarbinäCe

gejierte Sttelfupfer flettt feie jum Süorgefange serfammetten

$riefter , im 3«nern einer Stirpe vox bem Sittare eot,

* 1572. „Sie ^fatalen £a»ib<S, 3n SEeutfdje ©efong»

repmen, naa) graniöfifdjen melobien unt fpfben ait, mit

fönbevtfa)em JSIeife gebracht t>en M e I i s s o. Somnit bem

Siblifdjen Xtxle : aud) igtidjet pfatmen fur^em inpalte Witt

gebätlin. S. 2tfit ffaifertidjer ma/eftät freipeit auf fieben

jare. 1572." — 3" 8.

21m Enbe: „SBerferliget in ber Äurfür[Hiö>n fiat £ribeT*

berg bei SÖitojaet ©a)irat, ben 9. b>rbßmonatö. 1572." —
3 SBIStter

, auf beren tefciewm ein fatetmfdjeö &>&gebid)t

auf Paulus Melissus Schedius, Francus, itnb in verso bie

Insignia Melissi ju ftnben ftnb.

Saö 33utf) pat 21% Sogen. Sie ÜRelobien bcjle&cn

auö St'gutalnoten. 2er Zeit wed)felt mit (ateinifa)er unb

beutfdier Sdjrffl.

* 1574. „Processionale secundum ritum Ecclcsiao et

ordinis Praemonsiralensis."

Unter bem 3«<$en beer Srucferö: „Parisiis, opad Vi-

duam Jacobi Keruer, via Jacobaea, sub signo Unieornis.

M. D. LXXI1II."

3n gr. 8. 8 nidjt, unb 298 numerfrfe Slätter. Sie

(üjjoratnoten fTnb burdjauö römifdjer ^ttm.
* 1574. „«Pfalmen be§ &önigtiä)en gjroppcten Ba»ibß

,

3n SEeuffdje reimen sperflentlidj vitnb beuttia) gebracht, nad)

franjöfife&er SBMobep, önb reimen art, mit wrge&enber

anjeig eines (eben Spfaftneö 3nl>nft, »nnb fctgenbem bnrauf

anbädjtigein ©ebett. Surd) bcn Gtprenüeflen $oo)gelerten

Gerrit Slmbrofium Sobwaffer, ber Medjten ©octoren

tmb förfittdjrt Surajfaudjtigfeit in breiigen JRatbe. Sind)

feinbt etlidje fd)öne gebe» »iber bie frinbt ber Sfmflcnljeit,

Don netvem piitjugeijfan. £eibelberg. M, D. LXXUU."
3n 12.

Km ©nbe : „©ebrueft (n ber 8purfBrfHid)en Statt £eU
fcelberg, burrt) Sofmnnem 2)?aier, in Verlegung 2)?attpef

£arm'fo)."
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12 ©tätter , D CC1I Seiten , unb nofl) 3 SBIiüttet , ein

@ebet entöattenb. Die 2Mobien pn&en gißuralnoten.

* 1574 „Prosodia quacdani B, Marias , et Hvmni

festiuitatum praecipuarum, sicut canunlur in Ecclesia Me-
tropolis Bizuntij. Lugduni, apuit Guglielmum Rouillium.

1574," — 3n 0. 8. 33 Wättet. ©er Sboraraefanfl biefeß"

feltenen gJüdjtetnä ift mit giguralnoten auf 4 Linien fceaeid)*

net. 2)te 3# ber Sieber ift 66.

* 1573 — 1574. „Antiphonarii, juxta Breviarium

roman. restitutum , Pars Hyemalis, Antverpiae ex Offi-

cina Christoph. Plantini, Regit Prototjpographi. M. D.

LXXIII."

3n gr. $o\io. 2 ffilätter. ©uS „Proprium de Tempore

pat 676 Seiten, bad „Proprium Sanctorum" 92 nutnerirte

Stattet. „M. D. LXXII." Saß „Commune Sanclorum.

M, D. LXXII1I." bat CLXXXVU Seiten. Der Srutf

ift beutfd)e @a)rift, bie @&ctatnofen Jadeit bie römifaje

gorm.

©ben fo ift gcbrticft:

„Pars Aesliualis." — ©iefer SE^ett tyA juetft 2 SIfit»

ter , fcaß „Commune Sanclorum" 846 Seiten , „M. D.

LXXII." £>nö Proprium Sanclorum aber läuft vom Statte

93 tiö inelus. 228.

* 1579. „Soli Deo honor et gloria. Amen. Psalte-

rium chorale, una cum Hjmuario toto: Secundum morem
et consuetudinem Sacrosanctae Ecclesie Romane: Disposi-

tum per hebdomadam juxta ordinem noui Breuiarij, ex

decreto Sacrosancti Coneilij Tridontini restituti , Et Pij

Quinti Pontificis Maximi jussu editi: Summa nunc primum

cura cmendatum et excusum. Addito integerrime Cantu

omnium Anliphonarum et Responsoriorum breuium: qui

per Aiinutn de Tempore dicuntur: ac Hymnorum etiam

qui communiter in Ecclesia decantari solcnt. Antiphonis

quoque Beatae Virginia post Completorium solenniter mo-
dulandia Cum integro Defunctorum officio : Antiphonis et

Responsoriis eorum similiter integerrime notatis. 1579.

Venetiis, ex Officina Petri Liechtenstein: Latinc: Luci-

dus Lapis
, patrieij Agrippinensis,"

Digitized by Google



unb ®efd)idjtc ter Sonfimfl. 241

3n gr. gelte. 140 nummrte ©tötter. 2)eutfä)e €d)rift

mit tömifdjen Qsljoralnoten auf 4 Sinien.

* 1580. „Graduale Sacrosancte Romano Ecclesic In-

tegrum et compleliim , tarn de Tempore quam de Sanctis.

Juxta ritum Missalis novi, ex Decrcto Saci-osancti Con-
eilij Tridemini reslilati, Et Pii Quint! Pontificis Maximi
jnssu editi: Nunc primum accuratissime impressum, sum-
mnqiic diligentia tarn in tcxlu, quam in Cantu emendatum.

Cum Kyriali modulntioncs oranes continenlc, quibus in

ipsis
,
Hjmno Angelico ac Sjmbolo decantando Romana

uttlur Ecclcsia. 1580. Vcnetiis, Ex Officina Petri Liechten-

stein: Latinc, Lucillas Lapis: Patricij Agrippinensis.*'

3" gr. golio. Beutfdje Sdjrift mit tümifdjen (tyotat*

liefen auf 4 Cinten. 200 Sölätter.

* 1582. „Die ^Jfolmeti 2)a»ibä in atterta £eutfa)e

gefangreimen braajt : burd) Caspar um Vlenbergium
Pastom ju Keifetewerb , »nb ßanonidjen S, Swiberti ba»

fel&ft. ©ebrurft ju ßölit , burd) ©enpiniim Satemin« unb

bie grteii Crneutele". 3m 3« M. D. LXXXIL"
3n tt. 8. 3Rit SHonbsnjtecmiflen. 24 Starter Eitel unb

Sßorrebe. 745 ©etten Seit unb 1 Statt Errata. Stimmt'

liojc jaljlradje Cfebcr üa&ttt SPiefobten in fd)ön gcbvurftcit

gigurafttoteu. Daö JRegifter lauft ton ber ©rite 662 bis

668. StttesS Uebrtge »on Seite 669 an &iö anß @nbe tfl

ein: „ffitrßer bertdjt bei- gan&en S(irifttiä)en Satpotifdpeit

9te%ion ic." in gragen unb Sintberten.

Baö aSerf ifi Sobanii SÖilMm £cr$ogcn ji: ®ülia>

ßteoe unb SStrgen ic geroibmet.

* (533. „Heures de nostre Dame, k l'usage de Romc,

selon la Reformation de nostre S. Pere Pape Piü V. Pour

la congregation Roiale des Penitens de 1'Annonciation de

nostre Dame. A Parts chez Jamct IVlettajer
,
Imprimeur

du Roi. 1583." — 3« gr. 4.

Slm ©djfuffe biefeö SIBerfeö ffnbet man mit einer neuen

©et'tenjäjjtung unb @tgnafttt: „Les Psalmes et Canliques

quon chante en la chapellc de la Congregation ä certains

jours." Slm ffinbe: A Paris, de i'Imprimerie d'Adrian lo
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Roy el Robert Ballard. 1583." — 36 ©eiten. Dtt3

SBerfcben bat fd?6n gebniefte gbor<51e auf »ier Sinien mit

Siguralnoten jener 3«t, nem(id) mit ßreves unb Semibreves.

Ber Gborai enthalt Simeonen
, Hymnen , ^falmen,

tionen, gamentatümen , bie ©eoueuä: Dies irae; unb baö

„Te Deum."
* 1584. „Gailjoltfd) ©efangbnä) »öfter geififidjer Pieber

»nb gjfotmcn , ber aittn §I»o(ioltfdxr teebt, »nb roargläu*

Biger Sbrifllidjer ffirtfjen, fo vor unb nad; ber ^rebigt,

aud) bei ber b\ ßommumon, unb fonfl in bem £auö ©et*
teö

,
juni tpeil aud> im »nb »or ben Käufern ,

bodj jit ge*

ttJöüirffdjen 3eftten , burrfjö gnnge 3abr
, ovbeitrlidxr SGfte

,

und) (Satbotifcber flirren SWefobf», mügen jidjer gefangen

Werben. 2luö @öHficf;em 23ort »nb £>. gcfcbrtfft Sebrern

(mit »orgebenben fdjöneii »itieweifungen »nb aufjfegungen

ber ßeremonien) ©oft 311 (ob »nb ebr, aud; ju Erlangung

»nb erbattung Allgemeiner Gbrifitidjfr Ätrdjen, cup ftei-

ffgft »nb d)ri|i!id;Pe jufaminenfraebt , Sfbcrmnle; re»ibirei
(

ßemebm »nb gebeffert. Sura) ben @b>i»ürbigen £errn

3opan. Setfentritt, ben eibern srbumbedjant jit

fflubiffin ic."

ahn @nbe: „Cnm Gratia et Pmilegio. ©ebrueft ju

fflubi'fftn, ©onjl Saugen genannt, 3n ber ^aubtfiabt beö

SWarggrafftbumbö Ober Säumig. Surd) 2>iip)ael SBotrab.

1584."

20 Slälter 3ueignungen unb Serreben. Sluf bem 13.

Statte befmbet fid) ein lafeinifcber SEifeT, unb nuf bem erflen

Slötte bes Sieber * Sterteö wieber ein bentfebtr. ©er £ert

felbp bat 350 numerirte ffilätter , unb beren noo> brei,

niebt numerirte für ba$ 3fegifier, auf beffen leßter Seite

Ceifentrftt'ö Silbniß im ^oljrtbnitic 31t febeu ift. Biefcm
folgt bcö Siutborö: „Protestatio contra haereses" in 10
Sfdtiern. Ber Stert ift mit SHnub»erjicrungen umgeben,
unb mit »ieleu ^oljfcbnitt. Sßfgnetten aiiögefajmütff. Sie
eboralmefcbien finb mit giguralnotcn bejeiebnet.

„Das Sinter Stbetl. (SbttfKicber Gaibolifcber ©efeugen,

»on ber aftrrbeiligflen Sttngfraroen SWaria, ber Sfu&erTOrtren
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SOTutter ©otteö, 3fu<^ »on ben Slsofletn, SKattprern »nb

nnbern lieben ^eiligen, mit »orgeljenben gar frönen, »nb

je^iger jeit ju wfffert notDwenbtgen »nterroeifungen , Sluö

{»eiliger ©grifft onb berfetbcn Celjrern , ©ott ju Cob »nb

feinet geliebten SÄutter, aud) aflen fettigen ©oiteö ju e5<

ten , mit fdjulbtgftem (Eaipotifc^cm flftfj jufiiinmcit bracht

,

oiiffö nen> »berfeben, gemebret »nb gebelfert. Durdj ben

gjtrrowrbigen #errn Sojjan. C e f fen tritt" (ic. wie

eben).

am @nbc : (t»ic eben). 3n gr. & 8 Sfätfer. Die

3ueigmtng ijl an ben @rj&tfd)of von $5rag gerichtet, Der

lEert, wtytr reieber mit einem befonbern Ittel beginnt,

bat 238 numerirte ffllfiHer, 2 Stätter Slatbfcbtiff an ben

Sefer, unb 1 Statt, roetc&eö ein tateinifdjeS Cobgebidit Gre-

gorü Rupcni auf btefeö Sud) entbält. Die 3Be(obien finb

in ber gcviu beö erften S£öeitö gebrmft.

Set etfte S^eit bat 275, unb ber jweite 121 ©efänge.

• 1586. „®efang=< »nb 3JfaImenbua) auff bt'e fürnembfJe

geft buro)ö ganfce 3ar, t'nn ber Jfira)en, aua) bei *Pro*

ceffionen, ßreufcgang, ffird) »nb Sßalifarten nüjjlia) ju ge*

brauchen. Sluft ben alten approbirten Stolpern ber ß[>rift.

Iia)en fiirdjen ju gutem in biefe Orbnung gebraut. Sebent

Sobgefang »nb ^falmen ift fein gewönttdie 2Bflobetj mit

»leifi jugeorbnet werben, ©ebrudt ju 2)!ünä)en, be» Slbarn

©erg. 1586."

3n gr. 8. 8 mä)t itumerirte, 109 numerirte unb noa)

2 unbeieio>netf Stötfer. Die SDWobien finb mit gigttrnluo«

ten gebrueft. Die 3«bt ber ©efänge tfr 54.

* 1587. Camus Ecclesiasticus Officii Majoris Hebdo-

madac. Juxta ritum Capellae Sanctissimi Domini nostri

Papae ac Basilicae Valicanae collectus, et emendatus , a

Joanne Guidetto Bononicnsi, ejusdem Basilicae per-

petuo clerico Bencficiato nunc primum in lucem editus.

Romac, ex tvpographia Jacubi Tornerü. 1587.

3n gtofgolio. 4 Stätter unb 147 Seiten. SWit rö*

inifajen Sporatnoten auf uterlinigem ©i>fleme.

Jim @nbe: Romac, exeudebant Alexander Gardanuo,

et Franciscus Coattinus Socij. 1587.
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* 1587. „Officium, et MUsa Sanctissimae Trinitatis.

Nunc denuo a Fratrc Lu ü o v ico Bai b io Veneto, ae

in sacro Diui Antonio (sie) Templo Palauij, Musices n:o-

deratore. Ad cantum omnia eoncinü redacta: His diiae

Antiphonae Sextae Dominicae post Epipraniam, Nuper

adjuiae sunt. Venetiis, apnd Angelum Gardanum. 1587."

3n gt. golio. 12 mimeritte Slätter. £eutfd)e Sdjrift

mit rßmifa>n @b ordneten auf 4 Cinien.

* 1587. „Gratluale, et Antiphonariiim omninm dierum

festorum ordinis minorum juxta ritum Missalis et Brciiia-

rij Novi. Per Ludovicum Balbtim Venetum. Ex

Online Minorum Con: Magistri capellae S. Anlonij de

Padua. Nupcrriuic impiessuni. Cum Priuiiegiu Venetiis,

apud Angelum Gardanum. 1587.''

3rt flreg godo. 30 iimnerirte SBtÄlter. SRömifcbe

gbotditüten mit beutfdjer 6d)rif.f.

*1588. efitijoiifcfiOcfaiTiihi^ieii!, frei tem S(il«$fono, attd)

fürneiHDjten gfflctt beö 3abreö, »nb inn beit ^roeefjioneit

ober JBalfabrten jit gefrraua)ni. -Set 3uaenb »nb «Ken

liebbabem (Sat^otiftber «Religion ju gutem tu biefe Drbnung

jufammen grivaajt. 3« 2Jnft)tugg, Xxaäti £at:ö $(uir.

1588."

3« IT. 8. tf« ®iiobej=®fflaft). 3 nidjt, unb 129 mit

3a&teii 6ei«cfiiiete, unb itocb 3 Stniter Jftegiftev.

Sie ebocalmelobien ftnb mit gigurafitoten gegeben, unb,

wie bet SEeit, fefrön gebrueft.

2)itö 2öerfd)en eiitbtilt 06 Oefängf.

(Sie gorlftfung folgt int nä^flcn $cf<f0
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1842. IV- 81.

Insertionen in die Inlelligen z-BISI ler Kur Ciicllla.
werden mit 4';, kr. oder l'/i Wgr. pro Petit aeile oder
deren Raum berechne!

,
hei Artikeln ton mehr als 30 Zeilen

aber die folgenden Zeilen nur mit 3'/, kr. oder % HIgr.

Die Honorare
der Herren Mitarbeiter an der „Cacilia"

beireffend.

Zur Bequemlichkeit der Herren Mitarbeiter an der „Cacilia"

hauen wir die Einrichtung getroffen, daas Tür die Zukunft einem

Jeden derselben sein Honorar jedesmal nach dem Schlüsse
eines joden Heftes berechnet wird.

». Schotts Söhne,
Grossh. Hess, Hof-Mneikhandlimg.

iSllitst - 2llljfiflf-

Louis van Beethoven'» Brustbild,
in natürlicher Grösse, nach dem Leben im Jahre 1817 in Modliug
bei Wien von Professor A. von Klübcr gezeichnet und in dessen

Atelier Hthographirt von Theodor Neu, ist so eben iura aus-
schliesslichen Ulibit bei uns in Commission erschienen und auf Be-
stellung; das Exemplar (Imperial -Folio J für 1-/, Thaler Preuss.

durch alle Buch-, Kunst- und Musikalienhandlungen zu beziehen,

bei denen auch ausführlichere Anzeigen über diese ähnlichste
aller bisher erschienenen Abbildungen Beethoven*»
zu erhalten sind.

Berlin, im Januar 1843.

Trautwein 4f Comp»

Inlelligeui-Bliit mr Cacilia, Nr Si A



Neue Erscheinungen

in der

ätroasljfvjofilift) fijrssisrljett fjof- JHustWjanMtirig

von B. Schott'* Söhnen in Mainas.

Stabat Mater

G. Rossini.

Partitur

Orchesters!immcn

Clavier-Auszug fl. 6.

Solo- und Chors!immin 11. 3.

Einzelne Choretimmen 18 kr.

Die einzelnen Nummern dieses Werkes sind folgende:

CUvier - Auszug. II. kr.

ro. 1. iHtrodvction, Cher. 45timm. Stabat malet. (Schweren
Jammer.) ' »

, 2. Arie für Tenor. Cujus animaro. (Um zu sühnen.) — 27

3. Duett für zwei Soprane. Quis est homo. (Wer ver-

mag es.) — 36

4. Arie für Bass. Pro per.catis auae gentis. (Muthvoll

bat er ausgerungen.) — 36

5. Chor und BttßaUt ohne Begleitung. Eis mater fons

amoris. (Du der Liebe reinste Quelle.) — 37

6. Quartett für zwei Soprane, Tenor und Bbss. Sancta

mater istud agas. (Was der Herrliche ertragen.) 1 3

7. Carotine für 2. Sopran. Fac ut porlem Christi mor-
tem. (Lass mich Dir mein Kreuz nachtragen.) — 2?

8. Arle für 1. Sopran mit Chor. Inflammatu» et accensus.

(Zünd in uns der Liebe Flammen.) —
9. Quartett für zwei Seprano, Tenor und Bass, ohne Bo-

gleitung. Quando corpus morietur. (Wird der Leib

dem Tod zum Raub.) — 37

10. Finale. — Cher, 4slimmig. Amen, In sempitern* s»e-

«ila. (Amen, dem Herrn sei Ruhm in Ewigkeit.) I tl



oder

die Kunst des ßcsanges,
In allen ihren Theilen vollständig abgehandelt

Manuel Garcia, Sohn.

Ins Deutsche fibertragen

C. Wirth,
Professor am Königlichen Musik-Institute in Paris,

r Theil. 0. 7. ta kr.

Inhalte - Verzeiehiiiss.

Vorrede. — Bericht der Academie der Wissenschaften über H.

Garcia's Abhandlung. — Beschreibung der Stimmwerkzeuge.

Erstes Kapitel.

Allgemeine Bemerkungen. — Anlagen des Schüler«. — Lieber-

rnass, Unregelmässigkeiten
,

Ausschweifungen. — Vorsichlsmaaa-
regeln. — Bemerkungen über die Art, wie man studireu soll.

Zweites Kapitel.

Klasseueinllicilimg gebildeter Stimmen.— Altsliinme (Contralto).

Mi(telso|iraii (Jfeaio Soprano'). — Diskant, oder hoher Sopran. —
Bassstimme. — Bariton. — Tenor. — Höchste Männerstimme (.haute

eonlre). Tabellarische Uebersicht der Klassenein(heilung gebil-

deler Stimmen.

Drittes Kapitel.

Klanggepräge, Stimiumetall. — Helles Klanggepräge. - - IJunk-

les Klanggepräge.

Viertes Kapitel.
Athemholen.

Fünftes Kapitel.

Stiaunaniatx und möglichst schöner Tou. — Muudslcllung. —
Anschlag der Stimmritze. — Allgemeine Tabelle für Sliinmansatz.

Sechstes Kapitel.

Verbindung der Register.

Siebentes Kapitel

Von der Vocalisation. — Tragen der Stimme ( Portamento di

voce). — Getragene Vocalisation. — Gebundene Vocatiaalinn. —
Harkirte Vocalisation. — Abgeflossene Vocatiaalion. — L'ebuiigen
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für Porlamento. — Uebungen. für Sole», Liufe, Rouladen. —
Gruppen von zwei Noten. — Gruppen von drei Noten. — Gruppen

seilt Noten. — Gruppen von zwölf Noten. - Gruppen von sech-
zehn Noten. — Gruppen von zweiunddreisaig Noten. — Verschie-

dene andere Notongruppen. — Hall punkte. — Biegungen, Acceote.
— Harpeggien. — Mollscalen. Scalen und Läufe Chromat ischer

Arl. — Haltung der Stimme. - Aushallen des Tons wahrend der
ganzen Dauer des Alheim. — Ton/.iehen , Tutischwelleu. — Gezo-
gene Echo- oiler FlÖlenlüne mit Biegungen. — Wiederholung des-

selben Tones (3IarteIIeinent). — Uebungen fiir Tonziehen. — Uc-
bunjren für wiml^rhulte, gleichsam gchiiui inerte \oten. — Lebungeu
rür wiederholte Noten, ^ e_-l« it ü m!« > o Vocalfntion. Vorschlage und
kleine Verzierungsnolen. — Doppelachlag (fntpetto) , Mordent. -
Triller. - F.iuzelner Triller. - Triller in diatonischer Fortschrei-

tungsart. — Sprungweise Triller. Coromalische Tonleiter in

Trillern — Geschleifter Triller. — MurdeHftriller. — Doppeltriller.—
Weicher, langsamer Triller. — Fehler des Trillers. — Uebungen
taktmassiger Triller. — Uebinigcn des Murdenttrillors. — Uebungen
chromatischer Triller. — Vorbereitung lind Scbluss des freien Tril-

lers. - Uebungen für augenblicklich kurzes Aüiemhiileii. — Kleine

Nuten. — Lehmigen über den grossen Nnnenaccord. — Recapilu-
lalion des über Geläufigkeit Gesagten. — Anweisung zum Selbst-

erfinden und (.'amptinireii der Ccsau^dliiin^ii.

Der grosse Nutzen, welchen dieses Werk gewährt , muss dem-
selben eine allgemeine Annahme als Lehrbuch für den Gesang
verschaffen und selliiites hinlänglich ein [i fehlen.

Vollständige Sammlung
der Studien für das Pianoforte

H. Bertiui.

Seue, allein vollständige Ausgab«.-.

Mit dem Portrait des Verfassen geziert.

In zwei Serien.

Ersle Serie, enthaltend: (I. kr.

12 leichte Stücke mit zweckmässigen Vorspielen,

2 Heile i - 45
85 Etementariibungen für kleine Hände, i>p. 100 1 4K
2-"> Studie il Kin-n^lz. np. 2<J. lr Bd. 3

85 Studien „ „ op. 32, 2r Bd. 2 24
7 Studien nach bekannten Melodien, np. 86 —54
25 Studien zu i Händen, op. 97, lr Bd. 2 24
Bildungsschule des Piaiiofortespielers, op. »4 4 30

(in 2 Abtheil, ä il. 2. 24 kr.)

Kro. 1.

» *•

„ 3.

Digitized by Google



Supplement sur ersten Serie

:

Nro. In. 26 Studien mit Fiiip;er3»ti, op. 134, 3r Bd.

„ 6a. 25 Studien zu 4 Händen, op. 135, 2r Bd.

(in 2 Abtheil, a 11. 3. 45 kr.)

0. kr.

weite Serie, enthaltend:

Nro. 8- 25 cniracterisiUche Studien, op. 66
(in 3 Abiheil. a 0. 2.)

S M
„ 9. 25 Capricen als Studien, op. 94

(in 8 Heften k B. 1. 12 kr.)

7 12

„ 10. 25 Künsl
(in 2

10 49

Die ersle Serie in einem Bande fl. 14. 24 kr- Die zweite

Serie in einem Bande fl. 21. 36 kr.

Das Supplement zur ersten Serie fl. 10. 12 kr.

Dieser neue Band Studien ist besonders zum Uebergang von

den leichtern Studien op. 32 zu den schwerern up. 6fi bestimmt.

Ks ist sehr n-ichtijr, die Stufenfolge der verschiedenen Bände Stu-

dien, welche meine grause Sammlung bilden, genau einzuhalten.

Ich lade daher alle Musiklehrer ein, diese fortgesetzte Stufen-

folge zu beachten, damit die Einheit, welche ich bemnht war,

meiner Arbeit zu geben, um sie vollkommen fori seitreitend tu ma-

chen, nicht beeinträchtigt werde.

Vollständige Planofortc- Schule

Wochentage des PianoforteSpielers

Anmerkung den Autors
zu den Studien op. 134.

H. B c r t i n i.

fl, 13.30 kr.

Die

H. B e r t i n i.

n. 2. 24 kr.
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der anerkannt grössten,

zugleich für die

Geschichte der . Tonkunst
wichtigsten,

die eigene höhere Ausbildnng rar diese Kunst und
den würdigsten Genuas derselben

fürliern&steii JHftstt-r.

der für Musik entscheiden«ten Kationen,

gewählt, nach der Zeilfolge geordnet und mit den ndthigsten

historischen und andern Nachweisungen herausgegeben

F. MochlUas.

Erster Band,
In zwei Abheilungen- Erste Abthcilung Ü. 5. 24 kr.

Zweite Abthcilung fl. 7. 13 kr.

enthält Compositionen vom Jahre 1380 bis um
das Jahr 1600.

GuUlelmut Dufay, Kyrie 43timm., ohne Bogl.

Jim Ockeghem, Kyrie 4 ,,

„ „ Kyrie »nd Christe 4 „ , :

Josquln de Pres, Hymnus: Tu panperuni re-

ti.5M,n, 4 ,.

j, ., Kl iiiciiniatiis eil -t

„ „ MülfitteiMisericorcliaa Domini 4 ,. ,

Orlando Lotio, Regina coeli 4 ,- „
„ „ Salve Regina 4 „
„ „ Weihuaclits- Gesang: Angelus

all pastores 5 „ ,

„ ,, 51. Psalm: Miserere inei 5 „ „
Claude GoHtiimel, Mofelte Psalm: Dominc quid

muKIplicali 4 „ ,.

Ckriitoforv de Mitrales, Kyrie und Christe 4 ,,

„ „ Gloria 4 ,,

Thomm Totti*, Motette Psalm: Verbs mea
aurieiis 4 „

lAtdvig Sea/I, Motette mit Chpral: Mag ich

Unglück nit widersUtt 4 „ „

„ „ Deila propilius esln 5 ,'.

„ „ \iine dimittis servnm (nun 4 j,
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Palettrina, Adoramus te 4stimn., ohne Beel.

» Gloria 4 „ „ „
„ Pleui aunt codi, Tenetto 3 „ „ M
„ O bone Jesu 4 „ w „
,,

Iniproperia: Populo mens, quid feci

tibi 4 „ „ „
„ Madrigale: Cr«do genlil 5 „ „ „
„ Psalm: Lauda anima nie» 5 n „ „
„ Aug der Miss*: Assumta est 6 „ „

Nanini, Stabat maier 4 „ „ „
jj Exaudi nos . Dumiiie 4

,, „
., Weilmadils-ficsang: Hacc dies 5 „ „ „

Vittoria, Jesu dukis memoria 4 „ „ „
„ Hymnus am Tag« Allerheiligen - 0

quam gloriosum 4 „ „ „
Anerlo, Adoramus te, Christe 4 „ „ „
„ Christus factus est 4 „ „ „

Altegri, Miserere 6 „ mit S Chor.

Gnbrieli, Hymnus : In ccclcs. benedicite Domino 5 „ m.Pianobegl.

„ Benedictus, in 3 Chüren 12 „ ohne Begl.

Choräle der Böhmischen u. Mahrischen Bruder,

Morgenlied 4 „ „ „
Abendlied 4 „ „ „
Bittgesang 4 „ „
Buasgesaug 4 „ „ n

Wallher, Motette zum Johannisfeste : Aeterno

gratias patri 4 „ ,,

„ Gesänge Martin Luthers zum Feste
Mariae Reinigung 4 „

„ 67. Psalm: Es woll uns Gott gnä-
dig sein 4 „ „

,, Advetitslied: Nun komm der Heiden
Heiland 4 „ „ „

„ (Merlled r Christ lag in Todesbanden 4 „ „ „
„ „ Jesus Christ unser Heiland 4 „ „ „

Gallus, Ps sn iuns-Gesang: Ecce quomodo mo-
ritur Justus 4 „ „ „

Adoramus tc, Jesu Christo 6 „ „ „
„ Media vita in morte sumus, in 8 Chüren 8 „ „ „

Vulpius, Exultato justi in Domino 4 „ „

.

„ Ostergesang: Surrexit Christus ho-

die, in nv-ei Chüren 8 „ „ „
Walliter, Motette: Gaudent in coelis, inMvei

Chören 8 j> » n
PrStoriut, Motette: Ecce dominus veniet 8 „ „ „

„ Passions-Gesang : Üvos omnea 5 „ „

Zweiter Band,
in zwei Abtheilungen. Jede Ablhcil. D. 7. 13 kr.,

enthält Composilioncn vom J. 1600 bis um das J. 1700.

{stimm., ohne Begl.



Qivlio Cacetni, Coro Finale : Bfonüo arcier

che d'alto Sülinim.. ohne Begl.

Giacomo Carütimi, Cantate: Turbabuntur impii,

Solo mit Cbor 4 „ mit Orgel

„ „ Motette : Ardons est cor

„ „ Motette i 0 sacnini coiivi-

viutn 3 „ ohne Begl.

„ „ Aus dem Oratorium Jephta,

Scene und Chor 6 » mit Orgel
BenevoU, Sanctus, in 4 Choren 16 „ „ „

„ Christe eleison, Quartett o 4 „ ohne Begl.
Bernabei, AUeluja 4 „ „ „

„ Salve Regina 4 „ „ „
Air«. Scarlatti, Kyrie eleison 4 „ „ „

-, „ Gloria patri 6 „ mit Orgel

„ „ Aus dem 127. Psalm : Vanum est 5 „ „ „
od. Viel, u- B«S3.

j, „ Sanctus Sstimni.. ohne Begl.

M >; Agnus Dei 7 ,,

Coldam, Salve Regina 3 „ m. Basscont.

„ Agnus Dei, Duett f. Conlrall u. Tenor mit Piano

„ Qui tollis 4 „ „ „
Attorga, Stabat maier, Quartett für Sopran,

Alt, Tenor und Bass ,-, „
„ Fac me poenitentem llero, Duett für

„ 0 quam tristin et alHicIa, Terzelt f.

Sopran, Tenor und Baas „ „
Dmtmte, Kyrie 4 „ „ „

„ Regina Angelorum 4 „ „ „
„ Requiem aeternam 4 „ „

oder Orgel
„ Doinine Jesu Christe 4 „ mit Piano

oder Orgel
Antonio Lotli, CruciAxus 6

}f m \\ Orgel

„ „ Qui tollis 4 „ mit Piano
oder Orgel

in. Gruudbass

ohne Begl.

mit Orgel
Hasler, Pater noster 8 „ ohne Begl.
Heinrich Schütz, Seelig sind die Todlen 5 „

„ „ Molette : Christus ist hier der
gestorben ist 4 „ mit Orgel

„ ,, Psalm: Was belrubst du dich,

Lcisiing, Weihnachls-Gesitng: Troll sei dem
Teufel, in 8 Chören

Grimm, Gloria in excelsis Deo

Digitized ö/ Google



OlTerlurium : Donline,

Chrisle

Coro ili Peccatori: T

Dritter Band,
in drei Abteilungen. Jede AblTteil.

enthält Compositionen i

Bündel, Je Denm laudamus <,

„ Chor aus dem Oratorium Israel in

Egypten : Er sandle tiefe Finster-

nis*, in 2 Chören t

„ Chor »Iis dem Oraloritim Messias:

Sieh', das ist Goltes Lamm 4

„ Idem. Aria: Er war verachtet, ffir

Altstimme

„ Idcni. Becitativ und Arie: Diese

Schmach brach in das Herz, für

„ Idi'ui. Chor: Hoch lliut euch auf j

„ Chor aus dem Oratorium Sinison :

Hör', Jakobs Gott ! (

„ Hymne : Gross ist der Herr
Ckriitovk Back, Choral: Weil du mein Gotl

und Vaicr bist *

Sebatt. Bach, Chor: Nimm uns, o Herr

„ „ Chor: Madie dich, mein Geist,

bereit <

„ „ Chor: Wir setzen uns inThri-
nen nieder, für 2 Chöre

„ „ Chor: 'Wie sich ein Vater'er-
barmet, für 2 Chöre t

Zelenka, Credo t

Telemann, Motette : Amen 1 Lob und Ehre I

Stölxel, Gloria in excclsis Deo <

Homitiui, Unser Vater <

Pnstervilx, Bequiem aeternam <

Hatte, Chor: Le porle a noi disserrs I

„ Solo für Allstimme: Ad le clamamiis
~

,, 51. Psalm: Miserere mei 4

Graun, Motette : Machet die Thore weit, für

2 Chöre t

Gatsmann, Agnus Dei und Dona nubis pneem \-

Graun, Chor: Tu, rex gloriae

„ Chor: Freuel euch alle i

„ Chor: Hier liegen wir
Rolle, Motette : Der Herr ist König '

„ Chor: Weltrichter, der du ans gerichtet

Wolf, Laus et perennis gloria I

„ Dea Lebens Fürsten '

fl. 7. 12 kr.,

1700 bis um das J. 1700.

mit_Piano

ohne Begl.
mit Piano
ohne Begl.

mit Piano
ohne Begl.

ohne Begl.

ohne Begl.

mit Piano

Diflitized by Google
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Carl Phil. Eatan. Bach, Aus dem grossen Mag-
ntteati Et müeri-
cordia Gstimm. , mit Piano

„ „ „ „ Chor: Heilig ist Gott,

In 2 Chören 6 „ „ „
Michel Haydrt, Graduale : Salvos fac mos 4 „ „ „
„ „ Chor: Tenebrae factao sunt i „ mit Orgel

„ „ Ans dem 51. Psalm: Miserere mei 4 „ mit Piano

Leonardo Leo, Chor : Di quuito perta e frutlo 4 „ „ „

„ „ Misercrc mei, Deus, in 3 Cluireo 8
Jomelli, Psalm : Confirma, Deus 5

„ Der 5ü. Psalm: Miserere mei, Deus 4u.5
Pergoletl, Eja, ergo, für eine Sopranstimme

,, Qui lolli-s uei/cat« 6
„ Htabat malerj für 2 Sopranstimmen

Ciampi, Eece enim, Duett für 2 Sopranstimmen
Vatotti, Veluni templi Heissum est 4 .

Das wohltemperlrte Ciavier.
48 Fugen und Präludien in allen Tonarten

JOHANN SEBASTIAN BACH,
eingerichtet für das Pianoforte zu 4 HÄndeii

um MMim,
In 7 Lieferungen zu 10 Hochfolio -Musikbugen jede,

t&ejicrl mit öarl|'ß (Portrait.

Stibscriulions-Preis einer joden Lieferung 1 D. 48 kr.

Der allgewaltige Meisler , dessen Rulim der Verlauf eines au
den grÖssien Musikern reichen Jahrhimderls nur zu erhöhen ver-

mochte, ilts.scn herrlichste Kiiiislsiiliiiiil'iui^i'ii erst die Nachwelt recht
mi würdigen und ku schütze« versiajicl, wird hier den Kunstfreun-
den in seinen ewig jungen, liiiiilicdtiilTriinn Fugen und Präludien

in einer , von geschickter Hand vorans lallden ,
vierhändigen Bear-

beitung dargeboten. Berlin! hal sich durch seine, von den Pianis-

ten mit dem entschiedensten Nutzen gebrauchten zahlreichen Slndien,
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lein umgezeichnetes Lehrbuch, und durch eine grosse Menge an-

derer wahrhaft clasaUcher t'ompositionen als einen Mann het hitigt,

der, ohne den Geist eines geheiligten Werkes des grossen Alt-
Meisters zu b enacht heiligen , berufen ist, dasselbe in eine beliebt

gewordene neue Form zu zerlegen, und auf diese Art ein geschätz-

tes Meisterwerk des Allvaters der Kittist durch eine nveckmSssige

Vertheilung der Schwierigkeiten auch der grossen Zahl minder
guiiljter Spieler ztigiüigiicl il ntUKcnlmngciid zu machen.

Die Verlagshandlung schmeichelt sich daher, durch Edirung
eines die Manien Bach und Bertini an der Slirne tragenden Kunst-
werkes, allen Freunden und Verehrern der Tonkunst eine will-

kommene Gabe darzubieten, und wird zugleich bemüht sein, die

gediegene Sauituliiiig auf eine elegante und geschmackvolle Weise

Zur Erleichterung der Anschaffung erscheint die Collection auf

dem Wege der Bnbscription in Lieferungen zu dem massigen Preise

von I 0. 46 kr. jede. — Siibscribenten-Sammler erhalten auf sechs
Eiemplare ein siebentes frei.

Jede solide Musikalien- und Buchhandlung nimmt Bestellungen an,

Q. kr.

Kotre Teinps. Alhum pour le Piano, 18«. Broch. 6 -
Einzeln :

Nro. 1. C. Cterny, Scherzo, op. 671. t —
„ 2. F. Chopin, Mazourka — 36

„ 3. J. KaUiaoda, Valse me'lancolique, op. 115. 1 —
„ 4. J. Udenhain, Agilato — 45

„ ö. S. Thalberg, Homnnce varie'e - — 45

„ 6. F. Kttlkbrenner, La creole, valse op, 155 1 13

„ 7. F. Mendelssohn-Barth0Irly, Praeludium et Fuga 1 12

„ 8. II. Bertini, Melodie drainatiqiie — 45

„ 9. E. Wulff, Nocturne — 36

„ 10. .4. de KonUks, Appsrition au l>al, Seene, op. 51. — 45

„ 11. G~A. Osborne, Marie. Re'vcHe, op. 36. — 54

„ 12. H. Bert,, La Carlotta Grisi, valse brillante 1 —
II Hera, Ecrin musical des jcimea piaiiisles , coiitenmit huit

morceaux d'une e'xecution facile et brillante. Op. 120.

Uro chirt

Einzeln

:

Nro. 1. Varialions e'ti'gantes anr une Slyriciino do Weber
„ 3. Grelty, valse siiisso

„ 3. Marelie fav. des ihassciirs do Lulzow, variee

„ 4. Bagatelle sur une melodie fav. des Balelieres

„ 5. Varialions et Final all» Police« sur un thenio

alJemand
„ 6. Rondiuo graeicux sur la romance fav. Blonde

„ 7. Souvenir d'Insbruck, Varialions mignonncs sur

une chansonuello tyrolienne

8, f,n (hasse au ihnmoi".. pplitn FHiitaisie uaiacl.

5 2*

- 51
- 51
- 54

- 51

- 54

- 54

_ 54
_ 54

Difliiizedb/ Google
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Bei Job. aloffmann iu Präs i>t erschienen

:

Toauachek, W. J., Bn Egloguea en forma de Dans es pastorale»
pour lo Pfte. Oeuv. 83.- 45 br.

Ire Allcgri canricciosl dl Bravoura, i>. il Pfte. Oeuv. 8*
Liv. L *. 3. - * fl. 1.

Doppler, J., Introduciton et Variationa pour lo Violon et Pianolorte
«nr no theme rsvori du melndramo : ..Der Verschwender," nur
C. Kreutzer. Oeuv. 25. - II. I.

K

Nene Musikalien
im Verlage der Hof- Musikalienhandlung von

Adolph Nagel in Hannover.
Armbrust, G., Lieder für drei Singstimmen. (Für Volksschulen.!

Jede Stimme 1 Gr.
Enekkavten, ff, 4 Gesängo I". 4 Männerst. 51s Werk. 16 Gr.— — 2s Rondo giocoso f. Pf(c. 58a Werk. 13 Gr.
r. Hannover, Kronprinz, Hymne an dio heilige Cacilia, für Män-

nerstimmen. 1 Thlr. 6 Gr.— — 6 Gcdichle von E. Schulze, f. 4 Männerstimmen. Zn'eila
Sammlung. 1 Thlr. 8 Gr.

Siel, Aug., 2 Gedichte f. 2 Singst, m. Pfte. 12 Gr.
»Inrtchner, ff., 5 Lieder von Rcinick, m. Pfte, 101s Werk. 1 Talr.

Einzeln Nr. 1. 3. 4 i 5 Gr., Nr. 2. 9 Gr., Nr. 5. 8 Gr.
Lieder mit Guit. Nr. 2 : In dio Ferne, 4 Gr. Nr. 3; Lieb-

chen, wo bist du? 6 Gr. Nr. 4: Der Verlust, 3 Gr. Nr. 5:
UeberTahrt 3 Gr.

Xieholio*, C, Fant, mir 2 th. angl. p. Fl. av. Pfte. Nr. 10. 18 Gr.
Volkslieder m. Pfle. od. Guit. \ r . 22: Kriegers Morgenlied, 4 Gr.
Würhler, II, 5 Lieder in. Pfte. ls Werk. 14 Gr.
Wallettleia, A., Lieder n. mein. Tagebnehe, m. Pfte. 1 8 Hft. 10s Werk

18 Gr. EinE.Nr.t.GGr.Nr,2u.3a3Gr.Nr.4n.Ga4Gr.Nr.5.8Gr.



ßnteVü$en^ - platt

1842. JS<- 88.

CJ* Insertionen in die I nt eilige na- B1UU er zur CHcHta
werden mit 4'/, Jtr. oder l'j, STgr. pro Petiizeile oder
deren Kaum berechnet . hei Artikeln von mehr als 20 Zeilen
aber (Iii- filmenden /.eilen nur mit 3';, Jt r. niler J jH'gr.

Die Honorare
der Herren Mitarbeiter an der „Cacilia"

bei reffend.

Zur BcqucmlicEikeit der Herren Mitarbeiter an der „Cacilia"

haben wir die Kiririehliing gel füllen, dass für die Zukunft einem

Jeden derselben sein Honorar jedesmal nach dem Schlüsse
eine* jeden Hortes berechnet wird.

It. Schott'« Söhne,
Grossh. Hess. HoMlltisikhanulurjg.

.

Im Verlage der L'nlerieiclmeten ist erschienen:

Musikalisehe

Kompositionslehre*
praktisch - theoretisch

Or. A. lt. Marx.
Zweite vermehrte und verbesserte Ausgabe.

Zwei Bände. Brochirt. Preis 6 TMr.

Leipzig, im Min 18«.

Breitkopf «V Slürtel.

DigüLzed by Google
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ÜÜTovltäten,
welche im Verlage

i«r <H>r088l(iEji>fllicl) $jfßsisrrjm J§of~iHusiril]anMuiig

von lt. Schotts Söhnen in Maina
erschienen

,

and durch alle Musik- n. Buchhandlungen zu beziehen sind.

€( e s a n f.

Oratorien mit Orchester- und Ciavier-Begleitung.

Christi Auferstehung
Oratorium, zusammengestellt nach Klopstock,

S. JVeuliomm.
fl. kr.

Clavierauszng. 4 48
Solo- und Choratimroen. 3 —
Einzelne Chorstimmen. — 36
Orchesteratiromen. 9 36
Partitur (correcte Abschrift.) 12 36

Christi Himmelfahrt
Oratorium in zwei Abtheilungen nach Klopstocks Messias,

S. Senhommi
B. kr.

Ciovierauazug. ft —
Sole- und Choralimmen. 2 —
Einzelne Chorstiminen. — 18
Orclieslerstimmen.

Partitur (correcte Abschrift.) 14 34

Schulen und Hebungen.
Berdogni, M. 12 Nouvelles Vocalices, dont 6 avec paroles

italiennes et allemandes
,

pour Mezzo-Soprano avec ac-

comp. de Piano. 4 48
- Wem en 2 auitea, chaque 2 24
Conan, G. Gesangschule (französisch und deutsch.) 4 48

L'i ] t'IOd by
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0. kr.

Garcia, M. Die Kunst dea Gesanges , In allen ihren Thai-
len abgehandelt, (französisch und deutsch.) Erster Band. 7 IS

Lablache, JL. Xeue vollständige Gesangschuie
, (französisch

und deutsch.) 6 30
— 12 Vocalices pour voii de hasse avec acc. de Piano. 3 —
— 28 Eierrices pour voix de hasse avec accomp. de Piano. 4 —
Hubini. 12 Lccons de chant moderne pour voii de Tenor

ou Soprano avec accomp. de Piano. 4 —
— Idem cn 3 suites, chaqno 2 24
Wiehll, Ii. 63 ein- und zweistimmige Uebiingon mit Ciavier-

Begleitung, zunächst für Schulen und Sing-A »stallen. 2 2<1

Opern im Ciavierauszuge.
Auber. Zanelta, komische Oper in 3 Aufzügen, vollständig. 12 36
— Die Krondiamanten, romantische Oper in 3 Aulzügen,

vollständig. 14 24
Donizetli. Marie, oder die Regiment stoch ter, komische Oper

In 2 Aulfcügen, vollständig. 12 3«
— Die Märtyrer, grosse Oper in 4 Aufzügen, vollständig. IG 12
Laehner, F. (Marina Cornaro

,
Königin von Cypern, grosse

Oper in 4 Aufzügen , vollständig.

Instrumental - Musik.
WMine.

Arial, J. Premier Air varie', Op. i,, avec acc. d'Orchestre. 2 42
— Idem avec accomp. de Piano. 1 30
— Secoud Air varie , Op. 2. , avec accomp. d'Orchestre. 3 36
— Idem avec accomp. de Piano. 1 30
— Souvenir de Bellini, Fantaisie brillante, Op. 4, avec acc.

d'Orchestre. 3 36
— Idem avec accomp. de Piano. 2 —
— Scene de tomhcaui de Lucie de Lammermoor, Fantaisie,

Op. 5., avec accomp. d'Orchestre 3 36
— Idem avec accomp. de Piano. 1 4&
— Le röve, Scene avec accomp. de Piano. Op. 6. 2 —
— Scherzo, avec accomp. de Piano. Op. 7. 1 30
— Hommage ä Rubini, Fantaisie brill. Op. 8,, avec accomp.

d'Orchestre. 4 —
— Idem avec accomp. de Piano. 2 21
— et Otborne. Grand Duo pour Violon et Piano aur des

motifs de 1'e'Iiaire d'amore. Op. 11. 2 24
— et Kalkbrenner. Duo pour Violon et Piano sur des mo-

tifs de Giselle. Op. 12. 2 24
— Fantaisie sur des motifs de Nornia , avec accomp. de

Piano. Op. 13. 2 —
De Beriet, CS. Second Concerto, Op. 32. , avec accomp.

d'Orchestre. 9 36
— Idem avec accomp. de Qualuor. 4 48

— Idem avec accomp. de Piano. 4 12
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De Beriotf CA. Antonie et Rondo russe. Eilrait du second
Concerlo, avec accomp. d'Oicheslre. 6 —

— Idcni avec accomp. de Qnatuor. 3 -

Wem avec accomp. de Piano. 8 24
— Ii Etudes curat! c'risUi]iies »vec nei. de Piano. Op. 37. * 24— et Thalberg. Grand Duo pour Violon et Piano sur des

motils des Huguenols. 2 4t— et Labarre. 3 Nocturnes pour Violon et Piano sur des

molifs de F. Schubert, chaque 1 30
— et Wolff. Grand Duo pour Violon et Piano sur des mo-

lifs de Robert lc diablo. 2 42
— - Uni) liril. |h>hi- Viiilim el l'iiinti sur des molifs de Zanella. 2 34

Grand Duo pour Violon et Piano sur les diamants de
la coiironnc. 2 24

Grande Faulaisie poiif Violon et Piano sur des motils

originauit. 2 24
— et Benedict. Le fruit de l'e'lude, 6 Duos faciles ot bril-

lantes pour Violon et Piano sur des molifs les plus ce-

lebres , cn 2 auites , cbaque 2 15
Erntt, B. W. et Scharteke. Souvenir du Pre' mix clercs.

Grand. Duo pour Viaion et Piano. 2 24
— et Osborae. Variations brillantes pour Violon et Piano

sur un Air de Pacini ebante par Hubiui dans la Straniera. 2 —
Bauinnnn, TU. Variuliuns dans lc Sity!« t']t'«jiil sur un air

fav. da l'e'lisire d'amore , Op. 8. , »vec acc. d'Orchestre. 3 -
— Idcm svee accomp de Piano. 2 —
Küffner, J. Fantaiaie et Variations sur une Tyrolienne avec

accomp. de Piano. Op. 310. 1 48
Mauas, Ii Onus fädle* et brillimts pour 2 VinlonSj de-

ilir's aus jciiiiüs elcvcs. Op. 62, eu 3 stilles, chaque 2 48
Ptinoßa. "- - ! luIi s nn-luilir)in"i cl jtrugresKivi's diios Ions

les tuns niHjfjtirs et uiiiururs, Miiiriieiisniieiir duales, pour
Violon avec accomp d'un 2d Violon. Op. 30, liv. I et 2.

chaque 3 —
Vie.tixteinps , II. Grand Concerlo , Op. 10, avec accomp.

d'Orchestre. 9 36— Wem avec accomp. de Qontuor. 5 24
— Idem avec accomp. de Piano. 5 24
— Fanlaisie-Capriee , Op. 11, avec nccuinp. dWhcafre. 4 48
— Idem avec accomp. de Piano. 2 2-1

— et Erkel, F. Duo brillant en forme de Fanlatsie pour
Violon et Piano sur plusieiirs airs liongrois. 2 24

— et Gregolr, J. Fanlaisio concertantc pour Violon cl Piano

ur des molifs de l'opera les huguenots. 2 24

Violoncello.

Batta, A. Fantaisie sur des molifs de Lüde de Lämmer-
nioor, avec accomp. de Piano. 2 —

— Romancc de l'elisire d'ainore, avec accomp. de Piano.
— Melodie de Lucretia Borgia , avec accomp. de Piano.

— Romsnce de Richard, coeur de lion. avec acc. de Piano. - —

L'iIl.N-O'J l .
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0. kr,

Bockmühl. Fanlaisic sur des motifs de l'oper« I Purllani

,

»vec aecomp. de Quatuor.

— Idcm avec aecomp. de Piano. — —
Burgmauer, F. 3 Nocturnes »vec «ccomp. de Piano. 1 30

Gana, Frires. Fantaisie pour Violon et Violoncello sur des

motifs du Freischütz. i 21

Mendts , F. Fantaisic et Variattons pour Viulon et Violon-

cello sur des rootils de Zampa, 1 12

Scaapler, J. MosaTqae sur des motifa de l'opera les Martyrs,

avec aecomp. de Piano im d'tin Sil Violoncello. 8 —
Sercais, A.B. Souvenir ä Beethoven , Fanlaisie »vec ae-

comp. de Piano. ' 4,8

Contrebass.

Müller, A. Introd. et Varialions sur un theme de Himmel,

avec aecomp. de Piano. * 30

Flöte.

Böhm, Tk. Variatiuns brillantes sur un air nllemand, Op. 22,

»vec aecomp. d'Orcheslre. * ~~

— ldem avec aecomp. de Piano. 1 30

KHITtier J Fiintsii-i': Hl Variation sur des motifs favoris

avec necomp. de Piano. Op. W3. 2 —
Tni.ii/ fime nraiid Kulo iiour Kli'ito

, Op. 82, avec aecomp.

ffOrcbe.tr!. .
« »

— Grand Solo'poiir 2 Flüles, Op. 83, avec aec. d'Orcheslre. 4 12

— idem avec aecomp. de Piano. ' 2 —
— Varialions fädle« sur iine csvaline de Beatrice di Tcnda

avec aecomp. de Piano. Op. 84. 1 30

— 7raegrand Solo pour Flute , Op. 86, avec »cc. de Quatuor. 2 —
— Idem avec aecomp. de Piano. 2

Walltiers, E. Fantaisic sur des motifs du brasseur de Preslon.

Op. 74, avec aecomp. de Quatuor. 2 —
— Idem «vec aecomp. de Piano. 2

pälh, A. Trois Nocturnes pour Clarinella a

Piano. Op. 175.

Kailitcada, J. W. Conoertino pour Haulbois, Op. HO, ;

aeeomp. d'Orcheslre.

— Idem avec «tcomp. de Piano.



18

Wagott.
fl. kr.

Jacobi, C. Fantalsis pour Bassen sur des niotifs da Nonns,
Op. 17, »vbc accomp. d'Orchestre. 2 48

Ophicleide.

, avec accomp. d'Orcbostre

4 48
— Idem avec accomp. de Piano. 1 21

Harmonie-Milttatre.
Aubcr. Zanetta, opera arr. par Mohr.

Ouvertüre. 6
Lei Airs. %

— Les dtamanls de la couronne , opera arr. par Mohr.
Ouvertüre. 6 —
Les Airs. j t2

Doninelti. Ouvertüre do l'ope'ra les Martyrs, arr. par Stadtfeld, 7 18
Moria, Prinz ton Nassau. Parade-Marsch. I 48

Orchester.
Auber. Ouvertüre de l'ope'ra Zanetta. ö 24
— — — Les diamants de la couronne. 5 —
Doniaetti. — — La filie du regiment. 5 —
— — - Les Marlyrs. 7 12
Lindpainlner, P. 12 Entr'acles, contenant une Ouvertüre

et 11 divers morceaux. Op. 97. 9 36— Ouvertüre, Op. 97, Nro 1. 3 —
Till, A. E. Ouvertüre zu den lustigen Weibern von Wind-

tor. Op. 16. ~ 5 -

Orgel.
Neue Reihe von Studien

C II. H. R I flf C K.
Erster Supplement-, oder achter Band des Cltoralfreandes

,

Zweiter und letzter Supplement-, oder 9ter Band des Choralfreundes.

Subscriplion<prei> per Band 1 fl. 46 kr.
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Gradas ad Parnassum,

ttorfiljule 3U ßoi). geb. pa^s
Orgel- und Clarier-Compositionen

in Präludien und Fugen durch alle Dur- und

Moll -Tonarten

F. HflhmHtcdt.
Op. 4. Ente bis fünfte Lieferung, jede 46 kr.

Nebst unserem Verlage und Sortiments-Lager em-
pfehlen wir unsere

Klavier-Instrumente eigener Fabrik
von solidester Bauart , mit Wiener, Pariser oder Englischem Me-
chanismus nach den neuesten Erfindungen und Verbesserungen, in

alten Holzarten , hinsichtlicii der Dauerhaftigkeit und Güte von uns

verbürgt.

Flügel im Preise von fl. 300 bis 0. 70O.

Tafelförmige im Preise von . . ; . fl. 220 bis II. 440.

Au freentstehende im Preise von . . fl. 350 bis II. 450.

Blasinstrumente eigener Fabrik
von Holz und Messing mit allen neuen Verbesserungen, deren reinsta

Abstimmung durch Mitwirkung anerkannter Künstler erreicht wird.

Vollständig assortlrtes Kinger von Pariser und
Wiener Guitarren, alten und neuen Violinen,
Altviolen, Violoncellos, Contrebßssen, Harfen

und allen andern zur Musik gehörigen
Instrumente.

Allezelt frische »eigen-, CJultarren. und Har-
fen-Saiten der vorzüglichsten Fabriken Ita-

liens und Deutschlands.

Vlolln- und Violoneell -Bogen von Fernam-
bonkholz

,

mit gewöhnlichem und mit feststehendem Frosche.

Violin- und Violoncell-Bögen von Stahl,
mit gewöhnlichem und mit feststehenden] Frosche, welche eben »o

leicht wie die hölzernen, aber viel dauerhafter und von dem be-

rühmten Geigenmacher Vuillaumb verfertigt sind.

Zubereitete Bogenhaare für Violinen und
Vloloneells.

Digitized by Google
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Metronome nach Mfilzl

,

in pyramidenförmigen Kästchen von Mahagoniholz verschlossen

,

und mit gutgearbeitetem Gangwerke und genau gerichteter Mensur
versehen j »um Preise von 16 fl. 18 kr. Solche, welche den gan-
zen Takt »it einer Glocke und KUgleich die Taktcintlieiliingcn mit

dem gewöhnlichen i'endeIschlage angeben, zum Preise von 24 fl.

Kalkbrenner'aelie Vandlettcr.

Wat-tj llon

,

Vorrichtung mit Federn versehen , bestimmt , die Finger gelenkig,
stark und von einander iiiiabh.än<ri<r zu machen, dem Klavicrspielc

die gehörige Gleichheit zu geben und sich einen schönen Vortrag
anzueignen, gutgeheissen durch das In-Iilnt Frankreichs, erfunden
von Henri Herz, in Frankreich, England und Deutschland »alen-

tisirt. Preis des Dactylions nebst der Sammlung von 1000 L'ebuugen
für dessen Gebranch , 21 fl. Das Dactylfon läset sich leicht allen

Klavieren anpassen, sie miigrn <>cl>!uil sein wie sie wollen: man kann
es selbst Ohne ein solches bei einem gewöhnlichen Tische anwenden.

Mumnirx Klavier,
erfunden von Fhihdmcii KAi.KiiiiL.VMin . zum (i «brauch beim Stü-
diren der Fingerübungen nach Kalkbrenner« Schule. Preis 20 H.

Türkische Bechen

,

deren Echtheit wir verbürgen , und die von uns in grosseren Par-
tien aus der Türkei bezogen werden. Preis für ein Paar Im Durch-

messer von 12 Zoll 48 n. 36 kr.

CliIneslgehe Tnm.Tnm, Paukenund Triangeln.

Vlolln-, Alto-, Tloloneell- und Contrehaag.-
Stege,Vtolln-und Uuitarre-Wlrbel,Violinhalse,
Horn-, Trompeten- u. Polinnen.Mundstücke,
Raatrale , SUmmliRnimer und Stimmgabeln ,

Salleuniesgei^apatastos,TaschenmuMlknulte,
Clarlnettltlattekeii, Oboe- und Fagott.Rohren.

Colophonlnm bester Qualltat, pariser und
venezianischer.

Alle Papier-Sorten zum 'Drucken, Schreiben
und Zeichnen.

Linllrtes Kotenpapier In Jeder Form.

Jt. SchotVa Söhne,
w „

(fvoüeljtrjoglirh fyis>'m\)t ^of-itlii6tltl)aiibluna.
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*842. KT'- 83.

(C^3 Insertionen in die 1 11 1 elligenz-Bl ii t ( er zur Cacilia
werden mit Kr. oder 1'/, Wer. pro Petitzeile oder
deren Baum berechnet, Sei Artikeln von mehr als 20 Zeilen

aber die Folgenden Zeilen nur mit 3'/, kr. oder 1 B[gr.

Die Honorare
der Herren Mitarbeiter an der „Cacilia"

betreffend.

Zur Bequemlichkeit der Herren Mitarbeiter an der „räcilia"

haben wir die Einrichtung gel rollen, ilass für die Zukunft einem
Jeden derselben sein Honorar jedesmal nach dem Schlüsse
eines jeden Heftes berechnet wird.

lt. Scholl's Söhne,
Gross». Hess. Hof-Musikhandlang.

Bei Ign. Jackowifz in Leipzig erschien so eben als Fort-
setzung und ist in allen Buch- und KuuslHandlungen vorrätlrig:

Berlin wie es Ist und — trinkt.
Von

210. örennglas.
XIV. Heft.

„Franz Jüisast in Berlin."
Eine Komödie in 3 Akten.

Mit «lar. Tilelkopt.r,

8. geh. im Umschl. Preis 6 gGr. - 7'/j Ngr. — 27 kr.

Bei Job. Hoffmann in Prag ist erschienen:

Variasioni di bravura

WEBER.
. Ii. 15 kr

igitized Dy Google
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Bei JE, Berget1 in Guben ist erschienen:

Text und Musik

Leopold Sc liefer.
Op. 42. Pr. 20 Sgr.

Hier darf wohl nicht, erst auf den Weilh dieser Lieder aufmerk-

sam gemacht werden, da L. ScnKFEn, als Dichter uud Componiit
gleich ausgezeichnet

,
genugsam bekannt ist.

Bfene Musikalien

,

welche im Verlage

ticr (ßi'<tssl)rf}oglirl] Sjc6sisff)fn tjnf-iHustliljntitilinifl

«on lt. SchotVs Söhnen in Maina
erschienen ,

und durch eile Musik- u. Buchhandlungen zu beziehen sind

iPiano-Forte.
Seaetetten et Trios.

fl. kr.

BEKUM, H. Sextuor pour Piano, Violon, 3 Altos, Vio-
loncello et Contrebassc. Op. 124. 7 12

ESSER, H. Trio pour Piano, Violon et Violoncelfe. Op. 6. 4 48
SPAMER, L. Trio puur Piano, Violon et Viol unedle, Op. 22. 4 48

Duetten.
BERIOT, CH. dk. Collection de duoa ponr Piano et Violon,

liv. 21. Duo brillant sur des rmrtifs de l'op. les diamauls
de 1a couroime , avec E. Wölfl.

— Idem, liv. 22. Grand duo concertant sur des rnotife de
Pop. les Hugnenots , avec S. Thalberg.

— Idem, liv. 28. Grande Fantaisiu sur des Ihemes origi-

naui, avec E. Wolff.
— Idem, liv. 29. Souvenirs d'Auber, grand Duo, avec Os-

borue. Op. 39.— Idem, liv. 30 et 31. Dens duattini sur le Slabat Mater
de Rossini, avec Labarre , chaque

BOCKItiÜHL. Fanlatsie brillante pour Piano et Violoncello

sur Guillaume Teil, d'apres Osborne et de Beriot.

ERN'ST, H. W. et SCHl-XCRE. Souvenir du Prc aus dercs,

grand duo pour Piano et Violon.
HERZ, H. 2 BaUades sans paroles , Op. 117, arr. pour

Piano et Violon, chaque
— Idem, arr. pour Piano et Violoncelle par Le'a, chaque
KALKJiRESNER, F. et ARTOT, J. Duo concertant pour

Piano et Violon sur des motifs du ballet Giselle. Op. 15*.

2 34

2 42

2 24

1 31

2 24

2 24
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KÜFFNER, J. Potpourris pour Piano uL ]

Nru 6ij wir Fidelio.

a 63, sur le umringe de Figaru,

i C3, mir Zanctta.

>i 64, sur Lucia de Lamnieruiooi'.

>. 65, sur les dianiBuis de la c

— - Revue musieale, collecliun de inurcoaux raciles nur des
niolifs favoris, pour Piano cl Flülc an Violon. Op. 306,
6 caliiers, chaqua 1 3Q

TIJLOU et WOLFF. Duo brillant pour Piano et Flute sitr

Zanetta. 2. —
Zu vier Bänden.

BACH, J. S. -IS Fugen uud Präludien nrr. par IL Hortlnl. 10 —
— Ideal, in 2 Abtlieilungen, jode S 18
— Idem , in 2 Ahlheilnngeu, jede 2 H
BERTINI, IL 2ä nouvellcs Kindes mitsicalea. Op. 133. 7 12
— Idem , in 2 Lieferungen , jede Ii ±j
— Grande Fautaiaic sur les diamanls de la couronnc. Op. L3S. I 18— Grand Duo snr te Statml Mater da Rossini. Op. IM, 1 10
CZERNY, Ol. Variation^ brill. sur loa diamauts ilo la cou-

ronne. Op. GM. 1 \h
DUVERNÜY, J. B. Dens iKv-ertissemculs sur des molifs de

Gisclle. Op. 114, chaque 1 12
HEHZ, IL Dem Ballades sans paroles. Op. IVTj chaque l 21— Uiic promenado au l'ratcr, valse viennoise. 1 —
— La Carlufta Grisi

,
grando Valse. 1 12

— Les Trioiiipbalea , cuntrctlanses brillantes e( variees, arr. i 12
HÜSTEN , F. Fleurs de salon , rondinos sur des motifs

favoris. Op. 112, Nro 1 ä 4, chaque — Öi— Melodies Celestes , 3 airs varics
, Op. 113j Nro L Me-

lodie de Donizctli, Nro 2. Melodie de Vaccay, Nro 3,

Melodie do Proch (Alpenhoru), chaque 1 21— Les petites cspieglcs
,
qusdrillo facile. 1 12

LACI1NER, F. Catbariiia Cornaro, Ouvertüre 1 _
LOUIS, N. Treis Fantaisies sur des inotifs de Masini.

Op. 108, \(0 1 a 3, chaque I —
— Trui« Mtlodies ilalicnnes varteci. Op. 109, Nro 1 ä 3. cl.aq. 1 -
KOSKMtAIN

, J. Trois pHila duoa. il.aqm- . - 51
ROSSIM, G. SlabM Male., arr. par Cl.. Cierny. I 3V
TIIALHKKG, S. Grande Fanlaisie nur Hon Juan, Op. 12.

arr. par Ch. Cierny. J —
— Ho,iia..r.e vnriüi arr pac Ch. Cteiny. 1 -
— Grande l'sntamc sur les llnguenul« , avec de Reriol

,

Op. 43, arr par Ch, Ciciny. g 21
WOLFF, E. Duo brillant sur tea diamantt du la couronne.

Op. £6, i
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RE!*ED1CT, J. Capriciu. Op. 33.

BERT1XI, II. 25 Emde» eVroenlaires,

, et prtüudes. Op. 137.

BL'RGMOl.LKR , V. Ro.idioo-valso si

CUplsson.
- Idrm , la vatae , en fMUIe.
- Airs de üallei . dsnsi"» rt.mi GiipIIb.

- Grand Galop MU les diamaola dp i..

- I.e Relour , Fanlainie
,
Op. 71. N»

- l-a Pnere dans 1c Luis. Rondo lyro!

CHAMKH. J. R. VI Frelude« ä r.isa£p dfs jPunes eUve*. I |?— 16 e"ludea pttparatones ai.» 42 rlnHc«, fuin.ant I lr l.vce. 2 12

CZERNY, CU. 2 RondiuM nun. ditSdles »ur Irs diamanii

de la «Bronne. Op. 67:1 . chaqim - gl
- KtDtsWe brillante »ur ilismams de la euoinnnc Up. 670. I W
- 2 Ouadrilles ir'ea fatilcs. Op. 677. cnaque — 36

DÖIII.ER, TH. Craridn Csptice -ur Guido et Ginrvra. Oji. 32. S 21
liivcrir~9t-nie.il sur Bcitricc ! IVnda. Op. 3». 1 30

— Bnit Morceaux br.Hauii cl belle«. Of 10. 7 i

Se'parrmdil :

Kro 1. Hoiidmo villaeeoia «ur im OiJme d'Auber. | -

,. ü, Nuiliirno M-iilir«i-ril*l>: vir - i JMr d Adam.

u G. FmiaMe eor une mriud.i- de Mcyeibccr.

« 7. Cprice brilUnti K»«. ei Vobe au.ssc.

a b. Cavaline de la Donna del lago veriee.

D0,\ IZF.TTI. Lucio de Lamininanur*' Ouvertüre air.

lPRFYSniOCIt , A. Schcrio. Üp. 19.

UUVF.RNOY , J. B ? diverlfnomeotl «III Ir-s dlamants de

la rnuronnc. Op. III. Nro 1. Ballade, Nro 2. Honda
mtKlalro, cliaqiin

— 2 Rnndrani sur des mottfo du duc d'Olo.inr. Op. 117,
cbnqno -

UHKGOIR
,
). t u reve, nocluinp. Op. 23,

fialop lull. nl sur Irs diama.il» de la cooioonc. Op. 31. -

MFASKI.T, A. 2Rouiance9dueuinloWirlbui8ky, liaustnles.

tIEHZ , II. 3(1 Kindes tsr ile» cl progressives , en dem
livraitons. Op. 119.

Liv. L )ö Etudea faciles ponr de9 pclilcs meins.

• 2. 16 Etudoa d'une moyenne difScultc,

Dlgrlizsfl by Google



0. kr.

HERZ , H, Ecria musical des jeunss planisles , contanant B
morceaux d^une «hc'culion facile et brillante. Op. 120. 5 34— Idem separement i

Nro L Varialions Elegantes sur une Styrienne de Weber. — 54
„ 2. Grelly, valse suisse. — 54
h 3. Marone fav. des chasseurs de Lutzow, vsrie'e. — 51
» 4, Bagatelle sur une melodie fav. des Bäte Iii; res

da Bricns. - 5-1

u 6. Variation« et Final alls Polacca aur tin themo
alleniand. — 54

h fi. Hondino graciem sur la roraance fav. Blonde
Helene. — 51

ii 7. Souvenir d'Insbruck, variations uiignonuea aur
une chansoniictle tyrolienuo. — 51

ii 8. La ebssse au clismois , petito Fanlaisie carac-

te'ristiquo. -54
— Inirod. et Varialions brillantes aur une cavatine de Ricci.

Op. 12L I 30
_ Fanlaisie grarieuse sur une me'lodio de Bellini. Op. 122. 1 30
— Trois Divertissements sur les airs du balle! de Gisclle,

Op. 123, Nro L La Valso , Nru 2. La cliassc, Nro 3.

Le Galop, cüaqne t 21
— Les Sireiies, trois CanUlenos de Belliui variees. Op. 124.

Nro L La Straniera , Nro 2. Bcafrice di Tenda , Nro 3,

I Capuleli, chaquo 1 30
— Marcbo triomplialc de nies avet Inirod. , Variations et

Finale. Op. 125. 1 30
— 4 Rondos mignons, lies faciles, arr. d'apris Op. 124 et 125,

ctiaque - 45
— Grande Fantaisio Burlos diamanls de la couronue. Op. IM. 1 36
— Les Trioniplialea , coiitredanses brillantes et variees, arr. I 12
— 20 pclilcs le^ons i l'nsago des cumuieiicimls, 2mo suilo

do In mc'thodc. Op. lOOfi-r. 1 36
HÜXTF.X, F. La belle Tyrulienne, Variations sur im mofif

do Clapissou. Op. Llfi. 1 —
-- Les Perles , Irois Romleaiiü. Op. 1 17. Nro L Sause

capagnolC) Nro 2. Air li'Adam, Nro 3, Le Galop, r.baque — 54
— Lea Caraclires , trois airs varic's. Op. IIB. Nro L L'ita-

lien , Nro 2. Le francais . Nro 3. L'nlleniand , cliaque — 54
— La Fete des jeunos dcmoisclles , ouadrillc facile. — 48
— Album de 1842, conleuant 3 Iloudeaui el 3 Airs varie's.

(Op. 113 et 1 IB.") 4 —
— La douce Melancalic , rondino valae. — 45
KALKBKEXMCR, F. Fanlaisie bril. sur les diamanfs de la

couronnc. Op. 152. i 12
— Fanlaisie brillante sur Giselle. Op. 153. 1 30
— Fanlaisie et Varialions brillantes sur L'e'lisiro d'amorc.

Op. Infi. 1 30
— Melange en forme deFanlaisie aur le duc d'OlonnC. Op. 159. 1 21
— Souvenir du Stabat Maler de Rossini, grande Fanlaisie.

Op. 160. I 30
KÜHNER. Polka Manie. Potpourri den Freunden der Polka

gewidmet. Op. 52. - 54
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LACHNER, F. C'alharitin Corn»ro , Ouvertüre. - 45
LEM01NE. IL Petitca rc'crc'ations musicalcs , choix Je SB

tnorcoaiis de divera gcurcs et divera pays, arr. et doigtes
oiprcaaoiiieut pour daa peliles maina , cn 8 eabiers a 1 12— Bagatelle aur Gisello. 1 -

— Idcm aur lea diamants de Li courutine. — iü
— Idcm idem avec acc, de Violen. 1 —
— i Rondeanx brillanls et facilea sur Giselle. Op. 41,

Liv. 1 et 2, cbaquc 1 —
— Lc Rosignol, quadrillo fädle. — 36
LISZT, F. L'ouverture de Guillaumo Teil de Rniaini. % 24
— Introduction et Polare» de Fopera: I Puritaui. 1 12

MUSARD. Giaellc , 2 Quadril. de Contredanaea , chaque — 3fi— Lea aoireea de Hanclagb, Quadr. do Od 11 Iredatu es. — 36— Souveuir de Ratiabonuc , idem. — 3fi

— Satan, idem. — 3fi

NOrftE TEMPS. Album de 1843, conlenant IS morceaui
brillants. 6 —

SJpacement

:

Nro L C/.erny, Cb. Scherzo. Op. 67l. 1 —
„ 2. Chopin, F. Mazourke. — 3fl

3. Kalliwoda, J. W. Valac mcluncolique. Op. UA 1 —
D 4. Roacnbain , J. Agitato. - 4 5

u 5. Tlialberg, S. Romanen varic'e. — 4fi

ü G. Kalkbrenncr, F. La creule, valae bril. Op. IM. 1 12

n L Mendelsaobn-Bartboldy. Präludium et Fuga. 1 12
u 8. Bertini, 11. Melodie draraalique. — 45
r, B. WollT, E. Nocturne. — 35
n IQ. Kontski, A. Apparition au bal, Sceno. Op. ÜL — !5

» IL Oatiorne, G. A. Marie. Reveric. — 54
n 12. Herz, H. La Carlott» Grisi, valse bril. 1 —

OSBORNE, G. A. 2 Morccaux de Salon. Nro 1, L'fairon-

dcllo. Nro 2, La Tarantcllc. Op. 42, 1 30
— Grunde Fantaisio aur dca tbemea de Bellini. Op. 48. 1 13
HHEIXLÄNDEH, DIE. Sammlung beliebter Polkaa. Nro 1

ä 29j jede — 18
ROSKI.I.i;\. IL 2 Fantaiaies mignonuea. Op. 37j cbaquc — 54
— Grande Fanlaisie sur Charles V. Op. 42, 1 40
ROSE\IIAI\',J. 4 Romaucea saua parolea. Op. 3L 2mc canicr. [ 21
THALBEHG , 3. Grande Fantaiaie aur la Serenade Ct le

Mcnuet de Don Juan. Op. 42, 2 24
— Grande Fantaiaie aur lea Huguenota , arr. d'aprea le

grand duo avec De Beriot par Cb. Cr.erny. Op. 43, I 48
— Grand Cuprice sur la Sonnambula. Op. 411. 1 48

WOLFF, E. 24 iiouvolles Etudes. Op. 50. Liv. 1 et 2, chaque 3 —
— Divertissement sur dea molifs de Mercadanle. Op. 5t, 1 21
— Diverliasement sur lea diamants de la eouronne. Op. 52. 1 —
— Bolero sur lea dianianls de la couronnc. Op. 53, 1 21
— Fantaisic bril. aur Boatricc di Tenda. Op. 54, 1 21
— 2 Fu.ilaiaiea sur le Froiichül». Op. 66. Liv. 1 et 2

,

Dlglüzafl bf Google



S<;"p«riWnt

:

Nro !. La sentimentale- — 43
* 2. La RiHeuse. — 43
„ 3. La Gracieuse. - 43
n 4. La roijueKc. — 4,1

B 6. La Deseaperee. - 43
fl 6. La Voyageuse. — 13— 2 Divertissements sur Hicbaid, tocur de lion. Op. fil

,

11t. Ii'.*. thaquo - 43
— Fleur» de Salon. Op. 62.

Nro 1. ramawie «ur lo voll« blaDc. - 34
n 2 Idero sut A par pitie. — 34
„ 3. Ballade «ans paroles. - 13
a 4. Baj[atellu sui Jacquul. - 13

- La Favotite, gr. »also. Op. 03, 1 81
- 3 FanlaL-.ts latite* sur la Heine do Cbypre. Dp. 61_,

liv. I ä 3, cbsque — 34
- Grand Caprice sur te Subai Haler de Rossini. Op. Cö. 1 21
- 2 Fanta.s.es nun difGcilua sur 1c duc d'Ulonoo. Op. 66,

liv. 1 ei 2, - 31
— Faölaiaio er. Variations bril, sur la Reiue do t'hypro. Op 6B, 1 21

fite j&unfl tJflrfpicis,

die Kunst der Entwickelung eines musikalischen

Motifs zu einem musikalischen Satzganzen;

für Orgel und Pianqforte
coDiponirt und angehenden Componisteii und Organisier»

gewidmet von

Friedr. Kühmstedt.
Op. tL Erste Abtheilung. Preis t fl.

48 kr.

Gradus ad Parnassum

,

ttorfrijulc 3U ßei). $tb. podjö

Orgel- und Clavier-Compositionen
in Präludien und Fugen durch alle Dur- und

Moll-Tonarten

für Orgel oder Ciavier

FR. KEHMSTEDT.
Op. 4. Eraie bis fünfte Lieferung, jede 18 kr.

Dlqilizoä by Google
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STAMAT MATER
von

G. Rossini.
fl. kr.

Partitur 12 —
Orclieslcrstimmen tO 48
Ckvicr-Ausüug 6 —
Solo- und Chor-Stimmen 3 —
Einzelne Cborstimmen — 18

Cati)arino Cum uro,
Königin von Cypern.

Grosse heroische Oper in 4 Akten von St. Georges,

m Musik gesetzt und Ihrer Majestät der Königin

von Bayern gewidmet

FRANZ I, ACHStR.
Op. 71.

Vollständigor Clavier-Auszug.
Preis; ifi ft. 12 ftr.

In kurzem erscheint:

JMer Miersog von Olonne.
Komische Oper in drei Akten von E. Scribr,

Musik von

Ii. F. E. AUBEB»
Partitur, Orchesterstünmen , Clavier-Ausrug etc.

Igiiized by Google
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f^jjr* Insertionen in die In t el ligenz-Blät t er zur C&cill»
werden mit kr. oder l'/> Ägr. pro Petitzeile. oder

deren Ha um berechnet . bei Artikeln von mehr als 30 Zeilen

aber die folgenden Zeilen mir mit S'/i kr. oder 1 Hlgr,

I>ic Honorare
der Herren Mitarbeiter an der „Cacilia"

betreuend.

Zur Bequemlichkeit der Herren Mitarbeiter an der „fäcilia"
haben wir die Einrichtung getroffen, dass für die Zukunft einem
Jeden derselben sein Honorar jedesmal nach dem Schlüsse
eiuea jeden Hefte» berechnet wird.

B. Schote« Söhne,
Grossh. Hess. Huf-Mus Iii Handlung.

In unserem Verlage ist so eben erschienen und durch
alle Buchhandlungen su beziehen:

Die jVI ii s i k der Araber.
Nach Originalquellen dargestellt

It. €F. MIESEWETTEB.
Mit einem Vorworte

Freiherrn von Hammer-Pnrfcstnll.
Ülit jlbbilbungen und JftusihbfHaara,

in 4. Ii roch Irl. — Preis 3 Thaler.

Leipzig, im November ISIS.

Mreitkopf 4* Härtel.



so

Im Verlage von Fr. Hofmeister in Leipzig sind ertchienen f

Schmitt, Aloys,

atytytyn ^tti^ien für *m piano - /«rte.

Op. 67. Preis: 2 I. 24 kr. Rh.

Dieses Heft, das 67sto Werk des verdienten Verfassers, befrie-

digt alle Anforderungen, die man an Studien zu machen berechtigt

ist. Sie befördern die Geläufigkeit der Finger, die Unabhängigkeit

der Hände, und jene Selbstständigkeit des Vortrags, welche zur

Bildung di>s Tones so unumgänglich milbig ist. Da diese Studien

alle technischen Bedingungen erfüllen und auch mit diesen schöne

Melodien verbinden ; so können sie mit Hecht allen einem höheren

Ziele zustrebenden Pianisten und deren Lehrern empfohlen werden.

HTcue Musikalien

,

der <&i'0S9t)cr;ogli(l) fjrssisrl)™ Ijof-iHnsililioiiölinifl

von B. Schott* Söhnen in Mainz
erschienen

,

und durch alle Musik- u. Buchhandlungen zu beziehen Bind

Piano -Forte.

BERIOT, Cn. de. Colfeclion de duos pour Piano et Violon,

Uv. 32 ei 33. Le Progres, 6 Duos non difficiles aur des

motifr favoris, avec Benedict, en 2 suites, thaoue 2 15

KÜFFXEil, J- Potpourris ponr Piano et Finte ou Violon.

Piro 66 , Calharina Cornaro von Fr. Lachner. 1 4b

LLMDBLAD, A. Grand Duo pour Piano et Violon. Op. 9. 3 36

V1EUXTKMPS, H. et WOLFF , E. Grande Fantaisic pour

Piano et Violon sur des molifs dB Top. Oheron. 2 24

— Grand Duo pour Piano et Violon am des niotifs de

Top. Le duc d'Olonne. * 2*



31

Zu vier Bänden.
BERTINI

,

Op. 140. 1 48
CZEBNY , Ch. Fantaisio brit. aar des motifs de Pop. Le

duc rt'Oloime. Op. 703. 2 —
DÖHLER , Th. Fanteisie sur Botrice di Tends. Op. 36. 2 —
HERZ, H. Air montagnwd, varic". Op. 129. I 30
LACHXER, Fh. C'atharina Comaro.

Ouvertüre. 1 —
Feslmarsch. — 36
Choral und Ballet den dritten Aktes. - 54

THALBERG, S. Grand Caprke sur des notifs de la Son-
namliula. Op. 46, arr. par Ch. Czerny. 2 —

Solos.

AUBER, D. F. E. Lea diamants de 1« coltronne, Opera arr. 6 —
BEYER , F. 2 Morecaux elegante sur Ics diamanls de la

coiironne, Op. 69, Nro 1 et 2, chaqiie 1 —
BLRGMÜi.I.F.R, Fh. 3 pelils aira varie's sur des romances

de Masini. Op. 74, Nro 1 i 3, chaque — 84
— Gatop et VaUe sur le Duc d'OIonne. Op. 75, Nr» 1 el 2,

chaque — 5t
— 3 petita theines originaux. Op. 76.

Nro 1. Rondolello. — 45
» 2. Bolero. — 45
" 3. La Romanee. — 45

— Valsa sur la jolie Title de Gand. Op. 77. — 54
GRAMER, H. Nocturne. Op. 2. _ 36
— Romaiicc en forme de Fantaisie. Op. 5. 1 —— Allere brillant. Op. 6. 1 —
— Feiilaisie romantiquo. Op. 8. 1 —
— Fanlalsie sur uu raotif de la S tränier». Op. 10. — 54
— 3 Valses brillantes. Op. 20. — 45
— Romancc saus paroles. Op. 21. — 36
— Fantaisie über das beliebte Lied: »Sonst spielt ich" aua

der Oper Czaar und Zimmermann. Op. 23. 1 12
CZERNY, Ch. 6 Nocturnes de cameiüres diSerens. Op. 604. 3 12

Einzeln l

Nro 1. L'hommage. (Die Huldigung.) — 45
h 2. Le deair. (Die Sehnsucht.) - 5t
i 3. La persuasion. (Die Ueberredung.) — 36
» 4. La colerc. (Zorniges Aufbrausen.) — 45
b 5. Les excuses. (Die Entschuldigung.) — 36
» 6. La consolation. (Die Beruhigung.) — 45
» 7. La ineditation. (Düsleres Nachsinnen.) — 36
» 8. La joic. (Lehhaflo Freude.) — 54

OHLER , Tu. 60 Etudes de Salon (non difficiles.) Op. 42,

en 5 cabiers, chaque 2 —
GOMIOX. Souvenir do l'op. Le duc d'OIonne. I —
HERMANN , G. Variation« brillante» sur Un llleme d'il Cro-

cialo do Meyerbeer. I 48

Oigitized by Google
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0™».°"' " R°""- »""> " «- "'
"'

~
G.°d™"o"",ä*

J" "™ b""* ,: l
" >"" n"" "«

1 "°

Nro 1. La Kermcsse. , .„
» 2. Pas de Iroia. J

!*

- 3. La Galup.
1

J*~
J™'» .*«»*> J. e.ne.rt aar da. m.ur. d. S.d,i„«i,do Rossini. Op. 130

»wuiwaua

- Slab.t M.tar do Rossini, IimmM. ? 7.HÜSTEN, Ea. 2 j| 0„„„ „„ „ JuIi„ „„„ „, „
3 3«

Äro I. La cracovienne, Rondean ' *
n 2. Grande Alarcbe. ' ! _- 36 Melodie» de L. Pnget, transcriles. 6 Cahiers, elianae I -

lUI.KBBBMiEH,»-. 12,,.»,-,«,. Elnnesp,..,,,,™. „ ,- Rondea, „„„,„ „„ a„ ,„„„,, Je „ , ;|e J
Up. 162.

LACHSER, Fn. Caibarln. Cornaro.
Ouvertüre.
Featinarsch.

— ™
Cnoral „nd Ballet doa drillen AU». _ X|»li.l.na,s, übertrage» „„ u. C„m„.

- Id™V Mlealfof,,™M i

" i

,

d,"d
' '"" ~ "

- Idem aar le diable amoarem. ' ~
%t- Idero aar lea deu> voleura. ?7- Idem sur la jolie fdle de Gand. _ £J

mSli-Si •*» »P- 8. - 36

PB™0,E
8.

G'"°d
• r""""" ~ L"«" di

|

"

"TSK" - «—.
-»»-»«

"

"

Nro 4. Bettly J e Donizelli. , ..
» 5. II Bravo de Merc.dai.1«. . ..,

» 6. Beatrice de Bellini.
, ,8SC

0*D
l'/'

L
" dt?PWt d" jBUnB FanUUlB -riUwl*.

- Le Soupir, welodie. Op. 19. J ^- Farn.™ aur I. romince: am tord» cheris <te la «eine.
Op. 20.

Op. 55.

- Rondino ffiojoso. Op. 56. _ „
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Ctesangr.
8. kr.

AUBER. Der Herzog von Oiounc, komische Oper in 3 Ak-
ten, vollständiger Ciavier-Auszug. 14 21

(Einzeln Nro 1 bis 17 ä 18 bis 1 0. 12 kr.)

— Wahnsinn und Liebe, Ballade. — 36
BALVE. Das Licht von frühern Tagen, Ballado. — 36
BCRGMÜLLER, Fb. Die Tochter des Verbannten, Ballade. — 27
— Eitle, Melodie mit Clavicr und Horn oder Violoncello. - 45
— Julie , Melodie. — 37
— Reite meinen Bruder, Ballade. — 36
— Lydd» (Liddy), Melodie. — 36
ESSEH, H. Die Schildwache , von Dingelstedt. — 27
— Südländers Xaclitlied. — 36
— Mein Engel, von Tenncrt. — 36
— Giirliii^r^ Sinn, von Hiiikcrt. — 27
— 2 heitere Lieder für 4 Männerstimmen. (Die Rheinlän-

der, Heft 10 Partitur und Stimmen. t 48
GERALDY, J. 12 Vollendungs-Studien für Sopran, zwei

Hefte, jedes 2 24
HANS3ENS, C. L. Grosses Requiem für Chöre und Solo-

stimmen mit Orchester-Begleitung. Partitur. 14 24
HERZ, H. Der Schiffbruch des Seemanns, Ballado. — 45
— Das Kloster , Ballade. — 45
HIRSCH, R. Jägers Heimkehr, mit Clavicr und Horn oder

Violoncello. Op. 17. 1 —
— 3 Gesänge für Bass oder Barytort. Op. 18. 1 —
LACHNEH, Fb. Catharina Cornaro, Königin von Cypern

,

grosse Oper in 4 Akten, vollständiger Clavicr-Auszug. 16 12

(Einzeln Nro 1 bis 18 i 18 kr. bis 1 D. 30 kr.)

LACHNER, V. Wohin, von Semekn.zy. - 18
— Ein Schall aus der Schmiede, von Mair. — 36
— Waldhornrur, mit Clavicr und Horn oder Violoncello. 1 12
— 2 heilere Lieder für 4 Männerstimmen, (Dio Rheinländer,

Heft 2.) Partitur und Stimmen. — 54
MANGOLD , C. A. 4 Gesänge für 4 Männerstimmen, (ver-

mischten Inhalts.) Op. 20. Partitur und Stimmen. 2 24
MASCHECK, E. Mi Wunsch. Der Verliebte. 2 Scluvei-

zerlieder. — 27
— Mi Vaterland. Schweizern ed. ~~ 54
— Mein Hera ist im Hochland, für Alt oder Bariton, mit

Ciavier und Violin oder Violoncello. 1 13
MOZART. Ouvertüre aus der Zsuberflille, für 4 Männer-

stimmen eingerichtet. Nene Ausgabe. Pariit. u. Stimmen. 1 48
OBERTHÜR, C. Den Fernen, mit Ciavier und Horn oder

Violoncello. — 36
PANSERO-V, A. Dio heilige Cacilia, Romanze, mit Piano

und Violin oder Alto oder Violoncello. 1 48
PANTALEON! , L. Der Sturm. (La tempesta.) —87
— Das Ständchen. (Soronata.) — 27
— An den Mond. (Serena!» a la Inns.) — 36
— Der Frühling. (La Primavera.) — 86
— Der Seither. (II Sospiro.) — 36
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FUGET }

Lr/m. Dritt« Albuin, 13 Roiuamen mit Ciavier
oder Guilarre. s 2t

ROBBINI, G. Stsbat Maier. (Lateinisch und deutsch.)
Partitur. 12' —
Orchesterslimmen. 10 48
Clavier-Ausaug. 6 —
Singstimnicii. 3 —
Einzelne Chorfltimmen. — t8

RÖTSC'H. J. H. Weinkarte. Musikalischer Scher» für Män-
nerchor, Seilenslück zum Speisezettel. Part. u. Stimmen. 1 48

In Kurzem erscheint:

Die Festaseiten,
Geistliches Oratorium in drei Abtheilungen

Hr. C. Xtöwe.
Clavier-AiisEug, Orchester-, Solo- und Chondromen.

G Melodies italiennes
pour une voix

avec aecompagnement de Piano
par

TIi. Uöhler.
Op. 44.

Lea memes poiir Piano seid.

8nie Air \ari6
pour le Violtm

avec aecompegnement d'Orchestre ou de Piano

pai

€ Ij, W c © t t t p (.

Op. 43. f&
<Ä1 X
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